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  1. Rückkehr


  „Was macht der alte Sack auf dem Baum?“ Marcel blies sich lose Haare aus dem Gesicht und vergrub seine kalten Hände tief in den Hosentaschen. „Der Penner hatte sie ja echt nicht mehr alle!“


  „Pssst!“ Lukas stieß ihn an. „Sonst verscheuchen sie uns.“


  „Reg dich ab, Mann! Die halbe Stadt hängt hier rum und guckt zu. So 'n Nikolausgeschenk kriegt man nicht jedes Jahr!“


  Da hatte er recht, es war tatsächlich eine kuriose Angelegenheit.

  Der Hausdiener des greisen Grafs hatte seinen Herrn heute Morgen steif gefroren auf dem Wipfel eines Kastanienbaumes gefunden. Die Leiche wirkte wie eine Eisskulptur, glitzernd, kalt und mit einem seligen Lächeln. Die Brüder waren hingerissen.


  „Der ist echt voll tot! Dass der da nicht runtergefallen ist?“ Marcel klemmte seine Schultasche zwischen die Füße. „Der alte Mahrs ist festgefroren!“


  „Kein Wunder bei den Temperaturen!“ Lukas schob seine Brille höher und beobachtete, wie sich Feuerwehrmänner in den kahlen Ästen hoch oben mit der Schauergestalt abmühten. Die Polizei hatte nur lieblos abgesperrt, und so genossen Neugierige eine exzellente Aussicht auf den Kadaver des Mannes, den die Stadt am meisten gemieden hatte.

  Der Tote saß rittlings auf einem dicken Ast und streckte die Arme ausgebreitet in den Himmel. Seine Haltung war so aufrecht, der Körper so fest, dass er mit dem Baum verwachsen schien. Die Schüler wichen zurück, als die Männer das ganze Gebilde absägten und mitsamt der Leiche hinunterschafften.


  „Ist der wirklich tot, Lukas?“, wisperte Marcel. „Ich dachte immer, der kann nicht sterben. Der hatte doch einen Bund mit dem Teufel.“


  „Vielleicht wollte der ihn auch nicht“, grunzte der Ältere. „Alfred Mahrs ist so tot wie schockgefrorenes Rindfleisch. Komm, hauen wir ab!“

  

  Wenn du der Straße der Vier Winde folgst, immer Richtung Norden auf den Atlantik zu, nördlicher als der heilige Berg Saanatunturi, dann erlebst du einen einzigartigen Winter. Kaum etwas anderes auf dieser Welt kann die dunkle Jahreszeit in ihrer Kälte und Grausamkeit, doch auch in seiner Schönheit überbieten.

  Jetzt herrscht überall Dämmerung. Kaamos, das Andere Licht, legt sich sanft auf das Land, gebietet für Monate über den Tag, die Nacht verdrängt die Sonne.

  Frostiger Hauch fegt Schneeverwehungen an kahle Felstürme, lässt gefrorene Äste scheintoter Bäume erzittern, und manchmal hörst du das Eis an ihnen singen.


  Antonia Mahrs hörte es gerade nicht. Ihre Gedanken konzentrierten sich auf den verstorbenen Grafen und den alten Familiensitz im fernen Deutschland. Entschlossen rief sie ihre Brüder zusammen. „Alexej, Aurel, Angelo! Ich habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen. Sofort!“


  Die letzten beiden tauchten auch prompt bei ihr auf.


  Der weibliche Familienvorstand stemmte die Hände in die Hüften. „Wo ist Alexej?“


  „Jagen!“, kam es gleichzeitig aus zwei Mündern. Der Jüngste, Angelo, verkniff sich ein schadenfrohes Grinsen, als seine große Schwester unwillig die Stirn runzelte.


  „Ich hasse es, wenn er das tut!“, stöhnte Antonia. „Warum lässt er es nicht?“


  „Er ist eben nicht wie wir“, beschwichtigte Aurel sie, „akzeptier das endlich.“


  „Und auf dich gehört hat er noch nie!“, ergänzte Angelo zufrieden. „Was ist denn überhaupt los?“


  Antonia warf sich ungeduldig einen Schal um die Schultern und richtete ihre schwarzen Augen auf ihre Brüder. „Großvater Alfred ist gestorben. Wir kehren so schnell wie möglich zurück in das Haus unserer Ahnen.“


  „In die Stadt?“ Aurel hob die Brauen. „Hältst du das für eine gute Idee?“


  „Hast du eine bessere?“ Antonias Blick funkelte angriffslustig. „Ich will Rache!“

  

  Nina rückte ihre Schultasche zurecht und fragte sich, wie jeder heute, was der alte Mahrs auf dem Baum gewollt hatte. Und wie in aller Welt war er da hinaufgekommen? Nachdenklich wandte sie sich an ihre Freundin, die schweigend neben ihr herschlenderte. „Lilli?“

  Keine Reaktion.

  „LILLI?“


  Die antwortete immer noch nicht, sah nicht einmal auf. Nina grinste schief. Klar, nach dem Vorfall im Garten der Mahrs ging mit ihrer Freundin garantiert wieder die Fantasie durch! Außerdem konnte Lilli gar nichts hören, weil sie Ohrenstöpsel trug. Und die waren mit einem aufgedrehten MP3-Player verkabelt.


  „Typisch! Mal wieder geistesabwesend! HAAALLOOO! Fräulein Kittner!“ Nina rammte ihren spitzen Ellenbogen zwischen die runden Rippen ihrer Begleiterin.


  Die hob urplötzlich den Kopf. Meerfarbene Augen tauchten auf, ein Ohrenstöpsel wurde herausgezogen. „Ja?“


  Ah, Nina kannte diesen Blick! Wieder mal am Träumen, die Gute!

  „Willkommen zurück in der Realität! Hast du eine Idee, warum und wie der alte Knacker auf den Baum geklettert ist?“


  „Spielt das Wie eine Rolle? Für das Warum hab ich einen Vorschlag.“

  Nina seufzte ungeduldig. „Er war 74! Das Wie finde ich nicht unwichtig. Wie lautet dein Warum-Vorschlag?“


  „Oh“, Lilli lächelte vergnügt, „er sah aus, als würde er jemanden umarmen wollen, der direkt auf ihn zugeflogen kommt. Traumhaft!“ Versunken sah sie vor sich hin und lief geradewegs auf eine Straßenlaterne zu.


  „Hey, pass auf!“ Nina zerrte sie im letzten Moment zur Seite. „Natürlich! Auf ihn zugeflogen!“ Sie rieb sich die rote Nasenspitze. „Wie viele Laternenpfähle, Zigarettenautomaten und Briefkästen hat dein Kopf in seinem Leben schon mitgenommen, Lilli?“


  „Ich zähl sie nicht.“ Sie schmunzelte. Nina hielt nichts von Träumen. „Kommst du noch mit zu mir? Meine Mum hat Dienst in der Klinik, wir ...“, sie verstummte.


  Ninas Gesicht war eindeutig. „Ich bin besser pünktlich zu Hause“, kam es emotionslos aus dem schmalen strengen Mund. „Meine Mutter hat ihr Nikolausessen gekocht und mein Vater früher Schluss.“ Wie jedes Jahr! Immer das Gleiche!

  

  Lilli kam eigentlich gern nach Hause, uneigentlich war es nach wie vor komisch. Aber trotzdem besser als vor drei Jahren, als das mit ihrem Vater und ihrem Bruder passierte. Inzwischen dachte sie kaum noch an den Unfall. Sie mochte viel lieber die Idee, dass die beiden endlose Runden Tischtennis in den Wolken spielten. Außerdem sprach ihre Mum auch nicht mehr darüber. Und die war Ärztin, die musste es schließlich wissen.

  „Abgesehen davon, dass sie wenig Zeit hat, ich dafür ganz viel. Und das hat einen Vorteil.“ Lilli hob die Augenbrauen und starrte vor sich hin. „Ich kann tun, was ich will ... die Frage ist nur WAS?“

  Ihre Mum musste sich eh keine Sorgen machen, dass sie etwas anstellte.

  Was sollte ein Mädchen wie sie schon groß anstellen?

  „Huabuuuh!“ Sie schnitt im Spiegel eine Grimasse und zeigte sich selbst den Mittelfinger.

  Anders gefragt: WER würde mit IHR etwas anstellen?

  „Wieso werd ich nicht dünner?“, murmelte sie, ohne ihr Abbild aus den Augen zu lassen. „Ich esse so viel Salat!“ Sie hob die Hände und tanzte einmal im Kreis herum. „Du bist nicht dick“, äffte sie dabei ihre Mutter nach, „es sind nur dein Busen und dein rundes Becken, Kind! Du bist eben eine Frau.“ Sie ließ die Arme fallen. „Toll! Wirklich hilfreich, Mum!“

  Seufzend warf sie ihre Jacke auf die unzähligen anderen an der Garderobe und schlenderte in die Küche, um laut den täglichen Brief zu lesen:

  „Hallo, Lilian! Ich hoffe, in der Schule ging alles klar. Dachte, ich sehe dich noch, aber du warst wohl beschäftigt (dein neuer Schwarm?). Die Lasagne im Kühlschrank ist für dich, mach sie dir in der Mikrowelle heiß. Bis später, deine Mum.“ Lilli rümpfte die Nase und warf das Papier zurück auf den Tisch. „Bäh, Lasagne ... igitt!“

  Gedankenversunken löste sie ihren langen dunkelroten Zopf. Eine mahagonifarbene Lockenflut ergoss sich bis zur Hüfte.

  Neuer Schwarm? Phfff! WER denn von all diesen Spinnern?

  „Märchenprinz, dunkles Kind, komm und hole mich geschwind“, sang sie leise, während sie sich ein paar Tomaten nahm, „mit dem Wind durch die Nacht, deine Flügel tragen sacht ...“

  Nein, die Typen hier waren Kinder, aber todsicher keine Prinzen!

  

  Eismeergraue Augen blickten leidenschaftlich zum Himmel.

  Ah, dies waren die Stunden der Polarlichter, die lange Nacht der Kinder der Dämmerung, die Zeit der Fliegenden.

  Alexej Mahrs liebte sie. Er genoss die endlose Dunkelheit, die ihn verbarg, konnte ungehindert jagen und am gefrorenen Himmel toben.


  Gut gelaunt erhob er sich vom Felsen, trat über den Abgrund hinaus ins Nichts und verharrte dort für einen Moment. Die Aussicht war atemberaubend! Viele hundert Meter tiefer schlängelte sich träge unter kalten Kristallen verborgen ein Fluss durch das eisige Dunkel. Alexej roch ihn, und angeregt sog er die Luft ein. Sein dichtes schwarzes Haar lag, schwer von Eiskristallen, zu einem Zopf gebunden in der unbenutzten Kapuze. Noch spürte er die Kälte nicht.


  Jäh hob er den Kopf, als er etwas witterte. Köstliches Blut in gesunden Gefäßen! Dazu kamen der Trommelschlag eines Pulses und Gedankenfetzen.

  Er lächelte leicht, seine Augen begannen, zu leuchten. Beute!

  „Nein!“ Unwillig runzelte er die Stirn. Seine Adoptivschwester rief nach ihm, er konnte es deutlich spüren. „Oh, NERV nicht, Antonia! Nicht JETZT!“

  Mit einer Handbewegung wischte er sie beiseite und unterbrach das innere Gespräch. „Sie wird ausflippen! Mir egal! Sie regt sich sowieso über alles auf, was ich tue.“

  Er lachte leise. Die Vorfreude war fast noch schöner als die Mahlzeit!

  Antonia konnte warten. Er hatte unbändigen Appetit auf den Geschmack der Angst und die Hormone, die sie im Blut verursachte.

  Jagen! Das war seine Natur!


  Der Dämon hob das Gesicht in den Himmel, ein diabolisches Lächeln entblößte dornengleiche Eckzähne. Und als er sich in die Luft stieß, leuchteten seine Augen wie Quecksilberperlen.

  Nach einer Weile verschmolz er mit dem Dunkel des Nachthimmels zwischen den bunten Farben der Polarlichter. Alexej folgte dem sagenhaften Fuchs, der alten Legenden nach dieses faszinierende Lichterphänomen verursachte. Die Menschen erzählten sich, das märchenhafte Tier streife durchs Land und schlüge bei der Überquerung der Fjälls mit dem Schwanz bunte Funken aus der Schneefläche, die weit in die Dunkelheit schossen.

  Der Geisterfuchs wanderte, um Farben am Himmel zu erzeugen.

  Der Dämon flog, um zu töten.

  

  „Er hat mich blockiert!“ Antonia stapfte wütend mit dem Fuß auf. „Er hat mich einfach blockiert! Ich erreiche ihn nicht!“


  Angelos Augen wurden riesig. „Das kann er?“


  „Er kann eine ganze Menge mehr als wir, deswegen brauchen wir ihn ja!“ Grimmig ballte sie die Fäuste. „Seine Dickköpfigkeit macht mich wahnsinnig!“


  Aurel hob beschwichtigend beide Hände. „Er ist kein Hund. Wenn er gerade was anderes zu tun hat, kommt er eben später.“


  „Alexej ist 24! Alt genug, um ein bisschen Reife zu zeigen.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte inbrünstig. „Aber er tut ja immer, wozu er gerade Lust hat! Ich sagte ihm, es sei wichtig. Niemand von uns fliegt so schnell und weit wie er.“


  „Darum kann er sich doch später auch noch kümmern! Er ist bestimmt bald zurück.“


  Antonia fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Ich muss mich auf Alexej verlassen können. Sonst hat das alles keinen Sinn.“

  

  Das Haus ...
 Lilli starrte versunken auf den Kneipentisch.

  Das große unheimliche Haus im Wald ... sie würde es kennenlernen ... sie wollten dorthin gehen, die ganze Clique ... WOW!


  „Es ist voller böser Geister“, flüsterte Bastian.

  Neben ihm saß der schicke Nick, Sprössling des reichsten Mannes der Stadt. Die enge Freundschaft zwischen den beiden galt als etwas Besonderes. Bastian war der Sohn eines trinkenden Exfeuerwehrmannes und lebte in den heruntergekommenen Plattenbauten im Billigbezirk. Nick wohnte in der Villensiedlung im Süden der Stadt. Lilli hatte bis jetzt weder das eine noch das andere Viertel zu betreten gewagt.

  Die beiden Brüder, Lukas und Marcel, wollten auch mitkommen. Ebenso die freche Madeleine, wie immer hübsch geschminkt. Und natürlich Nina.

  Lukas wirkte ernst, während sein jüngerer Bruder breit grinste.


  „Vielleicht kann man Monster anlocken und sie fangen und mitnehmen“, überlegte Marcel laut.


  „Wenn sie dich nicht vorher fressen!“


  „Keine Panik, es wird alles glattgehen.“ Bastian kannte sich bestens aus und hatte die Führung übernommen. „Wir stellen da auch nichts an. Wir wollen das Ding nur mal von innen sehen.“


  Lilli ringelte sich wieder und wieder eine Haarsträhne um die Finger. „Ihr habt mir erzählt, die Mahrs waren eine gefährliche Familie, mit Zaubereien und okkulten Riten. Müssen wir Angst vor ihrem Haus haben?“


  „Nö“, erwiderte Nina trocken, „es wird einfach nur interessant.“


  „Du bist neu in der Stadt“, ergänzte Nick aufgeschlossen, „wird Zeit, dass du dich mit unserer Hauptattraktion beschäftigst.“


  Lilli runzelte empört die Stirn. „So neu auch nicht mehr!“


  „Aber neu genug!“ Nina grinste breit.


  „Jetzt ist niemand mehr da oben“, Lukas lehnte sich zurück, „und bevor sich Erben melden, sollten wir die Chance nutzen.“


  „Dann um sieben im Park!“, beendete Bastian die Planung. „Nehmt Taschenlampen mit, wir wissen nicht, ob's da Strom gibt.“


  Lillis Bauch kribbelte heftig. Sie würde tatsächlich das verbotene Haus der Familie Mahrs betreten!

  Irre!

  

  

  

  2. Traum oder Albtraum?


  „Schön, dass du dich endlich blicken lässt!“ Antonia musterte ihren Adoptivbruder ausgiebig. Er roch nach Kälte und fremdem Blut. „Und eigentlich bin ich wütend auf dich.“


  Alexej legte den Kopf leicht in den Nacken und betrachtete sie von oben herab. „Ich weiß, und du Arme kannst mir nie lange böse ein. Was gibt's?“


  Sie trat nahe an ihn heran und sah mit schimmernden Augen zu ihm auf. „Wir kehren in die Stadt zurück. Großvater Alfred ist gestorben.“ Sie hob eine Hand, um ihm Haare aus dem Gesicht zu streichen.


  Alexej trat einen Schritt zurück und entzog sich dieser Geste. „Wird Zeit! Was noch?“


  Seine Schwester nahm auch Abstand. „Wir möchten, dass du vorreist. Du fliegst die Strecke in wenigen Stunden. Das kann von uns niemand. Behalte das Haus im Auge, bis ich alles organisiert habe und wir nachkommen.“


  „Klar, ich mach mich gleich auf den Weg. Wird mir gefallen, wieder unter Menschen zu sein.“ Er sprach leise und betont, provozierte sie absichtlich.


  Antonias Blick wurde warnend. „Lass die Finger von den Asphaltbewohnern! Sie sind unter deinem Stand. Wir werden würdige Freunde für dich finden, mein schöner starker Bruder.“ Sie lächelte mit blitzenden Augen und straffte stolz den Rücken. „Aber vor allem geht es um Rache. Diese verfluchte Stadt soll für den Tod unserer Eltern bezahlen!“


  „Erstens“, erwiderte Alexej ungerührt, „entscheide ich, was ich mit meinen Fingern tue. Und zweitens“, er neigte sich zu ihr, „suche ich mir meine Freunde ohne deine Hilfe, schöne Schwester!“ Abrupt wandte er sich um und verschwand.

  

  Lampenfieber kreiselte durch Lilli, als sie am Treffpunkt ankam. Erwartungsvolle Gesichter blickten ihr entgegen, und Nina klopfte ihr auf die Schulter.


  „Na? Auch so aufgeregt wie Lukas?“


  „Ich weiß nicht“, Lilli strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und steckte sie in den nachlässig geflochtenen Zopf. „Bei solchen Abenteuern hoffe ich immer, mein Leben würde sich komplett verändern. Bis jetzt ist das nicht passiert.“ Sie grinste schief. „Aber gruselig find ich das schon, da einzubrechen.“


  „Wir machen nichts kaputt und wir klauen auch nichts. Wir wollen nur gucken.“


  Marcel hielt einen Frischhaltebeutel voller Kekse hoch. „Und wenn uns was fressen will, bevor ich 's gefangen hab, hauen wir wieder ab.“


  Alle lachten unwillkürlich los, trotz ihrer Nervosität.


  „Hey, da kommt Madeleine.“ Bastian nickte die Straße hinunter.


  „Voll aufgemotzt!“ Marcel schüttelte den Kopf. „Die hatte bestimmt wieder Stress mit ihrer Alten!“


  „Ja, hatte ich.“ Ein liebreizendes Lächeln aus einem zart geschminkten Gesicht strahlte ihnen entgegen. „Aber ich hab Papa gefragt. Und der hat's mir erlaubt. Hi überhaupt mal!“


  „Hi! Alle da? Dann los, dunkler wird's nicht mehr!“ Bastian setzte sich in Bewegung. Seine Freunde folgten ihm aufgeregt plappernd.

  

  Lillis Mutter lächelte, als sie in der Küche den Brief fand:


  „Hi, Mum! Bin mit Nina und ein paar Freunden unterwegs und wie ausgemacht spätestens um zwölf wieder da. Vom Essen ist noch ganz viel übrig. Bis nachher, Lilli!“


  „Gut!“ Liebevoll strich sie über das Papier. „Das ist besser, als wenn sie rumsitzt und dummes Zeug träumt.“

  

  Unbemerkt schlich die kleine Truppe durch die Dunkelheit den Radweg entlang. Nur manche der alten Laternen funktionierten, und je weniger Leuten sie begegneten, um so besser. Zielstrebig wanderten sie bergauf, wohl wissend, dass da oben das Mahrshaus auf sie wartete, wie ein Zyklop geduckt tief zwischen den Bäumen versteckt und mit verlockend schlechtem Ruf. Brauchte niemand zu wissen, wohin sie gingen, und schon gar nicht, was sie dort vorhatten.


  Die Bäume wurden dichter und höher, der Asphalt endete und mit ihm der städtische Teil des Parkes. Es ging jetzt durch den Wald, quer über das gefrorene knirschende Moos. Außerhalb der Taschenlampenkegel war kaum etwas zu erkennen. Ab und zu schrie ein Nachtvogel oder es knisterte unheimlich. Von der Stadt hörten sie hier nichts mehr, kein bisschen. Ungewöhnliche Stille herrschte, als der Wind plötzlich nachließ, während stumme Flocken unentwegt und langsam vom Himmel rieselten.

  Lilli hielt den Atem an und sah sich mit großen Augen um. Es schien, als wären sie in einer anderen Welt.

  

  Alexej stand auf dem Dachfirst des großväterlichen Haupthauses und blickte in den Himmel. Tief unter ihm, noch tiefer als der Keller, regte sich etwas in den Höhlen.

  Er hob die Arme, breitete sie aus und flüsterte beschwörend: „Erwacht, meine Freunde!“


  Ein heftiger Knall ertönte, scharf wie ein Schuss, dann brach weit hinten der Rasen auf. Zwei wuchtige Metallklappen barsten auseinander, und vier schwarze Wesen schossen aus der Öffnung hervor.


  „FLIEGT!“, schrie der Dämon lachend. „Fliegt und genießt eure Freiheit!“


  Die dunklen Geschöpfe breiteten ihre Flügel aus, tanzten wirbelnd umeinander und verschwanden in der Weite der Nacht.


  „Nie mehr wird euch jemand einsperren“, flüsterte er, „nie wieder!“

  

  „Was war das?“ Nina fuhr herum. Alle hielten inne und lauschten. Bis auf Lilli. Die hatte ihren MP3-Player in den Ohren.


  „Klang wie ein Schuss“, meinte Lukas und schob sich die Brille gerade. „Vielleicht jagen sie wieder auf der anderen Seite im Wald.“


  „Denke ich auch“, gab Nina dazu, „ist eine vernünftige Erklärung.“


  „Was ist los?“ Lilli zog sich mit großen Augen einen Ohrenstöpsel heraus. „Ist was passiert?“


  „Nein, nur Rotwildjäger“, Bastian holte tief Luft und marschierte entschlossen weiter. „Die sind auf der anderen Seite vom Wald, kein Grund zur Sorge.“


  Die Clique setzte sich wieder in Bewegung.


  „Hey, Nina?“, Marcel trabte dicht neben ihr her, „hast du auch von der Geschichte gehört, dass im Keller ein vierköpfiger Hund hausen soll? Und dass man der ollen Gräfin unter Glasplatten zusehen kann, wie sie vergammelt?“


  „Erstens, Marcel, gibt's da bestimmt nichts mehr zu sehen außer Knochen“, Nina rieb sich die rote Nasenspitze, „die ist nämlich schon ewig tot, und zweitens kann ein Hund mit vier Köpfen gar nicht überleben.“


  „Spielverderber!“ Marcel kicherte. „Haben sie dir als Kleinkind keine Gruselgeschichten von den Mahrs erzählt?“


  „Hör bloß auf! Wer glaubt denn noch diesen Unsinn? Du bist 16, ich 18. Wir sollten es besser wissen!“ Die gestrenge kleine Nina zerrte sich die verrutschte Mütze über die Ohren und betrachtete das Thema als erledigt.


  „Und wie ist der alte Mahrs auf den Baum gekommen, hm?“, bohrte Marcel hartnäckig nach.


  „Das wird die Polizei schon rausfinden! Nerv wen anders!“ Energisch hakte sie sich bei Lilli unter.


  Die sah nur kurz auf und war dann gleich wieder abwesend. Sie genoss die Musik in ihren Ohren und den Anblick des schimmernden Winterwaldes um sich herum, seinen Duft und den leichten Wind, der die Schneeflocken tanzen ließ.

  Ah, ein Gefühl, als ob sie fliegen könne! In der Luft toben, weit weg vom Boden hoch oben durch die Nacht sausen! Das wäre so fantastisch!

  Sie fühlte sich unsagbar glücklich in diesem Moment.


  Nina seufzte und drückte ihr den Arm. „Gottseidank gibt es hier keine Straßenlaternen!“

  

  Direkt vor dem großen Tor blieben die Jugendlichen stehen.

  Stille beherrschte die dunkle Kälte um sie herum, kein Lüftchen regte sich.

  Ein seltsames Gefühl beschlich sie.

  Nie zuvor waren sie hier gewesen. Abgesehen von Bastian.

  Ab und zu warf man mal verstohlene Blicke durch den rostigen hohen Zaun, um ganz schnell wieder zu verschwinden.

  Aber hierher, bis zum großen Haupttor, hatten sie sich noch nie getraut.

  Und jetzt wollten sie sogar das Grundstück betreten ... und das Haus!

  Atemlos starrten sie auf das Wappen der Mahrs.

  Ein kleines geflügeltes Wesen mit einer Leier und einer Blume.

  Sie waren angekommen.

  

  Madeleines Mutter räumte zum x-ten Mal die Porzellanfiguren in ihrer Glasvitrine um. Ihr Mann lehnte am Türrahmen, seine Solariumbräune leuchtete hepatitisfarben.


  „Warum lässt du sie nicht so wie vorher? Das war doch hübsch.“


  „Ach was!“, kam es ungeduldig aus ihrem Mund. „Miriam fand, es sei unmöglich angeordnet.“


  „Miriam!“ Madeleines Vater rümpfte die Nase. „Ist das so wichtig, was sie sagt?“


  Seine Frau drehte sich abrupt zu ihm um. „Sie hat wenigstens Geschmack! Im Gegensatz ZU DIR!“


  Er zuckte zusammen. „Ich treffe mich schon lange nicht mehr mit Birgit.“


  „Und“, zischte sie ungehalten, „hör endlich auf, mir bei Madeleines Erziehung in den Rücken zu fallen! Ich hatte gesagt, sie bleibt heute HIER!“


  „Sie ist auch MEINE Tochter!“ Mit einem heftigen Türknaller verließ ihr Mann den Raum. Die Glasvitrinen klirrten.

  

  Das Tor war nicht verschlossen und quietschte kaum. Bastian schob einen Flügel ein Stückchen auf, trat hindurch und lauschte. Dann winkte er den anderen. „Alles ruhig, kommt!“


  Geduckt liefen sie über die weite Rasenfläche auf das Gebäude zu. Im Schutz einer kleinen Mauer blieben sie erneut stehen, legten die Köpfe in den Nacken und sahen hinauf.


  „Das soll ein Haus sein?“, flüsterte Lilli. „Das ist ja ein Schloss!“


  „Nein, ein altes Gutsherrenanwesen“, korrigierte Nina leise.


  „20 Häuser auf einem Haufen!“, witzelte Marcel.


  Er hatte recht, Haus war untertrieben! Zahlreiche Flügel und Stockwerke aus roten Ziegelsteinen, unzählige Türmchen und Gauben häuften sich vor ihnen auf. Die Silhouette war atemberaubend, die dunklen Fenster schienen sie zu beobachten.


  „Als ob es Augen hätte“, wisperte Lilli andächtig.


  „Niemand da, alles still, kein Licht“, Bastian kramte in seiner Hosentasche, „die Kellertür ist da vorne.“

  Er kannte sich wirklich gut aus, denn nach nur wenigen Sekunden hatte er das einfache Vorhängeschloss geöffnet. Lächelnd wandte er sich um. „Auf geht's!“


  Mit einem leisen Knarzen öffnete sich das schwere Holz, modriger Geruch schlug ihnen entgegen.


  „Feuchte Mauern!“, stellte Lukas fest. „Eben uralt!“ Er hob sein Mobiltelefon und schoss ein Foto von der Treppe.


  Aber der Keller entpuppte sich als langweilig. Bis auf vier Türen, die beim besten Willen nicht zu öffnen waren, gab es nichts zu sehen. Kein vierköpfiger Hund trieb sein Unwesen, keine Gräfin verweste unter Glasplatten. Außer Spinnen und verstaubten Weinflaschen mit zweifelhaft aussehendem Inhalt ließ sich nichts entdecken. Die Räume waren leer.


  „Genug Keller geguckt“, flüsterte Bastian, „ich will nach oben!“


  Marcel packte die Vollkornkekse aus, zerteilte sie in krümelige Stücke und zog sorgfältig eine Spur hinter sich her.


  Sein Bruder grinste. „Das gibt Stress mit unserer Mutter, wenn du ihre Kekse klaust! Welches Monster willst du mit den ekeligen Dingern anlocken?“


  „Keine Ahnung, das sehen wir, falls sie ihm schmecken.“


  „Das arme Monster!“ Lukas rückte seine Brille zurecht.


  „Ach was, ein paar Monster kenne ich, die dieses Zeug mögen.“ Marcel zog eine weitere Kekstüte aus seinem Rucksack.


  „Unsere kleinen Schwestern!“, seufzte der Ältere.


  „Richtig!“, war die inbrünstige Antwort.


  Im Gänsemarsch ging es eine schmale Treppe nach oben. Jeder hielt eine brennende Taschenlampe in der Hand, hinter ihnen die krümelige Keksspur, die allmählich dünner wurde. Am Ende der Stufen ergriff Bastian den ersehnten Türknauf.


  „Okay! Jetzt wird's spannend!“ Mit einem leisen Knacken öffnete sich die Tür. Bastian steckte den Kopf in die stille Dunkelheit. „Alles ruhig! Es ist wirklich niemand da. Kommt!“

  

  Das Haus war interessant. Kunterbunt vollgestopfte Räume präsentierten alte Gemälde, Kunstgegenstände und geschnitzte Möbel.


  Anfangs blieben sie zusammen und nutzten nur ihre Taschenlampen. Doch als Marcel vorwitzig einen Lichtschalter betätigte, wurden sie mutiger.


  „Hey, es gibt Strom!“


  „Boh, so viele Lampen! Ist das hell!“


  „Ich will in die anderen Stockwerke!“


  „Mich würde interessieren, ob sie eine Bibliothek haben.“


  „Wer soll uns denn hier oben schon entdecken?“ Bastian lachte leise. „Seht euch an, was ihr wollt. Aber macht nichts kaputt und klaut nichts.“


  So verteilten sie sich, folgten ihrer Neugier und staunten über ihre zahlreichen Entdeckungen.


  „Dass die Polizei das Anwesen nicht schützt, wundert mich“, dachte Lukas laut nach. „Hier könnte doch jeder klauen!“ Er fotografierte unentwegt alles, was ihm vor die Nase kam, während er nach einer Bibliothek oder einem Arbeitszimmer suchte.


  Lilli war völlig eingenommen von der Atmosphäre des Hauses. „Es ist wie ein Labyrinth voller verzauberter Dinge“, wisperte sie andächtig und musterte eine prächtige Galerie oberhalb der Haupttreppe. Entschlossen drückte sie auf einen Lichtschalter und ging hinauf.


  Die meisten Einrichtungsgegenstände in den üppig ausgestatteten Zimmern waren mit verstaubten Tüchern abgedeckt. Der alte Graf hatte nur noch wenige Räume bewohnt.


  „Was tut jemand so ganz allein in solch einem verwunschenen Haus?“ Lillis Augen funkelten, ihr Bauch kribbelte nach wie vor. „Und wer zieht hier mal ein? Hoffentlich Leute, die hierher passen.“ Nachdenklich wanderte sie einen türenlosen Flur entlang und beschloss, noch ein Stockwerk höher zu gehen. „Vielleicht finde ich einen der Türme und kann über den ganzen Wald sehen!“

  

  Lukas entdeckte endlich, was er gesucht hatte – eine enorme Bibliothek. Er machte Licht und widmete sich den gut gefüllten Schränken.


  Nina und Marcel bestaunten die vielen Waffen und gesammelten Andenken aus fernen Ländern, die Statuen an jeder Ecke und die unheimlichen Fresken an alten Mauerverzierungen.


  Madeleine strich mit den Fingern über verblasste Seidentapeten und hüllte sich in schwere lange Vorhänge. Schließlich zog sie Schuhe und Strümpfe aus, um barfuß über die dicken Teppiche zu laufen.


  Nick und Bastian öffneten neugierig alle Schränke, durchstöberten Küche und Speisekammer und kramten in alten Kleidungstücken.


  Aber nichts wurde gestohlen oder zerstört. Trotz ihrer Unbefangenheit zeigten sie doch Respekt vor dem Mahrsschen Eigentum. Was vielleicht auch an den abschreckenden Geschichten über die Familie lag. Sie kamen nicht einmal auf den Gedanken, sich daneben zu benehmen.

  

  Das war auch gut so.

  Alexej Mahrs störte es nicht, dass sich jemand im Haus umsah. Aber er würde es ihnen verdammt übel nehmen, wenn sie sich nicht wie Gäste verhielten.

  Mit einem winzigen Lächeln lag der Dämon bäuchlings auf einem alten staubigen Bett auf dem Dachboden und beobachtete die Eindringlinge. Ein großer Standspiegel mit Messingrahmen mimte den Monitor, statt einer Fernbedienung bewegte Alexej ganz leicht einen Finger. Er wechselte die Sicht auf die verschiedenen Zimmer nach Belieben, zauberte sie einfach in den Spiegel.

  „Tja, wie man sieht, war es wirklich eine gute Idee von Antonia, mich herzuschicken, um aufzupassen. Neugierige kleine Asphaltbewohner!“


  Um ihn herum türmten sich Kisten, defekte Lampen, zerschlissene Decken und Möbel, eine gehörige Menge Gerümpel. Aber das Durcheinander registrierte er gar nicht. Gelassen zappte er sich durch die Räume, die er sehen wollte, inspizierte aufmerksam jeden einzelnen Besucher.

  Bis er Lilli entdeckte.

  Jäh setzte er sich auf. Seine grauen Augen begannen, silbern zu schimmern.

  Da war etwas an ihr, etwas in ihrem Inneren, das er spüren konnte.

  Und es zog ihn mächtig an.

  Langsam stand er auf, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

  Seine Neugier war geweckt.

  

  Mit kleinen vorsichtigen Schritten ging Lilli, ihren MP3-Player in den Ohren, den düsteren Flur entlang, einen endlos scheinenden Gang mit schlechter Beleuchtung.


  „Dafür gut bewacht!“, flüsterte sie und warf scheue Blicke auf die Ritterrüstungen, die Spalier standen. „Als ob sie sich jeden Moment bewegten!“

  Ihre großen meerfarbenen Augen funkelten dunkel, während sie sich immer wieder umsah. Die Bilder an den Wänden, düstere Drucke von Goya und Dore, machten das Ganze noch unheimlicher, als es eh schon war. Aber ihre Neugier überwog die Angst vor Gespenstern. Ihr Ziel nämlich war die zweigeteilte bunt bemalte Tür hinten am Ende des Flurs. Lilli wollte wissen, was dahinter lag. Sie schob ihren dichten zerzausten Zopf auf den Rücken und tappte vorsichtig weiter.

  Ein Huschen im Augenwinkel ließ sie herumfahren. Sofort hatte sie die Ohrenstöpsel entfernt, die Musik ausgeschaltet. Atemlos lauschte sie, starrte den ganzen Weg entlang, den sie bereits hinter sich hatte.

  Doch nichts rührte sich.

  „Puuuh!“, machte sie und blies sich dabei Haare aus dem Gesicht. „Weiter, Lilli!“ Tapfer schlich sie vorwärts, ließ den MP3-Player in ihrer Jackentasche verschwinden. So ohne Musik war es komisch, aber vielleicht sicherer.


  Unmittelbar vor der hohen bunten Tür atmete sie durch. Geschafft!

  Ein Flügel war nur angelehnt. Mit den Fingerspitzen drückte Lilli ihn auf. Neue Spannung ergriff sie, ihr Bauch zog heftig. Ein kaum merklicher Geruch drang in ihre Nase, schmeckte ganz fein auf der Zungenspitze. Kühl und ein bisschen metallisch.


  „Wie die Nacht nach einem Regen“, wisperte sie und schob sich sachte an einer schweren Samtportiere vorbei. „Dafür riecht das hier nach Moschus!“


  Alexej schnippte leicht.


  Erschrocken blieb Lilli stehen und hielt den Atem an.

  Schlagartig erleuchteten unzählige Kerzen einen großen dunklen Saal, ein Meer von kleinen Flammen, und von irgendwoher kam Musik.

  Stocksteif verharrte sie, traute sich nicht weiter.

  War sie womöglich in eine Party geplatzt? Oder eher in einen nächtlichen Ball?

  Aber hier war niemand!

  Mit laut klopfendem Herzen und weit geöffneten Augen sah sie sich um, sammelte ihre Gedanken.

  Okay! Hier war niemand mehr, das bedeutete, dass es jemanden gab, der vergessen hatte, die Musik auszuschalten.

  Oder?

  Eine ganze Weile geschah nichts weiter, und sie beruhigte sich allmählich.

  Ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen. Und es zog.

  Es zog, es zog, es zog.

  In ihrem Bauch, in ihrer Brust, in ihrer Kehle.

  Mühsam schluckte sie und holte Luft, um sich zu fangen. „Die Musik ist wunderschön! Und dieser Saal hier auch!“ Mit zitternden Beinen wagte sie ein paar Schritte. „Die Klänge kommen von überallher!“ Sie legte den Kopf in den Nacken. „Das Haus musiziert! Ich weiß, ich bin bekloppt, aber ich glaube, es singt.“ Sie drehte sich mehrere Male im Kreis, lachte dann leise.

  „Ist das schön hier! So wunderschön! Und so viel Platz zum Tanzen!“


  Der Saal besaß wirklich unglaubliche Ausmaße. Zahlreiche mannshohe Sprossenfenster gaben den Blick auf das nächtliche Anwesen frei, gerahmt von schweren Schabracken und Schals, dazwischen schimmernde Spiegel. Wie eine Fee huschte Lillis Abbild über die glatten Flächen, wenn sie an einem vorbeiging. Ein aufwendiges Holzmuster bedeckte den Boden, die Decke konnte sie nicht erkennen. Lilli hatte das Gefühl, von diesem märchenhaften Flair wie ein Schwamm durchtränkt zu werden. Ein wohliger Schauer wanderte über ihren Körper, und sie tanzte bis zum oberen Ende des Saales. Dort blieb sie wieder stehen.

  Ein riesiger Traumfänger hing von der Decke, ein Mandala aus dunklem Holz, goldfarbenen Schnüren und mit großen Federn geschmückt.

  Überrascht öffnete sie den Mund.

  Das Ding hatte einen Durchmesser von mindestens anderthalb Metern, wenn nicht sogar zweien! Wer fertigte so etwas an? Und warum hing es hier?


  „Egal“ Mit einem vergnügten Lachen tanzte sie quer durch den Raum. „Die Musik ist so schön! So unglaublich!“

  Alles hier schien zu singen, zu musizieren. Die Töne glitten sanft auf sie zu, drangen tief in sie hinein, nahmen von ihr Besitz. Lilli glaubte, in einem ihrer Träume zu sein, und rutschte gänzlich in die Klänge.


  „Wie im Märchen“, murmelte sie, „wie in meinen Wunschwelten ... fehlt nur noch der Prinz, der mich mitnimmt und mit mir davonfliegt! Das ist einfach fantastisch!“

  Sie schloss die Augen, überließ ihren Körper der Musik und tanzte berauscht durch den Saal.

  Sie nahm nicht wahr, dass es dunkler wurde, die Schatten länger.

  Sie bemerkte auch nicht den Blick eismeergrauer Augen, der mit lustvoller Aufmerksamkeit auf ihr ruhte.


  Alexej war ganz still. Er konnte Lilli fühlen, mehr noch, er spürte ihre Sehnsüchte so stark, als wären es seine eigenen. Und er wollte diese kleine Fee nicht stören. Nur genießen.

  

  Lukas saß versunken unter einer Leselampe in der Hausbibliothek, unzählige in Leder gebundene Bücher um sich herum. Fasziniert las er Aufzeichnungen aus der Familienchronik der Mahrs, und immer wieder schüttelte er ungläubig den Kopf, schob seine Brille vor und zurück.

  Krass! Dies Familie bestand demnach aus magisch begabten Menschen mit verschiedenen Fähigkeiten? Gaben sich mit alten Religionen und einem Dämonenglauben ab?

  Donnerlüttchen, der Sache musste er auf den Grund gehen!

  

  Lilli entglitt der Wirklichkeit.

  Musik ... ihr Kreidekreis gegen die Realität.

  Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie vor sich hinmurmelte: „Es ist so schön, so wunderschön! Ich wünschte, ich könnte fliegen!“


  „Ich wette, du kannst es.“


  „WAS?“ Sie stolperte rückwärts, presste die Hände auf ihre Brust und sah sich mit riesigen Augen panisch um.

  Verdammt, sie hatte doch gerade jemanden gehört — oder sich das nur eingebildet? Aber die sanfte, ein wenig raue Stimme war immer noch in ihrem Ohr! Menno! Sie hatte ganz sicher — OH!

  Ungläubig starrte sie auf den Traumfänger.

  Zwischen den goldenen Schnüren auf dem großen äußeren Hauptrad saß ein schwarz gekleideter junger Mann mit dunklen Haaren, die weit bis über seine kräftigen Schultern reichten. Das Gesicht schimmerte hell und warm im Kerzenschein, einige Strähnen fielen ihm in die Stirn. Seine Augen funkelten intensiv und silbern. Gemächlich schaukelte er vor und zurück und sah zu ihr herunter.


  Lillis Augenbrauen wanderten entsetzt in die Höhe. „Wer bist du?“ Sie krächzte mehr, als dass sie sprach, und der Gedanke, einen Mahrs vor sich zu haben, kam ihr überhaupt nicht. „Und was“, sie räusperte sich, „und was tust du in dem Mandala da oben?“


  Alexej machte eine vage Handbewegung. „Vielleicht bin ich ein gefangener Traum, kleine Fee.“ Leise sanfte Worte. Aber nicht ohne Spott.


  Lilli bemerkte die feine Nuance auch. Sie strich sich lose Haare aus dem Gesicht und musterte ihn unsicher. „Ein gefangener Traum?“ Sie flüsterte nur und schluckte. Ihr Hals war trocken. „Die guten Träume lassen sie durch, nur die schlechten behalten sie. Bist du ein Albtraum?“


  „Finde es heraus“, raunte der Mann da oben behutsam.


  „Wie denn?“

  Mit einem Satz stand er plötzlich vor ihr. „Tanze mit mir.“


  Lilli wich ein paar Schritte zurück. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz klopfe so laut, dass man es im ganzen Haus hören konnte.

  Tanzen? Das war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie jemand dazu aufforderte! Und wie tief er springen konnte! Geräuschlos und geschickt!

  Ihr Blick tastete ihn ab, nahm Details wahr, soweit es das Halbdunkel zuließ.

  Er war ein ganzes Stück größer als sie, und vermutlich auch einige Jahre älter. Über 20 bestimmt. Aber sein Gesicht gefiel ihr, für ihren Geschmack gut aussehend und intelligent. Sein Blick war aufgeweckt, das silberne Funkeln darinnen verspielt, sein geschlossener Mund wirkte entspannt. Seine aufrechte Haltung vermittelte Selbstbewusstsein — und Schutz.

  Lilli war nicht nur eingeschüchtert, sie war gefesselt.

  Er wies alle Anzeichen eines Märchenprinzen auf!

  Dann fiel ihr sein Vorschlag wieder ein. „Tanzen? Willst du dich nicht erst vorstellen?“ Sie biss sich verlegen auf die Unterlippe.


  „Entschuldige bitte, ich vergaß.“ Er verbeugte sich anmutig. „Mahrs! Alexej Mahrs!“


  „OH!“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Also ist doch jemand hier! Mist!“

  Er lächelte plötzlich, amüsiert und freundlich. Das machte ihr Mut.


  „Du bist uns nicht böse, dass wir ungefragt dein Haus besuchen?“


  „Nein, bin ich nicht, kleine Fee. Sonst wärst du ja nicht hier. Tanzt du mit mir?“


  Sein Blick schimmerte weich, und sie biss sich wieder auf die Unterlippe. Das war spannend und unsagbar schön. Wie oft hatte sie davon geträumt?

  Nein, diese Gelegenheit wollte sie nicht ungenutzt vorüberstreichen lassen!

  „Ich muss mich auch noch vorstellen“, flüsterte sie befangen und vollführte einen artigen Knicks. Das irisierende Meer in seinen Quecksilberaugen hielt ihren Blick fest. „Lilli Kittner.“


  „Lilli ... eine Lilie“, Alexej nahm liebevoll ihre Hand. „Tanzen wir, schöne Lilli?“


  Schweigend sah sie zu ihm auf, zögerte immer noch. Seine Finger fühlten sich gut an, kräftig und warm. Und er nannte sie schön.


  „Hab Mut zu deinen Träumen, kleine Fee“, flüsterte der düstere Prinz und reichte ihr auch die zweite Hand. „Tanz mit mir!“


  Lilli holte tief Luft und lächelte. „Gern!“

  ... hab Mut zu deinen Träumen ...

  Na klar, was auch sonst? Aber woher wusste er so genau, wovon sie träumte?


  Alexej ging mit ihr in die Mitte des Saals, verbeugte sich dann erneut. Mit einem aufmunternden Lächeln begann er ein paar Schritte. Lilli brauchte einen Moment, um ihre Befangenheit zu verlieren. Aber er führte gut, und sie kannte den Tanz.


  Ihr geheimnisvoller Prinz war viel größer und kräftiger als sie, und doch bewegte er sich leicht und geschmeidig wie ein Raubtier. Als hätte er kein Gewicht.


  Es fühlt sich sicher mit ihm an, so vertraut!

  Ihre gute Laune, ihre Zuversicht wuchsen mit jeder Sekunde.

  Und sein Duft ... er riecht nach Freiheit!
 Sie hörte schließlich auf, darüber nachzudenken, und gab sich ganz dem Tanz mit ihm hin. Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte sie, machte sie leicht und glücklich.

  Oh, es war wirklich wie in ihren Träumen! Aschenputtel und der Prinz, Mina und Dracula, die Schöne und das Biest ... Lilli überließ sich völlig seiner Führung. Wer konnte schon wissen, ob ihr so etwas jemals wieder passierte?

  Sie hörte immer noch seine Stimme, obwohl er schwieg. Und in ihr, ganz stark, war die Ahnung des Kennens, des Erkennens ... war er derjenige, auf den sie gewartet hatte? Es war kaum zu glauben! Sie hatte ihren Prinzen ... wenigstens im Augenblick. Und das konnte ihr niemand wegnehmen. Sie wollte diese Momente auskosten, um sie nicht mehr zu verlieren.

  

  Die Musik veränderte sich, wurde kräftiger. Ihre Dynamik riss Lilli mit sich. Immer schneller tanzten sie. Ein neues Gefühl machte sich in dem Mädchen breit, eine Art Schwerelosigkeit. Sie ließ sich treiben und von Alexej leiten. Irgendwann wusste sie gar nicht mehr, wo oben, unten, links oder rechts war. Ihr Haar löste sich, und leicht schwindelig zwang sie sich dazu, die Augen zu öffnen.

  OH GOTT!

  Vergeblich strampelte sie mit den Füßen, suchte nach festem Boden unter den Füßen, aber da WAR nichts!

  Mit weit geöffneten Augen starrte sie nach unten, vergaß zu tanzen, während Alexej sie in herrlichem Tempo weiterführte.

  Durch die Luft.

  Sie FLOG?

  Ja, sie flog.

  Sie flog wirklich und wahrhaftig, nur gehalten von seinen Händen!

  „Ich glaub's nicht! Das kann nicht sein ... das kann einfach nicht SEIN!“


  „Nur ein Traum“, murmelte Alexej liebevoll, „denk an nichts, sondern MACH es!“


  „Aber das GIBT'S nicht, das geht gar nicht, das –“


  „Du weißt, dass es geht, Lilli. Du hast es doch schon immer gewusst. Tu's einfach!“


  Das Mädchen atmete heftig, sah sich immer wieder um. Es war wirklich unglaublich! Aber der Schrecken über dieses ungewohnte Ereignis schwand allmählich und machte der einzigartigen Empfindung Platz, die sie nach und nach verschlang – die Erfüllung eines Sehnens, ein völlig verrückter Rausch!

  „Das ist unbeschreiblich“, flüsterte sie überwältigt, „das ist fantastisch!“


  Alexej lächelte sanft. „Ich weiß.“

  Er musste zugeben, dass es ihn schon ein bisschen stolz machte, sie so zu beeindrucken, ihr zu geben, was ihr viel bedeutete. Und ihm keine Mühe bereitete.

  Was es da an Möglichkeiten gab, ihr eine Freude zu machen — fantastisch!


  Lilli ahnte nichts von seinen Gedanken. Sie hoffte im Moment nur, für ewig in diesem Traum bleiben zu können. Das war besser als alles, was sie bisher erlebt hatte, und sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie schlief oder ob es echt war.

  „Nicht aufwachen“, redete sie sich ein, „bloß nicht aufwachen!“

  Und für eine Weile noch durfte sie genießen.

  Aber Alexej hatte entschieden.

  Es würde genügen, um ihr Verlangen nach mehr zu wecken.

  Er wollte sie wiedersehen.

  

  Lukas las immer noch völlig gebannt in den Chroniken.

  Mit offenem Mund sah er plötzlich auf und runzelte die Stirn.

  Es war einfach nicht zu fassen!

  Geflügelte? Seelenvampire? Priester? Dämonen? HALLO?

  Seine Augen weiteten sich hinter den Brillengläsern, während er misstrauisch in das Dunkel der Ecken starrte.

  Es gab Dämonen, von Menschen geboren? Und die Mahrs hatten einen davon als Adoptivkind in ihrer Familie?

  Welcher der vier Enkel war dieser Dämon?

  

  Die Musik wurde langsamer und leiser, ihr Tanz ruhiger, und plötzlich fanden sich Lillis Füße am Boden wieder.


  „Das dürfte reichen“, murmelte Alexej und verbeugte sich höflich.


  „Wofür?“ Sie fürchtete den Abschied.


  Der düstere Prinz sah sie liebevoll an, strich ihr eine zerzauste Strähne aus dem Gesicht, und das Mädchen erschauerte. „Du wolltest, dass ich mich vorstelle. Das habe ich getan. Leb wohl, kleine Fee.“


  Mit einem Handstreich erloschen alle Kerzen, die Kronleuchter strahlten hell auf. Geblendet schloss Lilli die Augen und blinzelte. Als sie endlich etwas erkennen konnte, sah sie sich angstvoll um.

  Absolute Stille herrschte. Niemand mehr da. Sie war allein.

  Instinktiv blickte sie nach oben. Der Traumfänger hing unbeweglich und verlassen an der hohen Stuckdecke, die Musik war verklungen und ihre Füße standen auf festem Holz.


  „Hallo?“, fragte sie unsicher und sah sich weiter um. Aber nichts rührte sich. Die Angst vor dem Verlust nahm zu. „Alexej, bist du da?“

  Keine Antwort. Nur herzlose Stille.

  Ein feiner gemeiner Schmerz zog durch ihren Magen.

  Ihr Prinz war weg. Einfach weg!

  „Oh Scheiße!“ Verzweifelt rieb sie sich die Stirn. Plötzliche Leere machte sich in ihr breit. „Verdammt!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Verdammt verdammt!“

  Wieder nur geträumt?

  Der Drang, zu weinen, zwängte sich hoch, und sie presste gewaltsam ihre heftig zitternden Lippen aufeinander.

  Vorbei ... es ist vorbei ... es ist doch aber passiert ... oder nicht?
 Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Nein! Ich will das nicht verlieren! Es war so schön, so SCHÖN!“ Fragend sah sie sich um, doch alles blieb still.

  „Das ist so hundsfies, so unfair!“ Lilli boxte in die Luft, Tränen der Enttäuschung verschleierten ihren Blick. Der Schmerz war schlimm, und einen Augenblick dachte sie, sich übergeben zu müssen. Der Kloß in ihrem Hals jedoch schnürte ihr die Kehle zu.

  „Aber eines möchte ich dir noch sagen, Alexej Mahrs“, angestrengt wisperte sie und hoffte, er würde es trotzdem hören, „du bist kein schlechter Traum. Das war der beste Traum, den ich je hatte. Bitte lass mich dich nicht verlieren.“ Sie holte tief Luft. „Ob wir uns wohl wiedersehen?“


  Ein Flüstern in ihrem Ohr: „Das werden wir. Ich möchte es.“


  Sie fuhr herum, konnte aber niemanden ausmachen.

  Dann sackten diese Worte in ihr Bewusstsein.

  Sie würden ... und er wollte das auch.

  Hoffentlich hatte sie sich das nicht auch nur eingebildet!

  Mit einem verzweifelten Lächeln schlich sie aus dem Saal und ließ die Tränen laufen.

  

  Bastian und Nick standen zusammengepfercht zwischen uralten Schuhen in einem Wandschrank.


  „Herrliche Verstecke! Das Haus ist geil. Alles scheint normal zu sein.“


  „Und ist es trotzdem irgendwie nicht.“

  Wahre Worte.

  Jeder von ihnen hatte mit unglaublichen Dingen gerechnet, mit mystischen Entdeckungen, gespenstischen Gegenständen, Blut, Fledermäusen, umgedrehten Pentagrammen auf Holzfußböden. Und gerade, weil es NICHT so war, machte es das Gebäude und seine rechtmäßigen Erben noch unheimlicher.

  Alles schien normal. Aber das war es nicht.

  Und sie spürten das.

  

  Alexej verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte mit einem zufriedenen Grinsen in den magischen Spiegel.

  Ja, jetzt wusste er, wer sie waren. Welch schöne Fügung! Alle beisammen!

  Abgesehen von Lilli bildeten sie die schwache Brut der Verlogenen und Mörder, seine Köder, Fallen, Henker ... es würde nicht schwierig sein, sie zu manipulieren und für ihre Rache einzusetzen.

  Sie hatten sich bereits zusammengeschlossen.

  Wie damals ihre Eltern.

  Er lachte leise. Prima! Die Marionetten vereint, diese Nachricht gefiel seinen Geschwistern garantiert.

  Sein Blick schweifte wieder zu Lilli. „Kleine Fee“, wisperte er, „wusstest du, dass meine Rasse Seelen erkennt? Du hast mein Herz berührt. Gibt es jemanden, der auf dich aufpasst?“

  Neugierig musterte er sie. Nun, das ließ sich ja herausfinden!

  Die einmal erweckte Aufmerksamkeit eines Dämons war ausdauernd und hielt sich langfristig.

  Manchmal eine Ewigkeit.

  

  

  

  3. Stadt und Asche


  Verständlicherweise träumte Lilli in den folgenden Tagen erheblich mehr vor sich hin als zuvor. Stundenlang saß sie an ihrem Fenster und blickte hinaus. Der kleine bewaldete Berg türmte sich am Horizont. „Da oben zwischen den Bäumen, da liegt das Mahrshaus ... und dort wohnt er, gar nicht so weit weg von mir. Alexej, was machst du wohl gerade?“

  

  Heftiges Keuchen dringt aus seiner Kehle, während er verzweifelt um sich tritt, dann nach vorne kriecht. Unerbittlich reißt ihn die brutale Umklammerung am Unterschenkel zurück und schleudert ihn in die Höhe. „HILFEE! HILFEEE! UMPH!“ Der Aufschlag pumpt ihm die gesamte Luft aus dem Brustkorb, seine Nase kracht mit einem ekelhaften Knall auf den Asphalt.


  „Er hat so tolle kräftige warme Hände ... wundervolle Augen ... eine Stimme, die unter die Haut geht ... und wie er lächelt ... der schönste Mund der Welt!“

  

  Messerscharfe Klauen dringen durch Jacke und Hemd, bohren sich tief in das Fleisch. „Aaaah! AAAAH! NEIN! BITTE NICHT!“ Er kann kaum sprechen, seine Kiefer sind taub, die Zunge zerbissen, das Kinn klebrig von seinem Blut.


  Die zweite Pranke würgt ihn am Kehlkopf, leuchtende Augen direkt in sein Gesicht gerichtet. Das maliziöse Lächeln präsentiert mächtige, scharfe Eckzähne, eine fauchende Stimme weht in seine Ohren. „Darf ich euch miteinander bekannt machen? Opfer, das sind meine Zähne – Zähne, das ist euer Nachtmahl!“

  
 Wieder träumte Lilli sich zurück in den geheimnisvollen Saal, versuchte, sich an jedes Detail zu erinnern, an den Klang seiner Stimme, seinen Geruch, an die Melodien des Liedes, zu dem sie getanzt hatten. Dieses Ereignis hatte sich in ihre Seele gebrannt, fest in ihr Herz geheftet und nahm alle ihre Gefühle und Gedanken in Anspruch. „Alexej ... werde ich dich wirklich wiedersehen? Wann? Und wie wird es sein?“

  

  Er schlägt panisch um sich, beginnt, zu hecheln. Der Stoff zerreißt, unerbittliche weiße Mordwerkzeuge senken sich in die Brust. Der Schmerz lässt ihn beinahe besinnungslos werden. „Ich will nicht sterben ... ich will nicht sterben!“


  „Ooh, entschuldige“, wispert die Bestie, „das kommt ein bisschen zu spät.“


  „Menno! Ich bin verliebt!“ Lilli schlug auf die Fensterbank und runzelte die Stirn. „Ich war noch nie verliebt! Jedenfalls nicht so. Das fühlt sich irre an!“

  Seufzend schob sie sich die Kopfhörer zurück auf die Ohren, klickte auf ihrem Computer ein Lied in der Playlist an und versank wieder am Fensterbrett in den wirbelnden Schneeflocken draußen. „Ist schon witzig!“ Sie lächelte plötzlich. „Du kannst den Regen hören, den Hagel, den Wind. Aber nicht den Schnee! Der ist ganz leise.“


  „Was ist leise?“ Das Licht wurde eingeschaltet, und Nina tauchte auf. „Warum hockst du hier im Dunklen?“


  „Hey!“ Lilli kniff die Augen zusammen und strich sich die Kopfhörer herunter. Verwirrt griff sie nach der Maus und unterbrach das Lied. „Waren wir verabredet?“


  „Nein“, Nina zog die verschneite Mütze vom Kopf und fuhr sich durch die zerstrubbelten rotblonden Haare. Mit behandschuhten Fingern nahm sie die beschlagene Brille ab und richtete ihren Blick auf ihre Freundin. „Ich mache mir nur Sorgen um dich.“


  „Warum?“ Lilli zog die Vorhänge zu. „Mit mir ist alles okay.“


  „Meinst du?“ Nina seufzte schwer und polierte ihre Sehhilfe, bevor sie sie wieder auf den Nasenrücken setzte. „Du ziehst dich zurück und glotzt nur noch aus dem Fenster. Das nennst du okay? Was gibt's da überhaupt zu sehen?“ Rigoros schob sie den Stoff zur Seite. In dem dunklen Schneegestöber kaum erkennbar, prunkte der Waldhügel am westlichen Himmel. „Ach nein! Interessante Aussicht! Ist das vielleicht der Grund für dein derzeitiges schlafwandlerisches Temperament, hm?“


  Lilli ließ sich unter dem bohrenden Blick ihrer Freundin in ihren alten Sessel fallen, ohne zu antworten.


  Ninas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Was ist los? Ist im Haus irgendwas gewesen? Hast du was gesehen? Ist was passiert?“


  Die zur kleinen Fee Beförderte schwieg weiterhin. Sie kämpfte mit der Überlegung, endlich alles erzählen zu können und anschließend für bescheuert erklärt zu werden, oder gar nichts zu sagen und trotzdem einen bekloppten Eindruck zu hinterlassen. Und Nina war immer so furchtbar rational!

  Im Prinzip war es doch eh egal.

  „Also gut, ich verrat's dir. Aber versprich mir, es für dich zu behalten. Die denken sonst alle, ich bin übergeschnappt.“


  Nina steckte ihre Handschuhe in die Jackentaschen. „Das tun sie sowieso schon, schieß los.“


  Lilli erzählte. Vom Saal, den Kerzen, der Musik. Von Alexej und dem Tanz mit ihm. Ließ eine Andeutung über das Fliegen fallen. Schwärmte noch einmal von seinen Silberaugen und seinem Lächeln. Dann verstummte sie und sah ihre Freundin abwartend an.


  Die Gute war auch zunächst sprachlos. In ihrem Hirn arbeitete es angestrengt. „Ah“, kam es schließlich krächzend, „also, erstens können Menschen nicht fliegen.“


  „Ach wirklich?“ Lilli lächelte amüsiert. „Wär ich nie drauf gekommen!“


  Ungeduldig runzelte Nina die Stirn. „Und zweitens, wenn das ein Mahrs gewesen wäre, hätte er dich rausgeschmissen. Oder sonst was mit dir angestellt. Wir sind da eingebrochen, schon vergessen? Außerdem sind die Mahrsenkel gar nicht hier. Das hätte sich nämlich in der Stadt schon rumgesprochen.“


  „Und wer war das dann?“


  Lilli glaubte ihr nicht. Oder es war ihr egal. Nina seufzte laut hörbar. „Woher soll ich das denn wissen? Vielleicht irgendein Spinner, der wie wir durch den Keller da rein ist und dich gewaltig aufs Kreuz gelegt hat.“


  „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.“


  „Mann, Lilli, wach AUF! Der hat dich verarscht.“ Nina setzte sich und ignorierte den finsteren Blick ihrer Freundin. „Ich bin aus einem realen Grund hier. Keine Spinnereien, keine Typen, die dich hopsnehmen, keine Fantasien.“


  „Und welcher?“ Lilli klang nicht interessiert, auch das beachtete Nina nicht. Sie lächelte ihr süßes kleines Spitzmauslächeln.


  „Es ist wegen Nick. Er hat sich in dich verliebt und möchte mit dir gehen.“


  „Nick?“ Die kleine Fee setzte sich abrupt auf. „Liebe Güte!“ Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Nick ... naja, ich weiß nicht.“


  „Bitte WAS?“ Nina beugte sich vor. „Er sieht nicht schlecht aus, ist nett, hat Geld, gute Erziehung und Perspektiven. Und er ist mein Cousin. Was spricht gegen ihn?“


  „AH!“ Lilli öffnete den Mund und starrte Nina sprachlos an. Ihre Freundin hatte reichlich merkwürdige Auswahlkriterien, das musste man echt mal sagen!

  Sie sortierte sich kurz. „Warte, Nina! Langsam! Das – menno, was soll ich denn mit Nick? Gut, ich kann ihn leiden, aber ...“


  „Aber WAS?“ Ninas Blick verschärfte sich.


  „Es macht nicht ZONG!, verstehst du?“


  „Zong ...?“


  „Zong, genau. Ich will, dass es ZONG! macht, wenn ich mit jemandem gehe. Ich bin nicht in Nick verliebt.“


  „Zong“, Nina kratzte sich an der Schläfe. Zong? Was zum Teufel war das denn? „Ähm, sieh es doch einfach mal sachlich, Lilli. Es gibt keine Märchenprinzen. Nur gute Kompromisse. Er ist ein ganz Lieber. Renn nicht hinter Traumgespinsten her. HIER ist das wirkliche Leben! WIR sind es, NICK ist es.“ Sie sah ihre offenbar etwas durchgeknallte Freundin aufmerksam an. „Nichts sonst. Wirklichkeit ist das Stichwort, nicht ZONG!“


  Aber Lilli ließ sich nicht beirren. „Ich bin nicht in ihn verliebt! Wenn ich mit ihm gehe, glaubt er aber, es wär so. Und das ist nicht fair!“


  „Hm!“ Nina dachte kurz nach. Keine Frage, Lilli hatte gefühlt recht, aber vom Kopf her? „Naja, er muss es ja nicht wissen. Und du kannst es versuchen. Vielleicht passiert ja was auf deiner Seite.“ Sie hob aufmunternd die Augenbrauen. „Aber dazu musst du dich darauf einlassen.“


  Ein Mundwinkel wanderte unwillig nach unten. „Und wenn ich das nicht will?“


  „Bitte! Versuch es!“ Nina stand auf und nahm Lillis rechte Hand. „Probier's aus. Wenn's nicht geht, dann geht's eben nicht. Aber dann weißt du's wenigstens.“


  „Sagt mir die beziehungserfahrene Nina Dobmann!“ Lilli lachte leise. „Ich weiß nicht, ich krieg Ale – diesen Typen nicht aus meinem Kopf.“


  „Du kennst den Kerl doch gar nicht! Wer weiß, was der in seiner Freizeit alles so treibt? Und wie er drauf ist?“ Nina stupste sie. „Keine Träumereien mehr! Keine Halluzinationen, okay?“


  Unter ihrem eindringlichen Blick fühlte Lilli sich nicht so wohl, aber sie log tapfer. „Okay!“ Auch, wenn sie das ganz anders sah! „Okay, meinetwegen.“


  Nina lächelte erleichtert. „Willkommen zurück auf dem Boden, Süße!“

  

  Nur einen Tag später machte das Gerücht die Runde, die Mahrsenkel seien in ihr Haus auf dem Hügel im Stadtwald gezogen.

  Aufgeregt klebte Lilli über Stunden hinweg an ihrer Fensterscheibe. Aber sie sah keinen der Mahrs, auch nicht in der Stadt. Und es meldete sich auch niemand bei ihr, der sie wiedersehen wollte.


  „Siehst du? Alles nur Verarsche!“ Nina fand das furchtbar logisch. „Kein Interesse an dir, egal, wer das war!“


  „Wenn sie am Einziehen sind, haben sie bestimmt viel zu tun!“, widersprach Lilli beharrlich. „Und er weiß ja auch gar nicht, wo ich wohne.“


  „Stop!“, schalt Nina ungeduldig. „Wir hatten uns doch auf was anderes geeinigt!“


  DU vielleicht!, dachte Lilli bockig, hielt aber den Mund.


  „Also lass die Finger von den Mahrs und vergiss ihn. Du hast doch jetzt Nick.“


  Nick ... ja ... vom Hocker riss er sie nicht gerade. Er interessierte sie einfach nicht. Ein anderer beherrschte ihre Gedanken und Gefühle.

  Und Lilli ließ nicht locker. Sie hörte nicht auf, an ihn zu denken, innerlich mit ihm zu sprechen und aus dem Fenster zu starren. Der Rauch der Kamine stieg über die Baumkronen, mehr war vom Haus nicht zu erspähen. Aber es beruhigte sie, zu wissen, dass er da war. Und geduldig wartete sie weiterhin auf irgendein Ereignis.

  Das Kribbeln in ihrem Bauch ließ dennoch ein wenig nach. Weil nichts passierte.

  Und ein kleines bisschen Enttäuschung kam in Lilli auf.

  Bis zu dem Tag von Alfred Mahrs' Beisetzung.

  

  Es war kurz vor Weihnachten, genau genommen der 21. Dezember.


  „Wintersonnenwende, Yule“, murmelte Lukas, der sich neuerdings mit alten Bräuchen beschäftigte. Den anderen gegenüber verlor er jedoch kein Wort darüber.


  Lilli war Feuer und Flamme. „Schau mal, Nina, da gehen wir hin!“ Mit funkelnden Augen hielt sie ihrer Freundin die provozierend große Todesanzeige unter die Nase. Die Trauernden, die einluden, waren die vier Mahrsenkel, einschließlich eines Alexej. Dabei standen auch der Termin auf dem Familienfriedhof und der auffordernde Zusatz, dass JEDER teilnehmen dürfe, der mochte. Die ganze Stadt war eingeladen.


  Nina rümpfte die Nase. „Was willst du denn da?“


  „Gucken!“, war Lillis sanfte Antwort.

  

  Tatsächlich trauten sich doch einige der Stadtbewohner an jenem Nachmittag auf den Familienfriedhof der Mahrs. Und sie waren alle viel zu früh. Auch Lilli.

  Menno, die blöde Aufregung! Aber die Chance, Alexej wiederzusehen, machte sie total verrückt. „Die sind doch nicht alle hier, weil sie traurig sind, oder?“, wisperte sie mit großen Augen. „Das sind ja voll viele Leute!“


  Nina schüttelte energisch den Kopf. „Nein, reine Neugier. Die wollen nur die Enkel sehen. Um den alten Grafen trauert niemand.“

  

  Der Sarg mit den körperlichen Überresten von Alfred Mahrs stand noch in einer kleinen Kapelle. Ihre Tore waren verschlossen, die runde Buntglasscheibe des einzigen Fensters hoch unter dem verzierten Giebel starrte aus Hunderten von Mosaikaugen wie eine Spinne auf die Städter herab. Und wenn es jemand wagte, genauer hinzusehen, zwinkerten alle Facetten des neuneckigen Glases boshaft zurück. Die verwitterten Schiefersteine schienen zu atmen, sich aufzublähen und wieder zusammenzufallen, pulsierend, lebendig und doch eisig.


  Lilli gruselte es, aber ihre Aufregung behielt die Oberhand. Alexej ... Alex ...


  Nina hingegen war skeptisch und sah sich ständig mit ununterbrochen gerunzelter Stirn gründlichst um.


  Es war heute nicht ganz so kalt wie in den vergangenen Tagen. Das Hoch war vorüber und das kommende Tief führte Unmengen Schnee mit sich, der ab Einbruch der Dämmerung fallen sollte. Die kahlen Äste der Laubbäume trugen immer noch die Spuren von morgendlichem Raureif, die mächtigen Körper der Nadelgewächse warfen dunkle Schatten auf das steif gefrorene Gras.

  Aber selbst, wenn die Sonne hoch und hell gestanden hätte — alles auf diesem verfluchten Grundstück schien in ewigem Winterschlaf zu liegen.

  

  Auch die beiden Pfarrer der Stadt waren gekommen. Sie standen in feindseligem Abstand nebeneinander, blickten nicht sich, sondern die dunkelgekleidete Menschenmenge an. Einer Schlange gleich wand sie sich auf dem Grufthof und rollte sich flüsternd zu einem Haufen zusammen, ihre Umgebung mit unsicheren Blicken musternd.


  „Wer hat diese blasphemische Beerdigung angeordnet und organisiert?”, ereiferte sich der evangelische Pastor Threul, während er immer wieder die Fäuste öffnete und schloss, weil seine langen dürren Hände froren. „Ein Ankh auf einem Sargdeckel! Und diese fratzenhaften Beschläge! Gotteslästerung!“ Er wischte sich die knochige Stirn.


  Dekan Martells rotes Mündlein kräuselte sich zu einer Gewürznelke, die hell über seinem Doppelkinn leuchtete. Seine dicken Finger betasteten einen Rosenkranz. „Oh, Sie haben tatsächlich einen Blick in die Kapelle gewagt?”, kam es ölig aus dem Blümchenmund. „Seine Enkelkinder werden es wohl gewesen sein. Ich war neugierig, deshalb bin ich hergekommen! Und Sie, Pastor, was treibt Sie hierher?”


  „Deshalb sind wir doch ALLE hier!”, pfefferte Threul und unterstrich dies mit einer ausladenden Geste seines mageren Armes, bei der er sich beinahe die Fingerknöchel am gefrorenen Stamm einer mächtigen Blautanne anschlug. „Oder glauben SIE vielleicht, dass auch nur einer von diesen Leuten um den Abkömmling des Satans trauert? Ich sehe nicht eine Träne!”


  „Der Schock!”, erwiderte der kugelrunde Katholik schmierig. „Es ist nur der Schock! Geben Sie den Menschen das Böse, und sie sind verwirrt. Nehmen Sie es wieder von ihnen, und sie sind erst einmal geschockt!”


  Threul fuhr herum und sah den Katholiken mit einem vernichtenden Blick an. „Wer sagt, dass es vorbei ist? Was ist mit den Erben?”


  „Die Erben?”, murmelte der Dekan, und der Pastor wich angewidert zurück, als krabble ihm bei jeder Silbe aus dem fettig glänzenden Mündchen eine dicke Spinne aus den eigenen Lippen. „Was soll mit den Erben sein, Pastor? Glauben Sie ernsthaft, die lassen sich hier nieder? Zurückkehren?“ Martell lachte keckernd, und aus Threuls Ekel wurde Verachtung. „Warum sollten sie? Sie werden ihre Pflicht ihrem Großvater gegenüber erfüllen, das unheilige Grundstück verkaufen und danach verschwinden! In dieser Stadt wollen sie nicht leben!”


  „EXISTIEREN wäre wohl der passendere Ausdruck!”, fauchte Threul abfällig.


  Der füllige Dekan musterte achselzuckend die Leute. Er nickte einem Augenpaar zu, dessen dunkler Hutschleier kurz gelüftet worden war. Sein Mäulchen wurde eiförmig. „Sie sind zu nervös, guter Pastor. Aber meine edle Spenderin möchte mich sprechen! Sie entschuldigen mich? Behalten Sie die Nerven, Mann!” Ohne den Blick von der nun wieder vollständig verschleierten Dame zu nehmen, wallte Martell behäbig davon.

  Threul blieb fassungslos zurück.

  

  Einige Minuten nach dem angesetzten Termin kamen plötzlich Töne von irgendwo her. Lilli hob den Kopf. Es ging los!

  „Das ist das Introitus von Mozarts Requiem“, flüsterte sie mit leuchtenden Augen.


  Nina rieb sich unbeeindruckt die Nase. „Schön, und wo kommt es her?“


  Die Streichinstrumente steigerten ihre Dynamik, nahmen auch an Lautstärke zu, der Chor setzte ein. Die Flügel der Kapelle öffneten sich. Alle wichen zurück.

  Ein Kind wurde sichtbar, ein Knabe mit hellblonden Locken und großen tintenblauen Augen. Ein kleiner Cherub, vielleicht zehn, zwölf Jahre alt. Er trug mit beiden Händen eine Figur, einen steinernen Drachen, der schützend seine Schwingen um eine brennende Kerze hielt.


  „Das kann nicht sein!“, flüsterte Nina mit erhobenen Augenbrauen. „Das ist Angelo, der ist im gleichen Jahr wie Marcel geboren. Er müsste viel älter sein.“


  Lilli schwieg, sie kannte die Mahrsenkel nicht. Außerdem wartete sie mit zappelnden Füßen auf Alexej.


  Sie war nicht die einzige nervöse Person. Die verkrüppelte Dame mit dem Hutschleier, die gerade noch mit Dekan Martell gesprochen hatte, hielt die Luft an und war erleichtert darüber, dass sie gut verhüllt weiter hinten stand. Miriam Fohrers Hand ballte sich um den Griff ihrer Krücke, als sie den blonden Knaben entdeckte.

  „Das also ist aus dem Kleinkind von damals geworden ... ein Gestaltenwandler, zumindest, was das Alter betrifft.“

  Oh, sie erinnerte sich genau, als sie, den winzigen bewusstlosen Körper an sich gepresst, durch den dichten heißen Rauch gehastet war.

  Angelo ...
 Sie nahm einen tiefen Atemzug.

  Ihre Buße ... und wo zum Teufel blieb die Absolution?


  Gebannt, ängstlich, starrten die Stadtbewohner auf die merkwürdige Prozession. Hinter dem Kind tauchte jetzt der Zug der Trauernden auf.

  Sechs hochgewachsene Männer, dünn wie Speere, mit hohen Zylindern auf dem Kopf und Handschuhen, trugen einen mattschwarzen schlichten Sarg mit einem Bukett dunkler Rosen. Ihnen folgte der Rest der Brut.


  Münder öffneten sich, Gesichter mit großen Augen richteten sich jäh auf die Familie. DAS also waren sie heute?

  Keine Monster, keine buckligen Gestalten, keine Ausgeburten panischer Fantasien!


  Eine elegante Frau ging, ihre Hand auf dem Arm eines jungen Mannes, mit leicht gebeugtem Nacken hinter dem Sarg her.

  Und niemand, der nicht ihre Namen gewusst hätte ... Antonia und Aurel Mahrs, die ersten der Kinder.


  Hauptkommissar Sacher, auch Sheriff genannt, starrte in das makellose Gesicht der Frau. Der größte Teil ihres Haares war wohlfrisiert unter dem Hut und einem Nackenschleier verborgen. Ihr Mund war voll, aber blass, ihre dunklen Augen wirkten überdimensional, die Wimpern warfen zarte Schatten auf ihre hellen Wangen.


  Ninas strenger Vater empfand es als Frechheit, in einem eng anliegenden Minikleidchen, hochhackigen Overknees und einem gefütterten Kurzmantel zu der Beerdigung eines nahen Verwandten zu gehen. Wenn das SEINE Frau gewesen wäre, er hätte sie windelweich geprügelt und eingesperrt, wenn sie sich derartig öffentlich zur Schau gestellt hätte! SEINE Familie war anständig, Nina und seine Gattin Helga immer züchtig gekleidet!

  Gerald Dobmann ballte kurz die Fäuste, dann biss er die Zähne zusammen.

  Dieser Körper!

  Er war froh, dass Helga zu Hause geblieben war, hätte es nicht ertragen, seine Frau und diese da gleichzeitig sehen zu müssen.


  Der dürre Pastor Threul wurde unruhig, versuchte, das Kind zu ignorieren, den schönen hellen Knaben ... Angelo ... ein Engel!


  Unmittelbar hinter dem Geschwisterpaar schritt ein junger Mann, dessen Haare und Gesicht von einem großen schwarzen Hut mit breiter Krempe verborgen wurden. Lillis Herz begann, heftig zu schlagen.

  Alexej?

  Dann entdeckte sie eine helle Strähne, aber mehr sah sie auch nicht. Er folgte äußerst dicht seinen Geschwistern, ohne aufzusehen.

  War sein Haar nicht dunkel gewesen? Oder hatte es nur in dem düsteren Saal so ausgesehen? Verwirrt heftete sie ihre Augen auf ihn und versuchte, ihn im Blick zu behalten. Silberweiß, ja ... wie kam das denn?


  Im Gegenzug zu Lillis erweckter Neugier ballte sich im Bauch der verschleierten Miriam Fohrer eine krampfende Faust zusammen. Furcht wirbelte durch ihre Brust, Erinnerungen ließen sie aufkeuchen. Mit hämmerndem Puls starrte sie auf den jungen Mann mit dem Hut.

  Alexej! Er hatte tatsächlich überlebt! Und die Mahrs ihn aufgenommen in ihre edle Familie. Oh, natürlich hatten sie das, er war ihre mächtigste Waffe! Nur deshalb war er bei ihnen. Das exotischste Haustier der Welt ...

  Ein schmaler Kleinkindarm streckt sich ihr entgegen, greift ihr Handgelenk. Winzige scharfe Krallen bohren sich blitzschnell in die Haut, als sie ihren Arm zurückziehen will, halten ihn fest, zerren ihn an den beinahe zahnlosen Mund.

  Nur die Canini, vier kleine Eckzähne, ragen aus dem Fleisch hervor, schnappen zu, beginnen, gierig zu saugen.


  Miriam zuckte heftig zusammen und rieb sich den Arm. Alexej ... Alexej Asvadosh.

  Jetzt am Tag war er blond, wie seine Mutter ... ähnelte er in der Nacht seinem dunklen Vater?

  Das winzige Dämonenkind, nur ein Pfand in einem gemeinen Spiel um die wilden Mächte der Zaunreiter. Ob er das wusste? Vermutlich nicht. Hätten sie ihm das mitgeteilt, wäre keiner der Familie mehr am Leben.

  Miriam atmete heftig und fürchtete, eines der Mahrskinder würde sie erkennen, ihr laut pochendes Herz sie verraten.

  Sie waren also zurückgekehrt.

  Wofür?

  

  Lilli musterte nachdenklich die Sargträger, weil sie Alexej gerade nicht sehen konnte. Auf den ersten Blick wirkten sie wie normale Menschen. Aber irgendetwas war anders an ihnen, stimmte nicht. Nur was?


  Die kleine Trauerprozession zog, ungeachtet der Zuschauer, ihres Wegs, immer die Schotterspur entlang von der Kapelle durch den Park zur Gruft.

  Die Leute wichen zurück, wo der Zug vorüberkam.

  Und da machte Lilli eine faszinierende Entdeckung.

  „Die Musik!“, flüsterte sie. „Die Musik!“


  „Was soll mit der sein?“ Nina runzelte verständnislos die Stirn.


  „Na, sie kommt aus der Figur!“ Ihre Freundin wies auf die Drachenfigur, die die Kerze hütete, liebevoll umfangen von den Händen des kleinen Angelo.


  Nina nahm die Brille ab und starrte Lilli mit einer dicken Falte über der Nasenwurzel an. „Hattest du unterwegs hierher wieder eine Begegnung mit einer Straßenlaterne?“ Mit einer entschiedenen Handbewegung setzte sie ihre Sehhilfe zurück auf den schmalen Nasenrücken. „Ach, vergiss es! Ich hab eh keine Ahnung von Technikkram!“


  Der Zug erreichte sie. Lilli blieb beharrlich am Rand des Weges stehen und versuchte, einen Blick auf das Gesicht ihres vermeintlichen Alexejs zu werfen.

  Und für einen Moment hob er die Augen und sah sie an. Ein sanftes Lächeln erschien auf seinen Lippen, seine Iriden schimmerten hellgrau.


  Lilli schluckte heftig und erwiderte seinen Blick. Er war es! Und er kannte sie noch!

  Dann war der Augenblick vorbei, der Zug ging vorüber und ihr blieb nur Alexejs Rückseite. Ein gut gewachsener junger Mann in einem teuren schwarzen Mantel.


  Das Mädchen war wie elektrisiert. Sein Blick, seine Miene, der Ausdruck seiner Augen hatte sie getroffen und jagte durch ihren ganzen Körper. Aufgeregt presste sie die Hand auf ihren kribbelnden Bauch und starrte hinter ihm her.

  Oh, er hat mich wiedererkannt! Und ich ihn, trotz der hellen Haare! Er ist es!

  Hartnäckig drängte sie sich durch die Menschenmenge weiter, heftete sich an Alexejs Fersen.


  Nina quetschte sich hastig hinter ihr her. „Wenn ich nicht auf sie aufpasse, stellt sie womöglich noch etwas total Verrücktes an!“


  Plötzlich blieb Lilli stehen. Ein Blick ruhte auf ihr, so durchdringend, dass sie ihn richtig spüren konnte. Und sie wusste, woher er kam.


  Alexej betrachtete sie mit einem leichten Lächeln, das ihren ganzen Körper erschauern ließ.


  Mit großen Augen starrte sie zurück. Ihr Bauch schlug Purzelbäume, und er turnte immer noch, als Alexej schon längst an ihr vorbei gegangen war. Entschlossen folgte sie ihm durch das Gemenge.

  

  Marcel und Lukas stellten Prognosen darüber an, ob der alte Mahrs nun mit oder ohne Ast in dem Sarg lag. Auch Bastian war da, er stand mit seiner Mutter und seiner kleinen Schwester etwas abseits. Der schicke Nick hatte sich von seiner ehrenwerten Familie entfernt, um ein paar Worte mit seinem nicht standesgemäßen besten Freund wechseln zu können. Sie überlegten, wo der Lautsprecher versteckt war, über den sie jetzt das Dies Irae zu hören bekamen.


  Eine Journalistin der Tageszeitung, die unbeliebte Eva Gessler, schrieb in ihr Smartphone und fotografierte ohne Blitzlicht. War besser, sich unauffällig zu verhalten, nicht, dass die Mahrs ihr das übel nahmen! Sie hatte früher schon mit ihnen zu tun gehabt und war vorsichtiger geworden.


  Ziemlich betroffen hingegen war nun der Blick der verkrüppelten Miriam Fohrer. Immer noch klammerte sich ihre Hand klauengleich um ihre Gehhilfe.

  Alexej ist so hübsch geworden, so groß und kräftig und gesund. Was benötigt er wohl heute, um seine besonderen Gaben zu ernähren?


  Stolz, schön, unantastbar, dennoch fremdartig und arrogant in ihrer düsteren Trauerkleidung schritten die Mahrskinder durch den Park, ohne sich auch nur im Geringsten um die Stadtbewohner zu scheren.


  „Sie präsentieren sich“, flüsterte Miriam, „sie provozieren die Stadt! Und mich! Hoffentlich verkaufen sie alles und verschwinden wieder!“

  Aufmerksam sah sie sich um. Entdeckte den widerwärtigen Blick, mit dem Ninas Vater Antonia Mahrs auszog. Sah den offenen Mund von Nicks altem Herrn, dem Stadtrat, der den hübschen Aurel zu fressen schien. Bemerkte die hungrige Asketenvisage von Pastor Threul, dessen wässrige Augen ständig über die Gestalt des zarten Angelo wanderten.

  Miriams Lächeln wurde breiter.

  Nein, die Brut hatte hier keine Freunde.

  

  Der kleine Trauerzug hatte nun beinahe den Eingang zur Gruft erreicht. Ungeduldig drängte Lilli sich durch die Leute, um dorthin zu gelangen. Sie wollte wenigstens noch einen Blick auf Alexej werfen, nur einen einzigen!


  Unmittelbar am Gittertor des winzigen Ziegelbaus blieb sie stehen und atmete auf. Ihre Augen streiften die graue Dämmerung, die hinter dem Metall hauste, und erkannten Stufen, die tief hinunter in die letzte Ruhestätte aller Mahrs führten. Ja, das war ein guter Platz!


  Heftig keuchend tauchte Nina neben ihr auf. „Lauf doch nicht immer davon! Was willst du hier vorne?“


  Ihre Freundin erwiderte nichts, lächelte nur mit geschlossenen Lippen und blickte den Schotterweg hinunter. Die dunkelgekleideten Gestalten wurden sichtbar.


  Ninas ungeduldiger Ellenbogen rempelte Lilli an. „Hey, ich rede mit dir! Was willst du hier vorne?“


  „Ich möchte sie noch ein Mal sehen.“


  Die Familie und der Sarg kamen direkt auf sie zu. Vor dem geschlossenen Gitter der Gruft blieb der blonde Junge mit der Drachenkerze stehen. Die abschließenden Harmonien des Lacrimosa breiteten sich aus, stiegen hoch in die Baumwipfel und füllten den Park mit ihrem sanften und doch mitreißenden Sog.


  Nach Verklingen des letzten Tones herrschte Schweigen. Still stand der Zug, vorneweg der Knabe, der nun das Tor ansah. Um es zu öffnen, hätte er die Drachenfigur abstellen müssen. Lilli machte eine Bewegung darauf zu, aber Nina ergriff sie am Arm.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, zischte sie erschrocken.


  Das Kind wandte den Kopf und sah sie an. Nein, nicht sie. Angelo sah Lilli an. Und die erwiderte den Kontakt, versenkte ihre Augen in den dunkelblauen des Kindes, das keines mehr hätte sein dürfen.


  Sie verstand. Entschlossen legte Lilli die wenigen Schritte zur Pforte zurück, drückte die Klinke hinunter und zerrte die Tür weit auf. Ein grelles Quietschen schrie sie kurz an, dann nur noch ein leises Scharren. Der Rahmen des Gitters schleifte durch den schneebedeckten Schotter. Mit laut klopfendem Herzen trat Lilli wieder zurück.

  Sie bemerkte nicht den offenen Mund von Nina, die das ungehörig fand. Sie hörte auch nicht das verzweifelte Stöhnen von Miriam Fohrer.


  „Die kleine Kittner! Unwissendes Gör!“


  Die Familie zog an Lilli vorüber, und Alexej streifte mit seiner Hand leicht über ihren Arm, während sein silbergrauer Blick in ihren meerfarbenen tauchte. Ein sanftes Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln, die Spitze eines Fangzahnes blitzte kurz auf.


  Erschrocken hielt Lilli die Luft an.

  Hatte sie sich das nur eingebildet? Diesen Zahn?

  Ein Vampir war er nicht, die waren kalt und tot. Er hingegen war warm und sie hatte beim Tanzen seinen Herzschlag gespürt.

  Lebendig ... ein lebendes Geschöpf, atmend, fühlend ... liebend?

  Aber wozu brauchte er solche Zähne?


  Die Brut verschwand in der Tiefe, mit ihr der Sarg, die Sargträger und die vier Begleiter. Der Letzte zog die Gittertür von innen zu und folgte den anderen.

  Die Menschenmenge blieb verdattert zurück, doch auch erleichtert.

  Es war vorbei.


  „Was war DAS denn?“ Nina riss sich die Brille von der Nase und sah ihre Freundin mit großen Augen an. „Er hat dich angefasst! Kennt ihr euch etwa?“


  Lilli schenkte ihr ein glückliches Lächeln. „Ich hab's dir doch erzählt. Glaubst du mir jetzt endlich?“


  Nina erwiderte nichts. Das war einfach ZU krass!

  

  Es dauerte eine Weile, bevor die Starre nachließ, die die Leute befallen hatte.


  Miriam Fohrer sah aufgewühlt vor sich hin. Solange die Mahrs keinen Kontakt auf ihre ganz eigene Art hatten, setzten sie sich hier nicht fest. Und soweit die eigensinnige Frau die Stadtbewohner richtig einschätzte, würde sich auch niemand auf diese spezielle Beziehung einlassen. Nur der pummelige Teenager mit den langen Haaren schlug quer!

  Die Frau schnaubte.

  Was DACHTE sich dieses Blag überhaupt?

  Das Mädchen hatte durch das Öffnen der Gruft die Erben willkommen geheißen – in dieser Stadt!

  „In meiner Stadt!“

  Humpelnd steuerte sie direkt auf die Schülerin zu und ergriff sie am Arm. Mit großen Augen starrte Lilli die fremde Frau an.


  „Ich glaube, du hast einen gewaltigen Fehler gemacht, Kind”, flüsterte Miriam hastig. Das Mädchen nahm keine Sekunde ihren angstvollen Blick von der verschleierten Gestalt. Sie dachte überhaupt nicht daran, sich zu wehren, Lilli hatte sich nie sonderlich viel gewehrt.


  „Warum?”, wisperte sie mühevoll. „Was hab ich getan? Und wer sind Sie?”


  Die verschleierte Dame ließ sie los und sah sie nachdenklich an. „Mein Name ist Fohrer, Miriam Fohrer. Ich weiß, wer du bist. Die Tochter von Ruth Kittner, der neuen Ärztin in der Klinik. Ihr seid erst hergezogen, im vergangenen Jahr, wenn ich mich recht erinnere!”


  Lilli nickte langsam und umschlang ihren Oberkörper mit den Armen. „Und was habe ich falsch gemacht?”


  Die Frau seufzte schwer und zupfte an einer Manschette ihres warmen Gehrockes. „Du weißt nichts über die Mahrs, stimmt's?”, fragte sie dann sanfter. Aber ihre knarzende Stimme klang trotzdem einschüchternd.


  „Ich hab doch nur das Tor aufgemacht!”


  Die Dame nickte langsam. „Ganz genau, du hast ihnen das Tor geöffnet!”


  Lilli runzelte die Stirn. Sie begriff kein bisschen von dem, was diese Fremde hier sagte.


  „Halte dich von ihnen fern, Kind, sie sind nicht gut!”


  Das Mädchen schluckte. Miriam Fohrer machte ihr Angst. „Sie entschuldigen, ich muss nach Hause!“, stammelte sie und floh vor der unheimlichen Gestalt.


  Die Frau blickte ihr mit gerunzelter Stirn hinterher. Das Kind wirkte schüchtern, weich, und war wahrscheinlich leicht zu beeinflussen.

  Schlechte Voraussetzungen.

  

  „Lilli?”, flüsterte Nina und kratzte sich verlegen am Kopf. „Ähm, ich glaube nicht, dass das so gut war mit dem Törchen!“


  „Was? Das hat mir dieses komische Weib auch schon vorgeworfen! Seid ihr immer so unhöflich?“


  „Das ist die Fohrer”, antwortete ihre Freundin langsam. „Die war früher mal eng mit den Mahrs befreundet. Was wollte sie von dir?”


  „Sie sagte, sie wären nicht gut.” Die kleine Fee beobachtete gründlich das Gesicht ihrer Kameradin.


  Nina antwortete zögernd. „Keine Ahnung, ich kenne sie nicht persönlich. Aber es passierte damals sehr viel Schlimmes hier, und die Familie war irgendwie in alles verwickelt.”


  Lilli hob eine Augenbraue. „Anscheinend auch jede Menge Leute aus eurer geliebten Stadt! Ich hab dem kleinen Angelo doch nur geholfen! Was regt ihr euch so darüber auf?“


  „NINA?” Das war Gerald Dobmann.


  „Mein Vater ruft mich“, seufzte das Mädchen, „ich muss los. Bis morgen!“ Sie verschwand und ließ ihre Freundin aufgelöst zurück.

  

  Die Gruft bestand aus vielen dunklen Gewölben mit unregelmäßigem feuchtem Mauerwerk und staubigem Schieferboden. In diesem Raum jedoch, in dem sie jetzt standen, befand sich keine Grabstätte. Es war das familieneigene Krematorium, und die Enkel scherten sich nicht um Vorschriften. Bislang hatte auch noch nie jemand von der Behörde nachgebohrt.


  „Das sollen sie mal wagen“, murrte Antonia vor sich hin, „denen hetze ich Alexej auf den Hals!“


  Eine einzige Fackel und wenige Kerzen in Halterungen und Mauernischen verbreiteten dämmerigen Schein, der unruhig flackerte und dem muffig riechenden Gewölbe ein stetig wechselndes Aussehen verpasste.


  Mit einem lauten Krachen hebelten Aurel und Alexej den Deckel vom Sarg und warfen ihn achtlos mitsamt Schmuck auf den Boden. Der Schrein selbst hingegen stand auf einer Felsbruchplatte unmittelbar vor einer weit geöffneten großen Luke in der Wand. Während sich ihre Begleiter etwas abseits in einer schattigen Ecke zurückhielten und schwiegen, sammelten sich die vier Mahrskinder, die Arme vor dem Gesicht, um den offenen Sarg.


  „Er stinkt!“ Angelo hielt sich die Nase zu. „Boah, ist das eklig!“


  Alexej hob kurz die Hand und bewegte zwei Finger. „Jetzt nicht mehr!“


  Die Geschwister atmeten auf und sahen forschend in den Sarg. Regungslos lag die fleckige Leiche des ehemaligen Despoten Alfred Mahrs vor ihnen. Er trug einen bordeauxroten Samtanzug mit dunklem Besatz. Zu seinen Füßen lag eine zusammengefaltete Pelerine mit funkelnden Knöpfen.

  Auf seinem Körper ruhte ein kleines Krummschwert ohne Verzierungen, schlicht und schmal, aber mit scharf geschliffener Klinge.

  Schlohweißes Haar umrahmte ein eingefallenes Gesicht, die Augen sorgfältig mit einem schwarzen Tuch verbunden. Die Brut traute ihm nicht und hatte sich auf diese Art seinem gefrorenen Blick entzogen.

  Und jetzt musste sein Kopf abgetrennt werden, das war wichtig.


  „Wer tut es?”, fragte Antonia plötzlich und starrte dabei auf die Leiche. Ihre Stimme klang dumpf und hohl hier unter der Erde.


  Aurel hob abwehrend eine Hand. „Bin ich verrückt? Was ist, wenn er nicht wirklich tot ist?”


  „Er IST tot!”, widersprach der Jüngste ernst. „Das siehst du doch!“


  „Ich traue mich nicht”, murmelte ihre Schwester langsam, ohne den Blick von ihrem toten Großvater zu nehmen. „Aber wer macht es dann?”


  Drei Augenpaare richteten sich auf ihren Adoptivbruder Alexej. Der zuckte mit den Schultern und warf den Hut auf einen Stuhl. Sein Haar färbte sich dunkel, draußen dämmerte es bereits.


  „Okay, wenn ihr euch nicht traut, übernehme ich das. Ich fürchte eure Rasse nicht. Und diesen alten Tyrannen schon gar nicht! Er hielt all die Jahre die Hayoths in ihrem Gewölbe eingesperrt.“ Er griff sich die Waffe von der Brust des Leichnams. „Es wird mir ein Vergnügen sein!“

  Alexej schlug zu. Die Klinge glitt durch den Hals der Leiche wie durch weiche Butter. Das glitschende Geräusch dabei erzeugte einen Brechreiz in Antonias Magen, und sie wandte sich kurz ab. „Bloß nicht kotzen!“


  Eine ganze Weile standen sie dann atemlos da, starrten angespannt auf ihren enthaupteten Großvater. Als nichts weiter geschah, breitete sich spürbare Erleichterung aus.


  Ihr Adoptivbruder warf das Krummschwert achtlos zu Boden, packte den abgetrennten Kopf des Toten an den Haaren und beförderte ihn seelenruhig in die schwarze Öffnung hinter dem Schrein.


  „Asche zu Asche”, murmelte Antonia langsam und hasserfüllt.


  Alexej nahm eine Fackel aus der Halterung. „Und Abschaum zu Abschaum!”

  Mit einem Fauchen brachte er erst den Schädel im Inneren des Ofens zum Lodern, anschließend das Kopfende des Sarges.


  „Auf dass er niemals zurückkehren möge!”, knurrte Aurel und führte seine Feuerquelle an das andere Ende des Totenschreins.


  „Und dass er bleiben möge, wohin wir ihn jetzt schicken!”, zischte Angelo wütend und entzündete gleichzeitig mit Antonia die Seitenfutter.


  „In seine persönliche Hölle!”, fauchte Alexej und versetzte dem Kasten einen gewaltigen Stoß. Die brennende Ruhestätte verschwand im Ofen, wilde Flammen fanden sofort Nahrung in dem ausgemergelten Körper des Toten.


  „Das Warten ist vorbei!”, flüsterte Aurel, und alle Augen richteten sich auf ihren Adoptivbruder. „Du bist der Mächtigste von uns. Was wirst du zuerst tun?”


  Der junge Dämon warf die Fackel ins Feuer. „Ich geh schlafen, Nachmittag ist nicht meine Zeit!”


  Antonias Blick funkelte zornig, ihre Miene war ernst. „Schlafen? Unsere Zeit beginnt bereits jetzt, wie kannst du da schlafen?”


  Ein spöttischer Zug schlich sich in Alexejs Mundwinkel. Immer wieder aufs Neue von ihm fasziniert, hefteten sich Antonias Pupillen auf die Spitze eines übermäßig langen Caninus, der leicht sichtbar wurde. Die Fangzähne eines Raubtieres!


  „Ich dachte, das braucht Vorbereitung, schöne Schwester?”


  Sie nickte langsam. „Richtig! Wir müssen einiges erledigen.”


  „Ich weiß. Aber hier unten gibt es für uns nichts mehr zu tun! Die Show ist vorbei, die lieben Enkelchen haben genug getrauert! Das Volk hat bekommen, was es sehen wollte! Gehen wir!”


  „Warte!“ Sie hielt ihn zurück, schickte aber Aurel und Angelo mit einem Blick hinaus. Die gehorchten auch unverzüglich und ließen die beiden allein.


  „Versuchst du wieder, mir Vorschriften zu machen, liebste Schwester?“ Alexej ahnte, was sie verärgerte.


  Antonia hob das Kinn. „Dieses Mädchen, wer ist das?“


  Etwas in ihren Gefühlen warnte Alexej. „Meine Sache! Sie geht dich nichts an.“ Er kehrte ihr einfach den Rücken zu und verließ durch einen unterirdischen Gang die Gruft.


  Antonia lief hinter ihm her. „Alexej! Alexej, sie ist ein Asphaltbewohner! Beute, Spielzeug, Parasit, Schmarotzer, mehr nicht.“


  Er drehte sich weder um noch blieb er stehen. „Und du hältst dich für was Besseres? Du bist doch auch nur ein Mensch, magische Begabungen hin oder her.“


  „Wir sind wirklich besser! Mächtiger, stärker! Unser Blut ist rein! Alex!“ Sie erwischte ihn am Ärmel. „Wir sind etwas Besonderes, mein Bruder.“


  Endlich hielt er an und wandte sich um. Seine Augen funkelten in dunklem Silber. „Ich ganz sicher! Lass mich los, Antonia.“


  Sie hörte nicht. „Wir werden diese kleinkarierten Wesen nur benutzen, hörst du? Zu nichts anderem sind sie – AUTSCH!“ Mit einem Schrei zog sie ihre Hand zurück und schüttelte sie. „Heiß! Wie machst du das?“


  Alexej verzog keine Miene. „Ich sagte, du sollst mich loslassen! Und am besten auch in Ruhe! Deine dämlichen Vorhaltungen kannst du dir sparen. Ich bin kein Kleinkind mehr.“ Er verschwand in der Dunkelheit des Ganges.


  Antonia rieb sich die schmerzende Hand und unterdrückte einen Fluch. „Er wird immer gefährlicher. Verdammt, ich muss mit seinem zuständigen Priester sprechen! Oh Alex, es kommen grausame Zeiten auf uns zu.“ Sie nahm eine Fackel von der Wand und folgte ihren Brüdern.

  

  

  

  4. Ludi incipiant


  Eines Abends inmitten eines heftigen Schneegestöbers stand Lilli vor einem Schaufenster und drückte sich die Nase platt.

  Da war er! Ihr Traummantel! Knöchellang, warm, in wundervollem Silbergrau, mit großen Taschen und einer tollen Kapuze!

  Nein, die Farbe des Mantels hat überhaupt nichts mit Alexejs Augen zu tun, nicht das Geringste ... obwohl ...

  Sie grinste vergnügt. Endlich hatte sie das Geld zusammen und war fest entschlossen, sich heute Abend noch diesen Mantel zu holen.


  Mit feuchten Händen betrat sie das Geschäft, ein exklusives kleines Kaufhaus. Sie wusste, dass auch die von Harsdorfs hier einkauften, das war Nicks Familie, außerdem die reiche Miriam Fohrer und andere gut betuchte Mitbürger. Dementsprechend hochnäsig verhielten sich die Angestellten. Sie beachteten das Mädchen in der lässigen Teenagerkluft gar nicht, begrüßten sie nicht, fragten nicht, was sie wolle. Nein, sie flohen regelrecht. Klar, sie kannten sie auch nicht, denn normalerweise kaufte Lilli hier nicht ein. Das Angebot entsprach nicht so ganz ihrem Geschmack. Abgesehen von diesem Mantel!

  Sie kräuselte die Stirn. Da musste sie wohl oder übel durch!


  Eine ganze Weile schlich sie auf Zehenspitzen zwischen Regalen, Kleiderständern und ihrem Mantel dahin. Niemand widmete ihr Aufmerksamkeit.


  Wenn nicht jetzt, dann nie!, sagte sie sich verzweifelt, nahm ihren Mut zusammen und sprach einen Verkäufer an: „Entschuldigen Sie, ich–“


  „Guten Abend!“, unterbrach sie der Angestellte und musterte sie missbilligend von Kopf bis Fuß, starrte auf ihre alten durchnässten Lieblingsturnschuhe. Seine Brauen waren tief hinuntergezogen, sein Mund ein schmaler Strich, der sich vorwurfsvoll nach vorne wölbte und somit seine Unterlippe tellergroß erscheinen ließ. „Kann ich dir helfen?“


  Lilli presste die Lippen aufeinander. Warum duzte der Kerl sie ungefragt? Nächsten Monat wurde sie volljährig, sah sie denn so kindlich aus? Oder war er einfach nur unhöflich? Schüchtern sah sie zu Boden. „Ich hätte gern den –“

  Weiter kam sie nicht. Der Verkäufer strahlte lächelnd auf, ging an ihr vorbei und verbeugte sich vor der Gattin des Bürgermeisters.


  „Guten Abend, gnädige Frau“, schleimte er los, „wie schön, Sie in unseren bescheidenen Hallen begrüßen zu dürfen.“ Er entschwand mit ihr und ließ das Mädchen unbeachtet stehen.

  HÄ?

  Fassungslos sah Lilli mit großen Augen hinterher.

  Hallo? Was für ein Idiot! Na, irgendjemand ließ sich schon finden, der sie bediente. Sie war genauso gut wie jeder andere Kunde auch!


  Zu ihrem Kummer musste sie feststellen, dass dem wohl doch nicht so war. Kein Angestellter, dem sie begegnete, beachtete sie.


  „Die laufen einfach weiter, als ob ich Luft wäre! So ein Scheißladen!“ Lilli war kurz davor, das Kaufhaus wieder zu verlassen und sich ihren Mantel im Internet zu bestellen. „Und dann wundern sie sich, wenn der Einzelhandel schlechter läuft! Ph! HEY!“

  Sie entdeckte wieder einen Verkäufer, und der nestelte genau an der Kleidung herum, zwischen der ihr Mantel hing! Endlich mal Glück?


  Lilli ging auf ihn zu und holte tief Luft. „Guten Abend! Können Sie mir bitte helfen? Ich möchte –“


  „Ich glaube kaum, dass ich dir helfen kann“, unterbrach sie der Kerl unfreundlich und musterte sie genauso abweisend wie der erste Verkäufer.


  „Moment, ich will doch nur –“, versuchte sie es noch ein Mal, hatte aber keine Chance.


  „Ich glaube auch nicht, dass du im richtigen Bekleidungshaus bist, Mädchen!“


  „Sie kennen mich doch gar nicht!“


  „Aber unser Haus!“ Seine Miene wurde so kalt, dass Lilli rot anlief und nach Worten suchte. Doch plötzlich hielt sie die Luft an.


  Eine männliche Stimme widersprach leise, doch mit Nachdruck: „Die junge Dame ist hier genau richtig!“


  LIEBE GÜTE, DIESE STIMME!

  Lilli riss den Kopf herum.

  Teuer und elegant gekleidet mit einem sauber gebundenen dunklen Zopf und leuchtenden eismeergrauen Augen stand Alexej Mahrs neben ihr.

  Sie war völlig verwirrt.

  Jetzt waren seine Haare wieder dunkel. So wie der Himmel draußen ...

  Aber was tat er hier? Einkaufen?

  Oh, seine Stimme, sein Duft!


  Alexej hielt den Verkäufer mit seinem Blick fest. „Sie möchte einen der Mäntel, und du wirst sie bedienen. Jetzt!“


  Der Mann nickte hastig. „Selbstverständlich!“ Damit wandte er sich an das Mädchen. „Sie möchten einen Mantel probieren? Sehr gerne, junge Dame, kommen Sie bitte mit mir, ich zeige sie Ihnen!“ Er wies mit einer höflichen Geste auf Lillis anvisierten Kleiderständer und ging darauf zu.


  Sie hingegen starrte immer noch Alexej an. Sie glaubte nicht, was sie sah! So direkt vor ihr, so nah ... und so deutlich hier im Licht!

  Er ist viel hübscher, als ich es in Erinnerung hatte!, schoss es ihr durch den Kopf, und wieder errötete sie.


  Er sah sie offen an. Du erkennst mich, Lilli ...


  Sie war sich nicht ganz sicher, ob er sprach oder sie seine Worte nur fühlte.


  ... und ich erkenne dich ... du bist viel schöner, als ich es in Erinnerung hatte.


  Menno, konnte er Gedanken lesen? Veräppelte er sie?


  „Ich meine es ernst.“ Diesmal sprach er richtig, seine Augen funkelten vergnügt.


  „Alexej?“, wisperte sie mühevoll. „Bist du es wirklich?“


  Er lachte leise, und eine mächtige Gänsehaut wanderte über Lillis Körper. „Ja, ich bin 's. Geh schon“, raunte er liebevoll, „geh und kauf deinen Mantel, kleine Fee.“


  „Klar! Und danke!“ Völlig durcheinander von diesem unerwarteten Treffen setzte sie sich in Bewegung und folgte dem Verkäufer.

  Sie glaubte es nicht! Sie glaubte das einfach nicht! Er tauchte hier auf und wusste, was sie wollte?


  Ein Mal noch wandte sie sich um, und Alexej winkte ihr kurz zu. Eine ganze Weile blickte er ihr nach, machte dann auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Seine leisen klaren Worte drangen in ihr Bewusstsein ... du bist viel schöner, als ich es in Erinnerung hatte.

  Das ZONG! hatte Lilli zurück, erwischte sie mit voller Wucht.

  

  In einem anderen Haus gleich neben der katholischen Kirche, nur wenige Straßen von Lillis Heim entfernt, saßen eine elegante Dame und ein würdiger korpulenter Herr bei Kaffee und Windbeutelchen.


  Frau Fohrer hatte den Schleier abgenommen. Der Dekan war ihren Anblick gewöhnt, begleitete er sie doch seit damals durch die schlimmen Zeiten nach der ganzen Sache. Selbst Hauttransplantationen hatten nicht alle Spuren der Verbrennungen beseitigen können.

  Sie sprachen nur über ein Thema – der Einzug der Mahrserben.


  „Ist es wahr”, fragte Miriam, nachdem sie sich Sahne von der Oberlippe getupft hatte, „ist es wahr, dass nicht der Älteste geerbt hat?”


  Der Geistliche nickte bedächtig. „Ja, das stimmt! Alfred Mahrs hat das Haus seinem adoptierten Enkel Alexej vererbt.”


  Sie sah nachdenklich in ihre Kaffeetasse. „Und warum nicht dem Erstgeborenen, Aurel?”


  Martell zuckte die massigen Schultern, ohne aufzusehen. „Ich weiß es nicht! Der Notar hat mir das so bestätigt. Aber die Grundstücke, Firmen und das Vermögen wurden auf alle verteilt.” Er kratzte fein säuberlich die Sahne von seinem Teller. „Warum interessieren Sie sich so dafür?”


  „Es beschäftigt mich eben”, murmelte Miriam zerstreut und nestelte an ihrer Serviette herum.


  Der Dekan schob sich den Löffel Sahnereste zwischen die Rosenkohllippen. „Im Prinzip”, meinte er mit vollem Mund, „kann es uns egal sein. Es ändert nichts daran, dass sie hier sind. Und wohl auch vorhaben zu bleiben!”


  Jetzt sah die Frau wieder auf. „Sie werden nicht verkaufen?”


  „Nein!” Der Mann schüttelte leicht den Kopf. „Alles spricht dafür, dass sie sich häuslich einrichten. Ihr Hab und Gut wird geliefert, täglich fahren Lkws dort hinauf – mit ausländischen Nummernschildern!” Das Letzte flüsterte er verschwörerisch, als er sich dabei ein wenig vorbeugte. „Ich glaube, sie lassen ihren Besitz herbringen, weil sie hier leben wollen!” Martell schlug ein Kreuz. „Gott behüte uns davor, was dann geschieht!”


  Miriam verschlang die beringten Finger ineinander und schwieg.

  

  Die Nacht ... warme sanfte Umarmung der Dunkelheit, süßer Hauch der Unendlichkeit, Schutzmantel der Unleben, die das Licht fliehen ... verfolgt vom Tag bleibt nur die Zuflucht in die Schatten, in das Zwielicht der Gestirne, in den silbern fließenden Schimmer des Dezembermondes ...


  Der dunkle Spuk lauschte plötzlich, witterte. Seine empfindlichen Ohren vernahmen feinste Frequenzen, Nachtjägeraugen fokussierten die verschwommene Ferne. Er roch Verzweiflung, nicht ausgesprochene Hilferufe, menschliche emotionale Qual ... seine Macht.

  Nur ein Spiel ...

  Mit einem mächtigen Sprung setzte das finstere Geschöpf von der Stadtmauer über ein Dach und verschwand in der kalten Schwärze.

  

  Goldblonde Miss-Piggy-Locken leuchteten im Licht der Laterne, als Marie-Agnès den Kopf senkte und die Tränen laufen ließ.

  Warum in aller Welt wollten Männer sie nicht richtig kennenlernen? Warum wollten sie sie alle immer nur flachlegen und waren dann wieder weg?

  Sie machte es ihnen einfach, JA, verdammt, natürlich, aber doch nur, damit sie die Möglichkeit bekamen, mit ihr, der wunderbaren einsamen Frau, intensiv Bekanntschaft zu machen. Ihren Freundinnen erging es genauso ... alle Kerle wollten immer nur vögeln!

  „Dabei bin ich doch eine so tolle Partnerin für einen liebenden Mann. Ich kann viel mehr, als nur die Beine breit zu machen. Und das bringt GAR NICHTS!“ Sie heulte wieder los. „Schwanzgesteuerte Arschlöcher!“

  Niemand gab ihr die Chance, anschließend mehr von sich zu zeigen.

  Hinterher ... es gab nie ein Hinterher!

  Sie ging mit ihnen ins Bett, um guten Willen zu beweisen, und diese Schweine?

  Warum waren diese Typen nur an leichter Beute interessiert? Sie sah gepflegt aus, besaß einen fürsorglichen Charakter und war für vieles aufgeschlossen. Nie machte sie Stress. Und doch ging es heute wieder nur um ihr Fleisch! Dabei hatte sie nach der letzten Pleite so gehofft, dass es mit dem Nächsten klappen würde!


  Der Kerl auf der Ü-30-Party hatte sich als John DeVar, Senior Application Developer einer Softwarefirma, ausgegeben und ihr großzügig Drinks spendiert, gespickt mit platten Anmachsprüchen. Marie-Agnès hatte sein einfallsloses Verhalten geübt hinuntergeschluckt.

  Hinterher zeige ich ihm, was ich für ein feiner Mensch bin! Hinterher, aber erst mal muss ich ihn rumkriegen, und dann wird er schon sehen, was für eine wundervolle Frau ich bin! Er muss erst mal anbeißen, sonst denkt er, ich zicke rum! Ich bin aber keine Zicke!


  Sie ließ sich behandeln wie eine billige Hure, konnte er doch der Richtige sein!

  Und nachdem er sie im Auto gevögelt hatte, zum Pinkeln verschwand und dabei laut einen Après Ski Hit vor sich hinpfiff, hatte sie ein ganzes Päckchen Visitenkarten gefunden, auf denen Armin Huber, Vertreter für Wasserfilterstaubsauger stand. Und einen Ehering unter einem grauenhaften Familienfoto im Vergnügungspark.

  Als der Kerl zurückkehrte, nahm er achselzuckend zur Kenntnis, dass die schnelle Nummer verschwunden war.


  Marie-Agnès war gerannt, enttäuscht und blind vor Tränen durch den Schnee geschlittert, mit ihren roten Pfennigabsätzen, frierende Haut unter kurzem Leder.

  Ihr Slip war nass von seinem Sperma, und sie ekelte sich vor sich selbst.

  Und nun saß sie im verschneiten Park auf einer Bank, einsam, heulend, mit verquollenem Gesicht, das Kunstwerk für den Richtigen erneut zerstört!

  Wieder der Falsche, verflucht!

  Sie erinnerte sich an die Beleidigungen ihres Exfreundes und war wütend auf sich selbst. „Ich bin keine billige Nummer! Ich suche doch nur den Richtigen!“


  HALLO JUNGS! Die wunderbarste Frau der Welt ist wieder zu haben! Wer ist der Nächste für das tolle sensible Häschen? Auf, auf, meine Freunde, wer möchte über sie drüber rutschen, um sie kennenzulernen? Sie zickt auch nicht! Anstellen bitte, für jeden gibt es eine Nummer! Keine Vorauskasse! Ist da irgendwo der RICHTIGE zwischen euch?


  Marie-Agnès heulte laut auf. Sie gab sich doch solche Mühe! Vielleicht war der Nächste der Richtige ... oder der Übernächste? Es MUSSTE doch einen geben!


  „Weinen Sie nicht!”


  Jäh hob sie den Kopf und rieb sich die Augen. Etwas verschwommen sah sie einen gut gewachsenen Mann vor sich, finanzkräftig gekleidet und mit einem sehr attraktiven Gesicht. Seine Augen schimmerten mitfühlend, und er duftete nach einem betörenden Rasierwasser. Marie-Agnès bekam Schluckauf, wie jedes Mal, wenn sie geweint hatte.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen?”, fragte seine äußerst verführerisch klingende Stimme, und die Frau roch einen ganzen Kerl mit Geld und Gefühl. Sie nickte nur und hickste erneut.


  Der Fremde zog sanft das zerknüllte Taschentuch zwischen ihren Fingerspitzen hervor. „Kann ich etwas für Sie tun?”


  Marie-Agnès schluchzte heftig. „Ich brauche – hicks! – Trost”, wisperte sie. „Mir kann keiner helfen! Die Welt – hicks! – ist voll von schlechten Menschen – hicks! – für eine einsame Frau! Dummer – hicks! – Schluckauf!“


  „Darf ich?”, fragte der junge Mann zärtlich und tupfte Tränen von ihrer Wange. Pastellfarbene Make-up-Töne blieben auf dem Papier haften, als die Enttäuschte heulend und gespickt mit Schluckauf fortfuhr:


  „Jedes Mal nach einer Verarsche denke ich, ich möchte sterben – HICKICKS!” Sie betrachtete den Fremden genauer und war hingerissen. Mädel, er sah verteufelt gut aus!


  Der Mann lächelte, als er das Taschentuch zusammenknüllte und zu ihrem Mund führte. „Diesen Wunsch kann ich Ihnen erfüllen”, murmelte er liebevoll. Urplötzlich packte er sie im Genick, zwängte ihr das Papier tief in den Rachen. Und als Marie-Agnès den Knebel an ihren Mandeln spürte, würgen musste und das süffisante Lächeln des Mannes entdeckte, wusste sie, dass dieser hier wohl auch nicht der Richtige war.

  Der Nächste? Ja, vielleicht der Nächste!

  

  Journalistin Gessler riss die Fenster und die Balkontür auf. Tief stehende Wintersonne stach Sheriff Josef Sacher in die Pupillen, und stöhnend legte er die Hand darauf.


  „Hier mieft's wie im Affenhaus!”, bemerkte die Frau aggressiv und atmete die frische kalte Luft eines herrlichen Wintertages ein. Dann wandte sie sich um und bedachte den Polizisten mit einem abfälligen Grinsen.


  Der fuhr auf und sah sich mit einem zusammengekniffenen Auge verwirrt um. Häh? Was wollte sie? „Oh, wohl mal wieder schlechte Laune, hm?“

  Er war daran gewöhnt, dass Eva so mit ihm sprach. Sie mochte keine Männer. Aber sie war nicht unwichtig. Er kam durch ihre Beziehungen und Recherchen an Informationen und lieferte ihr dafür die Story für die Zeitungen. Das war das Einzige, was sie verband. Ihre Abneigung beruhte absolut auf Gegenseitigkeit!


  „Die ganze Nacht rumgesaut, und dann den Wecker nicht hören! Scheiße, ich hab ZWEI STUNDEN auf dich gewartet, Josef!”


  Sacher öffnete das Auge ganz, danach das andere. Als die Helligkeit nicht mehr schmerzte, sah er sich erneut um. „Rumgesaut?“, grunzte er genervt. „Du weißt verdammt genau, dass ich bis zum Morgengrauen unterwegs war wegen des Mordes im Park. Was tust du in meinem Schlafzimmer?“


  Evas Blick wurde bohrend. „Dich wecken! Deine Wohnungstür war nicht abgeschlossen. Ich geh Kaffee machen, beeil dich. In einer Stunde ist der Termin in der Rechtsmedizin, schon vergessen?“

  

  Seine Adoptivgeschwister sahen auf, als Alexej das Frühstückszimmer betrat. Er trug die Kälte der Nacht in den Falten seines weiten Mantels, und seine Quecksilberaugen schimmerten. An ihm haftete der Duft fremder Menschen, das entging den Dreien nicht.


  „Du warst auswärts essen?”, fragte Aurel amüsiert.


  Antonias Blick wurde finster. „Ich hoffe, du hast keinen Unsinn getrieben, mein Liebster!”, warnte sie mahnend. „Musste das denn sein? Wieder die ganze Nacht herumstreunen?“


  Der junge Dämon ließ sich entspannt auf einen Stuhl fallen. „Solange ich mich erinnern kann, hat dir doch schon immer so einiges an mir nicht gepasst.“ Mit einem charmanten Lächeln öffnete er seinen Mantel. „Du konntest es nie ändern, und jetzt bin ich zu alt für deine Regeln.“ Gut gelaunt schnappte er sich eine leere Kaffeetasse, schenkte sich ein und goss Milch dazu. „Und ihr? Ruhig geschlafen?“


  „Danke, ja.“ Aurel biss herzhaft in ein Brötchen. „Wo warst du?“


  „In der Stadt unterwegs.“


  Antonia musterte ihn mit funkelnden Augen. „Hast du dich mit diesem Mädchen getroffen? Lebt sie noch?“


  Alexej hob den Kopf. Sein Haar war beinahe wieder weiß vom Tageslicht, seine Iriden verfärbten sich zu hellem Grau. „Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun. Und du lässt sie in Ruhe.“


  „Was für ein Mädchen?“ Aurel sprach mit vollem Mund.


  „Eine Asphaltbewohnerin!“, fauchte Antonia abfällig. „Eine Städterin!“


  Der älteste und der jüngste Bruder sahen erstaunt auf.


  „Ja, sie ist ein Mensch“, erklärte Alexej seelenruhig, „und sie heißt Lilli. Ich mag sie. Und sie ist nicht wie die anderen hier.“


  „Sie sind alle gleich!“ Seine Schwester stellte mit einem lauten Geräusch ihre Tasse ab. „Alle!“


  „Warum lässt du ihn das nicht selber herausfinden?“, gab Aurel gutmütig dazu. „Er hat nicht unsere Erfahrung, Antonia, und die vergangenen Jahre boten nicht viel Möglichkeiten.“


  „Nein“, gab Alexej seufzend dazu, „wie auch? Kaum fing ich an, mich irgendwo wohlzufühlen, mussten wir schon wieder umziehen.“


  „Was nicht zuletzt auch DEIN Verdienst war!“ Antonia presste kurz die Lippen aufeinander. „Wir hatten eine Abmachung. Keinen Kontakt zu Asphaltbewohnern und keine Jagd im näheren Umkreis.“


  „An die Jagdabmachung habe ich mich in den letzten Jahren immer gehalten. Den Kontakt zu ihnen lasse ich mir nicht verbieten!“ Alexejs silberfunkelnde Augen richteten sich auf die düstere Miene seiner Schwester. „Und wenn wir ganz ehrlich sind, Antonia — kannst du mich an GAR NICHTS hindern!“


  „Ich appelliere an deinen gesunden Verstand! Du –“ Weiter kam sie nicht. Ein Schrei aus der Eingangshalle ließ die Geschwister auffahren.


  Die Hausdame stürmte herein, die Hände über dem Kopf ringend. „Was für ein Schmutz! Es tut mir so leid, dass das passiert ist! Junger Herr Alexej, Sie haben ja den halben Winterwald mitgebracht!“


  Alle Augen wanderten unter den Tisch, dann den Boden entlang. Alexejs schwere geschnürte Stiefel waren völlig verschlammt und nass vom Schnee. Grauer Schmodder tropfte von den groben Sohlen. Die satte Dreckspur führte vom Eingang direkt zu ihm.


  „Was für eine Ferkelei!“ Aurel runzelte missbilligend eine Braue. „Können Sie nicht besser aufpassen, Frau Hagen?“


  Die Hausdame atmete heftig ein, aber Alexej hob beschwichtigend die Hand. „Hey, das ist MEIN Dreck, ja?“


  „Kannst du dir nicht die Schuhe ausziehen?“, fragte Antonia spitz. „Oder sie wenigstens abputzen?“


  „Wozu? Fürs Saubermachen werd ich nicht bezahlt.“ Er trank seine Tasse Kaffee leer und stand gemächlich auf. Dann neigte er sich zu seiner Schwester und zischte warnend: „Mach das nie wieder! Mich vor Personal zu maßregeln, das ist ein absolutes No-Go, kapiert?“


  Antonia schluckte heftig, seine Brüder schwiegen betreten.


  „Habt noch einen angenehmen Tag, meine Lieben! Ich geh schlafen, war eine wirklich turbulente Nacht!“ Alexej nickte seinen Geschwistern zu und ging auf die Angestellte zu, schön eine zweite Dreckspur hinter sich herziehend.


  „Das kann ja mal passieren“, räumte die Hausdame diplomatisch ein. „Ich lasse es sofort aufwischen. Entschuldigen Sie die Störung.“


  „Keine Ursache!“ Alexej hob kurz eine Hand, und der Schmutz war verschwunden, seine Schuhe blitzblank. Ein kurzes Winken vor ihrem Gesicht nahm der Frau die Erinnerung an diese kleine Episode gerade.


  „Oh, guten Morgen, junger Herr Graf!“, begrüßte sie ihn höflich. „Hatten Sie eine angenehme Nacht? Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Danke, Sie können abräumen, ich bin fertig. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen!“ Er nickte ihr freundlich zu und verschwand auf der Galerie nach oben.


  Die Hausdame räumte leise und geschickt sein Geschirr ab und ließ die Familie allein.


  Finster starrte Antonia auf den Tisch. „Alexej ist ein arroganter Flegel! Im Umgang mit Menschen wird das mehr als deutlich!“


  „Weil du ihn nicht erzogen hast“, warf Angelo frech ein. „Du hast immer nachgegeben. Bei mir warst du strenger.“


  „Stimmt doch gar nicht!“


  „Fangt bloß keinen Streit an!“ Aurel klopfte beiden die Schultern. „Außerdem solltest du ihn nicht im Beisein von Personal zurechtweisen. Das ist entwürdigend, Antonia!“


  Die hob den Kopf. „Ich kann doch nicht alles durchgehen lassen! Außerdem hab ich LEISE gesprochen!“


  „Ist ja gut!“ Ihr ältester Bruder tätschelte ihr beschwichtigend den Arm. „Er hätte eine feste Hand gebraucht. So etwas wie seinen Vater. Können wir ihm nicht bieten, also reg dich ab. Er wird's schon noch lernen.“


  „Und wie? Er hat alle Macht der Welt, es ist ihm egal, Aurel!“ Antonia seufzte schwer und fuhr sich über den Scheitel. „Was ihm nicht passt, zaubert er sich zurecht! Oder tötet es. Er ist stinkfaul, bequem und dabei so charmant – keine gute Mischung!“


  „Alles hat seine Grenzen. Spätestens, wenn er seinem Priester übergeben wird, tut sich auch etwas in seinem wunderlichen Köpfchen. Und außerdem hat er recht. Wofür haben wir Personal?“ Mit einem breiten Lächeln verließ er das Esszimmer. Seine Schwester knirschte mit den Zähnen und zog die Brauen weit hinunter.


  Angelo hingegen kicherte. „Ich find's witzig, wieder hier zu sein. Alles ist so anders. Und ihr streitet viel mehr!“


  „Ich find's NICHT witzig! Ich bin wütend.“ Antonia boxte auf die Tischplatte. „Es war schwierig genug, Personal zu bekommen. Ich will nicht, dass Alexej es vergrault.“


  „Wieso vergraulen? Er war doch nett zu ihr. Sie mag ihn, weil er immer höflich ist und sie nicht so rumkommandiert wie du.“


  „Ihr macht mich wahnsinnig!“, stöhnte Antonia und stützte die Stirn in die Hand. „Alle drei!“

  

  Eva Gessler und Sheriff Sacher aßen bei Monis Schaschlikbude am Eck Mittag und begaben sich dann in den hinteren Flügel der Klinik.

  Wegen der Toten aus dem Park.

  Eva, weil sie darüber schreiben wollte, Sacher, weil er zusammen mit seinem Partner ermitteln sollte.

  Zum Glück hatte die Journalistin keinen Zutritt zur rechtsmedizinischen Abteilung, und der Polizist nahm sich zum x-ten Male vor, deswegen ein Dankschreiben an seine Vorgesetzten zu schicken.

  

  Er und sein junger Kollege Fischer hörten sich einige Zeit später den Bericht der Gerichtsmedizinerin Sigrid Lange an.

  Keine zwei Meter entfernt hinter einer Glaswand lag die Leiche der Frau aus dem Park. Jemand entnahm noch Proben.

  Fischer bemühte sich, nicht hinzusehen.


  Die Ärztin roch nach Hustensaft oder Alkohol, und graublondes, strähniges Haar, das nur mühsam im Zopfgummi im Nacken blieb, fiel zerzaust von der OP-Haube auf ihre Schultern. Sie rauchte Roth-Händle ohne Filter, während sie erzählte, und der volle Aschenbecher verriet, dass sie nicht nur die ganze Nacht gearbeitet, sondern auch kräftig Nikotin konsumiert hatte.


  „Der Tod trat zwischen null Uhr zwanzig und ein Uhr vierzig ein. Um viertel nach zwölf wurde die Frau noch lebend gesehen. Wisst ihr schon was wegen des Geschlechtsverkehrs, den sie hatte?“


  Sacher winkte ab. „Ja, das hat sich geklärt. So viele Zeugen haben bestätigt, dass der Mann ungefähr zwei Stunden vorher alkoholisiert in seinem Hotel erschien und es nicht mehr verlassen hat. Ungeschützter Geschlechtsverkehr ... das ist reiner Selbstmord. Aber mit der Tat hat er nichts zu tun.“


  „Halte ich auch nicht für möglich.“ Professor Lange zog eine Grimasse. „Primäre Todesursache war übrigens Herzversagen.” Sie wickelte eine Dönertasche aus, biss hinein und kaute nachdenklich. Fischer wurde komisch im Magen, als er die weiße Soße in ihren Mundwinkeln entdeckte. Sein Blick wanderte zu der Leiche und dann einen Tisch weiter. Dort reinigte gerade ein Assistent den schmierigen Autopsietisch einer anderen Untersuchung. Als seine Augen wieder bei der Medizinerin ankamen, krampfte sich sein Magen zusammen.


  Sie legte den Döner weg und zog an ihrer Kippe. Die weiße Soße bildete für eine Sekunde einen winzigen Faden zwischen der Zigarette und der Unterlippe der Ärztin. Dann riss er ab und blieb auf ihrem Kinn haften.

  Fischer schloss kurz die Augen.


  „Ihr Herz war physiologisch vollkommen in Ordnung. Den weiteren Symptomen zufolge führte wohl ein Schockerlebnis zum Tod. Die Wunde deutet daraufhin, dass sie im Moment des traumatischen Zugriffs auf ihren Hals noch lebte. Es ist eine Bisswunde, von der Größe her menschlich, aber der Abdruck der Zähne nicht. Möglicherweise der Auslöser für ihren Schock. Die große Wunde, die den Larynx und die Trachea bis zum Sternum freilegt, wurde ihr erst nach dem Tod zugefügt. Allerdings können wir ihr nicht die Ergebnisse des Blutbildes zuschreiben, das wir bekommen haben.” Lieblos drückte sie die Zigarette aus und nahm wieder ihre Dönertasche.


  Fischer blickte krampfhaft auf die schmale Rauchfahne, die von der zerknüllten Kippe aus dem Aschenbecher aufstieg. Larynx – Kehlkopf, Trachea – Luftröhre, Sternum – Brustbein! Er zwang sich auf die Basis trockener Terminologie.


  Sacher kniff ein Auge zusammen. „Was ist denn mit dem Blut?”


  „Genau genommen Erythropenie, ein Mangel an roten Blutkörperchen. Wir erhielten eine vollkommen utopische Zahl, absolute Anämie, sag ich Ihnen! Wir testeten es noch vier Mal, aber es war immer das Gleiche! Warten wir auf das Labor. Gelebt hat sie mit diesem Mangel an Erythrozyten jedenfalls nicht. Kann genauso den Schock ausgelöst haben ... wir sind lange noch nicht fertig mit ihr, es fehlen auch eine Menge Laborergebnisse.” Sie biss wieder ab, kaute und sprach dann mit vollem Mund.


  Fischer konnte nicht mehr hinsehen. Er konzentrierte sich auf das Fliesenmuster am Boden und begann, die Fugen zu zählen.


  „Die wenigen Erythrozyten, die wir fanden, waren stark verändert. Polychromasie. Normwidrige Formen und Farben. Da muss was in die Blutbahn der Frau geraten sein, was sie so abgewandelt hat, und zu dem Zeitpunkt lebte sie noch! Wir testen gerade, ob es sich um eine Antikoagulans handelt.”

  Sie schwieg wieder und pulte sich mit einem breiten Grinsen ein Stück Fleisch aus den Zähnen.


  Fischer ging mit den gepressten Worten: „Ich muss mal!”


  „Und der oder die Täter?”, fragte Sacher ungerührt. „Ein Hund? Ein Wolf? Wenn es sich als Gerinnungshemmer herausstellt, kann es nur ein Mensch gewesen sein.”


  Sigrid Lange schüttelte den Kopf. „Nein, einige Tiere verwenden ähnliche Methoden, Mücken zum Beispiel. Aber das Ganze ist eh mysteriös. Die Bisswunde am Hals stammt mit Sicherheit nicht vom gleichen Gebiss, das die große Wunde verursachte. Das Brustbein, sämtliche Rippen sind regelrecht pulverisiert. Einige Organe zerstört. Da haben immense Kräfte gewirkt!”


  „Es könnten zwei Tiere gewesen sein, ein großes und ein kleines”, wandte Sacher ein, doch die Professorin zuckte mit den Schultern.


  „Wir haben bis jetzt nicht die geringste Spur eines Tieres, Sheriff. Wir haben Speichel gefunden, aber der ist wertlos. Keine brauchbare DNA, nichts, rein GAR nichts! Das Gleiche gilt für unsere Suche nach einem menschlichen Täter. Nichts! Bis jetzt! Allerdings, wie ich schon sagte, sind wir noch nicht fertig. Sie kennen die Vorgehensweisen und ihre Dauer.”


  Der Mann starrte Sigrid Lange verdutzt an. „So was gib's doch nicht ... keine weitere brauchbare DNA?”


  „Keine bis jetzt, und wir sind damit nicht allein!” Die Medizinerin ging zu ihrem unaufgeräumten Schreibtisch und wühlte eine Mappe hervor. „Die letzten Fälle seit Anfang dieses Monats. Der erste war am sechsten Dezember!” Sie hielt die Mappe hoch. „Insgesamt vier Tote, zwei davon hier im Landkreis! Bei allen das Gleiche, nur, dass die Verletzungen variieren. Der oder die Täter scheinen Freude daran zu haben, ihr Opfer nach dem Ableben zu zerfetzen, aufzureißen, zu verstümmeln, die Blutgefäße regelrecht auszuleeren. Ein Tier hätte größere Mengen Fleisch gefressen, Wölfe und Hunde sind Aasfresser. Aber an diesen Leichen haben wir nicht viel vermisst. Bis auf winzige Teile der Cardia und natürlich die vielen fehlenden Erys!”


  „Cardia? Das heißt, es sind gezielt Teile der Herzspitze entfernt worden?“


  „Gefressen, um es genau zu sagen.“


  Der Polizist schwieg, Sigrid Lange aß an ihrem Döner weiter. Plötzlich riss Sacher den Kopf hoch. „Seit WANN sagten Sie?”


  „Scheit wann wasch?”, fragte die Medizinerin mit vollem Mund.


  „Seit WANN tritt diese Art von Morden auf?” Er hielt die Luft an, und als er die Antwort


  „Seit Anfang dieses Monats!”

  hörte, atmete er langsam aus und schloss die Augen.

  Das durfte doch nicht wahr sein! Nicht noch mal! Nicht schon wieder!

  Verdammt und zugenäht!


  Sigrid schluckte die Reste ihres Döners hinunter und grinste, während sie sich eine Zigarette anzündete. „Das erinnert Sie an was, hm? Die guten alten Zeiten, jaja! Wir haben früher schon gerätselt – wann war das? Das muss so ... hmmm”, sie kratzte sich am Kopf.


  „Vor exakt zehn Jahren hörte es auf!”, krächzte Sacher heiser. „Damals ... der Stadtwald, die Wölfe, wissen Sie noch?”


  Sigrid nickte langsam und zog genussvoll an ihrem Nikotinstängel. „Ja, ich erinnere mich, Sheriff! Aber ich glaubte damals schon nicht, dass es die Wölfe waren. Und ich glaube es auch jetzt nicht. Ich will es wissen, Sacher, nicht glauben! Die halbe Stadt gab dieser Familie in der Villa da oben auf dem Hügel die Schuld daran. Und der Rest hat den gesamten Wildtierbestand aufgemischt.“ Die Ärztin quetschte die Kippe zwischen die vielen anderen in den Aschenbecher und sah ernst auf. „Ich werde herausfinden, wer oder was es war, wir haben inzwischen neue Techniken, und es war kein Wolf. Das weiß ich jetzt schon. Eine Raubkatze war es genauso wenig, die haben an den Hintergliedmaßen auch nur vier Zehen mit Krallen ... alle Opfer aber weisen Spuren auf, die auf fünf Phalangen schließen lassen. Sie könnten von einer menschlichen Hand stammen, an der sich Klingen befinden. Wenn es ein Tier sein sollte, dann hat der Killer sehr kräftige Vordergliedmaßen oder es ist etwas, das wir nicht mit einbeziehen, etwas, das wir übersehen haben. Aber warten Sie erst die Ergebnisse ab.”


  Wie damals!, dachte Sheriff Sacher niedergeschlagen. Ganz genau wie damals ... sie verschwanden und die Morde hörten auf. Und jetzt sind sie zurück. Sie sind seit Anfang des Monats wieder hier und es geht von vorne los — scheiße!

  Warum zog immer ER die Arschkarte?

  

  

  

  5. Süße Weihenacht


  Nick las nur eine der vielen Zeitungen, die jeden Morgen im Harsdorfschen Esszimmer auslagen. Krampfhaft starrte er auf die Titelseite der regionalen Tageszeitung, um dem vorwurfsvollen Blick seines Vaters zu entgehen. Stadtrat Ronald heftete seine wässrigen Pupillen auf seinen Sohn, während er lustlos auf einem Brötchen herumkaute.


  „Gehst du heute Abend mit uns zur Christmesse?“, fragte er plötzlich mit vollem Mund.


  „Nein, bin verabredet.“ Nick sah nicht auf und dachte an die geplante ganz eigene Weihnachtsfeier mit Bastian.


  „Mit deinem Mädchen oder deinem verlausten Freund?“


  Nick schluckte und hielt den Mund. Sinnlos.


  Sein Vater ließ nicht locker. „Lillis Mutter ist die neue Ärztin in der Privatklinik?“


  Mechanisch nickte sein Sohn und blätterte weiter.


  „Das ist auch besserer Umgang für dich. MHMPF!“ Ein furchtbarer Schmerz zog durch den Magen des Stadtrats. Sein Sprössling starrte, ohne zu blinzeln, auf die Zeitung, als sein Vater sich mühsam erhob. „Ich leg mich kurz hin.“ Ronald kroch schon beinahe aus dem Zimmer. Nick sah ihm verstohlen nach und fragte sich, ob dessen Magengeschwüre Strafe oder Rettung waren.

  

  Mit finsterer Miene stand Marcel an der Theke der offenen Wohnküche, hatte bockig die Arme vor der Brust verschränkt und starrte vor sich hin. Die beiden kleinen Schwestern quietschten vergnügt, als ihr Papi das Weihnachtsglöckchen aus einem Karton holte. Lukas zuckte kurz zusammen, widmete sich dann wieder seinem Buch.


  Ihre Mutter strich ihrem jüngeren Sohn eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nun freu dich doch, heute ist Heilig Abend. Mach nicht so ein Gesicht!“


  UH! Falscher Fehler! Das war der Tonfall, den Marcel am meisten auf der Welt verabscheute. Er duckte sich unter ihrer Hand weg und lief davon. „Ich HASSE Weihnachten!“ Absichtlich trampelnd rannte die Treppen hinauf. Wütend schlug er die Zimmertür hinter sich zu und sprang mit Anlauf auf sein Bett.

  Jedes Jahr die gleiche Scheiße! Auf Kommando Friede, Freude, Eierkuchen!

  Wütend trat er gegen die Wand und hinterließ einen Sohlenabdruck auf der gelben Tapete.


  War ja auch so megawichtig, dieses bescheuerte Weihnachten! ALLES war wichtig, alle ANDEREN waren wichtig, weil ALLE ANDEREN so waren, wie sie sein sollten. Nur er nicht!


  Marcel stand auf und öffnete sein Fenster. Auf Kommando freuen – SCHWACHSINN!

  Er hatte keinen Bock auf diesen ganzen scheinheiligen Mist.

  Na und? War er deswegen schlechter?

  Die Wut packte ihn wieder, diese Wut auf alles und jeden, diese Wut, die an Weihnachten besonders schlimm war.

  Marcel holte tief Luft und brüllte aus vollstem Herzen in die Straße hinunter:

  „LECKT MICH ALLE AM AAARSCH!“

  

  „Mum? Wann musst du denn weg?“ Lilli schnappte sich ein Vanillekipferl und ließ sich in einen Sessel fallen.


  „Deine Kekse sind lecker geworden. Ich? Um halb sieben. Ich hab noch eine Besprechung vor der Übergabe.“ Ruth Kittner zündete die Kerzen auf dem Adventskranz an. „Tut mir leid, Lilli, dieses Jahr bin ich dran.“


  „Weiß ich doch.“ Lilli lächelte gut gelaunt. „Ist ja auch wichtig. Die Kranken brauchen auch an Weihnachten einen Arzt.“ Ihr Blick wanderte zum schön geschmückten Baum, unter dem die Pakete ihrer Mutter lagen und das, was Verwandte ihnen geschickt hatten. Das Mädchen sprang plötzlich auf. „Die Geschenke für dich fehlen noch!“ Sie sauste die Treppe hinauf in ihr Zimmer und sammelte die Päckchen aus ihrem Schrank. Dabei runzelte sie die Stirn.

  „Wie Alexej wohl Weihnachten feiert?“ Sie lachte leise. „Vielleicht geh ich nachher mal gucken, wenn Mum weg ist. Oh, wie schön wär das!“ Ihr Blick wanderte sehnsüchtig aus dem Fenster. „Mit Alexej an Heilig Abend fliegen gehen ... mit ihm irgendwo da draußen am Himmel in der Dämmerung tanzen! Fantastischer Gedanke!“

  

  Nina war, jetzt unter dem Weihnachtsbaum, innerlich genauso erstarrt wie heute Morgen nach dem Aufwachen.

  Schon wieder Heilig Abend! Noch ein Jahr vorbei, und nichts änderte sich, gar nichts! Nicht mal heute!


  Frisch gebadet und sauber gekleidet waren sie in der Kirche gewesen und Pastor Threul hatte gesagt, was er jedes Jahr sagte: „Tut Buße, nehmt das Opfer des Lammes, denn heute ist es geboren!“, ins linke Ohr rein und rechts wieder hinaus. Dann war die Kollekte herumgegangen und Familie Dobmann geläutert und frisch gesegnet wieder nach Hause gedackelt.


  Völlig gefühllos beobachtete Nina, wie ihr Vater die Christbaumbeleuchtung einschaltete und die totgehörten Weihnachts-CDs herunterdudeln ließ.

  Dann gab es Gans – wie in jedem Jahr! – und danach das Auspacken der Geschenke. Oder?


  „Helga, wo bleibt das Essen?“, rief ihr Vater mit rotem Gesicht.


  „Kommt sofort!“ Ninas Mutter erschien außer Atem mit einem schön angerichteten Braten, und das Mädchen seufzte.


  Eine Gans, mit Maroni gefüllt, und dazu Rahmsoße ... es war wirklich immer das Gleiche!

  

  Die hübsche Madeleine saß im Flur auf der Treppe und hörte das Gezanke.

  Zuviel Glühwein brachte die Zunge ihrer Mutter in Fahrt, und sie beschimpfte in epischer Breite wieder einmal den Seitensprung ihres Mannes.


  Madeleines Augen funkelten schadenfroh. Bah, ihre Mutter hatte doch keine Ahnung, was da draußen ablief! Papa, jaaa, der wusste Bescheid!


  Als die Friseurin zu heulen begann, tauchte ein diabolisches Lächeln in den Mundwinkeln des Mädchens auf. „Zeig’s ihr, Daddy! Sag ihr, dass ich sie auch verlassen werde! Sag ihr, dass du mich mitnimmst, wenn du gehst!“

  Das Gekeife ihrer Mutter wurde unerträglich.


  „Echt zum Kotzen!“, murmelte Madeleine und stand auf. „Typisches Scheißweihnachten!“ Sie nahm ihre Jacke und schlich sich aus dem Haus. „Keine Lust auf dieses Spießerloch hier! Da draußen wartet die ganze Welt auf mich!“ Madeleine dachte plötzlich an die anmutige Antonia Mahrs. „Hat sie toll ausgesehen auf der Beerdigung! Reich und schön und schick! Au ja, ich geh mal gucken, was die Mahrs heute Abend so treiben!“ Sie schnippte glücklich in die Luft und machte sich auf den Weg.

  

  „HUHUU!“, schrie Bastian und warf einen Schneeball. Der saß. Als Nick, schwer beladen mit einem Rucksack voller Dosenbier, stehen blieb, stürzte eine Lawine kaltes Pulver vom Baum über ihn. Er zog den Kopf ein und lachte los.


  „Ist das nicht geil, Nick?“, rief Bastian, drehte sich im Kreis und ließ sich in den dichten Schnee fallen. „Heute gehört der ganze Wald uns!“


  „Ja, heute sind wir nicht die Loser!“


  „Hey, wir sind keine Loser! Wir sind gut!“ Er kicherte und warf ein zweites Geschoss auf Nick. „DIE wissen das nicht, aber WIR!“

  

  Mit einer wahnsinnig kribbelnden Vorfreude im Bauch zog auch Lilli ihren Mantel an. Mein dunkler Prinz ... ich möchte ihm nahe sein, wissen, was er gerade macht, wie es ihm geht ... Alexej ...
 Ohne groß nachzudenken, gab sie dem Impuls nach, nahm ihren MP3-Player und stürzte regelrecht hinaus. Erst am Waldrand kurz vor dem Friedhof blieb sie stehen und holte tief Luft. Sie schmeckte nach Harz, nach Schnee und nach ... nach Freiheit!

  Ihre Miene entspannte sich, als sie die Musik einschaltete und mit funkelnden Augen zwischen den Bäumen verschwand.

  

  Marcel wurde schlecht.

  Die ganze Scheißfamilie saß am verhassten Esstisch und spielte Fang den Hut.

  Kackidylle! Das war doch alles gar nicht wahr!

  Und er würde überhaupt nicht fehlen, wenn er jetzt ginge, niemand würde ihn vermissen, im Gegenteil! Die waren doch froh, wenn er verschwand und sie nicht störte!


  Der Junge schlüpfte in seine Schuhe, ohne sie zuzuschnüren, fegte an Eltern und Geschwistern vorbei in Richtung Haustür und riss unterwegs seine Jacke von der Garderobe.


  Sein Vater sprang auf. „Wo willst du hin?“


  „WEG!“, fratzte Marcel und öffnete die Haustür.


  „Am Heiligen Abend?“, entfuhr es seiner Mutter entgeistert.


  „MIR DOCH EGAL, WAS HEUTE IST!“, schrie ihr Kind und verschwand mit einem Türknaller.


  Lukas verließ seinen Platz. „Ich hol ihn zurück.“


  Nur wenige Minuten später folgte er seinem jüngeren Bruder in vorsichtigem Abstand. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass Marcel den Weg zum Mahrshaus eingeschlagen hatte.

  

  Bastian war schon angetrunken, als er die gleiche Idee hatte wie die anderen aus seiner Clique. „Nick, weißt du was? Wir schleichen uns zum Mahrsgrundstück und schauen mal, ob da weihnachtenmäßig was abgeht. Vielleicht können wir sogar durch ein Fenster reingucken!“


  Sein Freund kicherte. „Hey, die Mahrs sind bestimmt viel cooler als unsere beschissenen Nachbarn! Ich bin dabei!“

  

  „Lukas, hi!“, rief Nina leise. „Du unterwegs heute?“


  Der blieb stehen. „Hey! Ja, echt mieses Klima zu Hause. Marcel ist abgehauen, ich gehe ihm nach. Ich glaub, der will zum Mahrshaus.“


  „Kann ich mitkommen? Meine Stimmung ist nämlich auch nicht besonders gut, und frische Luft soll da helfen!“

  

  Die vier Mahrsenkel standen um den magischen Spiegel herum.


  „Perfekt, sie kommen!“ Antonia hob zufrieden das Kinn.


  „Sie sind auf der Suche nach etwas, unbewusst“, bestätigte Aurel. „Und wir werden ihre Sehnsüchte in Erfahrung bringen.“


  Seine Schwester runzelte plötzlich die Stirn. „Was ist mit Lilli? Was will SIE denn hier?“


  „Sie gehört nicht zu denen!“, warf Angelo ein.


  Alle Augen richteten sich auf Alexej, der überrascht den Kopf gehoben hatte und mit einem erstaunten Lächeln antwortete: „Nein, Lilli gehört zu mir. Sie kommt ganz von allein. Ihr lasst sie in Ruhe.“

  

  Keines der Grüppchen wusste von der Anwesenheit der anderen. Einzig Marcel hatte seinen Bruder und Nina bemerkt, und nun schlichen sie zu dritt zusammen durch das Dickicht auf das verbotene Grundstück zu.

  

  Im großen Saal unter dem Dach herrschte morbid-festliche Stimmung.

  Unzählige Kerzen schufen eine düstere Atmosphäre, ließen dunkle Vorhänge lebendig erscheinen, und Spinnennetze warfen riesige zitternde Schatten auf die Wände.

  Das Büfett fiel üppig aus, Getränke und Gläser reihten sich poliert aneinander, Tische und Stühle standen in der Dämmerung zur Verfügung.

  Antonia war zufrieden mit dem Ergebnis.

  Viele Besucher waren gekommen, raunten, flüsterten, tanzten oder sangen. Etliche von ihnen sahen sich nur einmal im Jahr, und das war in dieser Nacht.

  Es war der Ruhigste aller Abende, der auf den Straßen Stillste, der Abend, an dem die wenigsten Leute unterwegs waren, die wenigsten Autos fuhren, die meisten Ampeln ausgeschaltet waren.

  An diesem Abend waren mehr als neunzig Prozent der hiesigen Asphaltbewohner unter irgendeinem Dach.

  Ungestört konnten geheimnisvolle Wesen durch die Welt streifen. Aus diesem Grunde war der Heilige Abend der Menschen auch der besondere Abend der Anderen.


  In der Mitte des Saales stand eine junge Birke im Topf. Antonia strich liebevoll über die Blätter. Bäume ... Bäume waren wichtig, Bäume waren die Weisen, die Könige unter den Pflanzen!

  Sobald es möglich war, kam auch dieses Bäumchen ins Freie in den Boden. Kein magisches Geschöpf konnte sich vorstellen, ein solches Wunder umzuschlagen und zu töten, wie es die Menschen zu tun pflegten.

  Weihnachtsfest – Schlachtfest, ein Massaker und Vergehen am Leben, an der Natur! Generationen von Bäumen wurden großgezogen, nur um zu fallen!

  Antonia unterdrückte einen Fluch.

  Wenn die Asphaltbewohner sich wenigstens bedankten, Respekt zeigten! Aber nein, sie nahmen es sich einfach! Ah, sie HASSTE diese ignoranten Zweibeiner von ganzem Herzen!

  Für ihr Fest musste kein Baum sterben.

  Dann hob sie abrupt den Kopf und lächelte — die Hayoths begannen ein Lied.

  

  Auf dem Dach des Hauses war Sonderbares im Gange.

  Vier schwarz gefiederte Tiere, ähnlich riesigen Vögeln, plusterten sich auf, streckten die Schwingen in die Nacht und sangen.

  Herrliche Klänge, sanfte weiche Töne, die durch die Luft glitten.


  Alexej lächelte glücklich. Viel zu lange waren diese fantastischen Wesen eingesperrt gewesen. Sein Großvater hatte in der Tat einen miesen Charakter besessen. Hayoths waren Kinder der Freiheit, ihr Erwecken deshalb das Erste, was er nach seiner Ankunft hier erledigt hatte.

  Schöne wilde Geschöpfe ...
 Seine Augen richteten sich auf den Wald, sein Blick verschärfte sich. Ein warmes Gefühl tobte durch seine Brust. Deutlich fühlte er, was auf das Grundstück zukam.

  „Lilli“, wisperte er, „sie hat mich vermisst. Sie hat mich tatsächlich vermisst.“

  

  Die Stadtkinder horchten auf.

  Was war das?

  Anfangs leise, wurden die Töne deutlicher, klarer, fester.

  Der kleine Chor schien von überallher zu kommen, entwickelte sich zu einer mächtigen Symphonie, die jeder Baum, jeder Grashalm auszuatmen schien. Die Musik sickerte aus den Steinen, huschte aus dem gefrorenen Boden, getragen vom Wind wehte sie vom Himmel.


  Lilli, gut versteckt am Zaun, wollte schon aufstehen, um ihr entgegen zu gehen, besann sich aber kopfschüttelnd. „Nein, das ist zu riskant!“, schalt sie sich leise, „ich will keinen Ärger machen und auch keinen bekommen.“

  Nur Alexej ein bisschen näher sein ...
 Und dann entdeckte sie es. Mit großen Augen hielt sie den Atem an.

  

  Staunend standen, im Gebüsch verteilt, auch ihre Freunde an der rostigen Umfriedung des Grundstücks. Selbst Madeleine, Lukas und der nüchternen Nina verschlug es die Sprache.


  Millionen glitzernder Diamanten hatten die Bäume übersät!

  Winzige funkelnde Lichtpunkte beregneten kahle und benadelte Äste. Alles leuchtete unheimlich und schön zugleich.

  Die Jugendlichen schlüpften, magisch davon angezogen, durch den Zaun und huschten über das Grundstück auf das Haus zu, ohne nachzudenken.

  

  Während die geheimnisvollen Hayoths alles mit ihrem Gesang tränkten, gesellten sich mehr und mehr der unheimlichen Gäste nach draußen. Sie schwärmten aus den offenen Fenstern des Saales und verteilten sich auf den Zinnen und Schornsteinen, Ziegeln und Gauben, den Firsten der Gebäudeflügel.

  

  Lilli kletterte entschlossen über den Zaun und versuchte dabei mit aller Kraft, die fast schon hypnotisch wirkenden Klänge zu ignorieren. Die Musik verzauberte, zog an ihr, aber sie musste einen klaren Kopf behalten. War garantiert besser!

  Auch sie war fasziniert vom Anblick der glitzernden Bäume. All diese Funken schienen lebendig, so lebendig wie die mächtigen alten Pflanzen, die sie schmückten. Die Harmonien, die leuchtende Landschaft sogen an ihr – reinste Magie!


  NEIN, Lilli Kittner, lass dich nicht darauf ein! Das könnte gefährlich werden, verlier bloß nicht den Kopf!


  Sie sah sich kurz um und flitzte vom Zaun aus ein paar Meter über den verschneiten Rasen ins nächste Gebüsch. Von dort sah sie wieder auf.

  Irre! Selbst oben auf dem Haus, wunderbar zu erkennen vor der Dunkelheit des Himmels, bewegten sich unzählige Formen aus Lichtpunkten und Farben, glitten umher, wechselten ihre Umrisse wie flüssige Kristalle in der kalten Nachtluft.

  

  Eine neue Musik begann, Streichinstrumente und ein Klavier stiegen auf. Atemlos lauschte Lilli, ohne die Lichtergeschöpfe aus den Augen zu lassen.


  „Natürlich!“ Sie schob sich die Kapuze herunter. „Die Formen sind Gestalten! Wesen, Kreaturen, Tiere, die sich bewegen! Ist das schön!“

  Sie schloss den Mund und starrte auf das atemberaubende Schauspiel ... sich stetig fließend verändernde Figuren aus tausend und abertausend funkelnden Tröpfchen. Lilli vergaß, wo sie war, wer sie war, vergaß die unbequeme kauernde Haltung, in der sie verharrte, vergaß die nasse Kälte, den Schnee, den Wind.

  Plötzlich erhob sich eine klare Altstimme über die Musik. Antonia sang.


  Sie singt wirklich schön!, dachte Lilli anerkennend und richtete sich ein wenig auf.

  Andere Stimmen setzten ein, verwoben miteinander zu einem vollen kräftigen Chor. Und die Augen der Stadtkinder wurden riesig, als die Gestalten nacheinander mühelos das Dach verließen, nach oben schwebten, immer weiter hinauf.

  Sie hingen in der Luft!

  Sie hingen alle in der LUFT!

  Lilli schluckte mühsam, ihre Pupillen weiteten sich.


  Nein, sie hingen nicht, sie flogen. Sie flogen wie funkelnde silbrig durchscheinende Wesen, wie Feen aus einem Märchenbuch.


  Ein Lächeln drängte sich auf Lillis Lippen. Sie GLAUBTE nicht, was sie sah. Es war unmöglich, es war nicht fassbar, es durfte nicht sein, es – es war wunderschön!


  Betroffen schloss sie den Mund und blickte liebevoll auf die Gestalten am Himmel, die sangen und sich zur Musik bewegten.

  Sie tanzten in der Luft.

  Wie Alexej und ich ... es ist also wahr! Es passierte tatsächlich! Ich hab mir das nicht eingebildet!


  Eine entsetzliche Gefühlsmischung beherrschte sie plötzlich. Auf der einen Seite spürte sie die unerhörte Lebensfreude, die diese Geschöpfe ausstrahlten, war völlig hingerissen von der Musik und dem Wissen, dass sie fliegen konnten.

  Doch hinzu kam das Gefühl von etwas Bedrohlichem, etwas Tragischem ... etwas Dunklem.


  Was mochten das für Wesen sein? Konnte man werden wie sie? Und wo kamen sie auf einmal alle her, diese Geschöpfe, die sie immer heimlich geliebt, beneidet, so sehnsüchtig gesucht hatte? Die sie trotz der mörderischen Charaktere aus Büchern und Filmen, trotz der tristen Stimmung in alten Legenden und der düsteren schaurigen Atmosphäre, die sie in sich trugen, trotz der traurigen Enden vieler Horrorgeschichten immer verehrt und herbeigewünscht hatte?

  Die gesammelten TROTZ war ihr egal.

  Diese Geschöpfe waren hier, es gab sie wirklich, und Lilli hatte sie gefunden!

  

  Bastian kauerte gefährlich nahe am Haus unter einem Busch und wurde schlagartig nüchtern.

  WAHNSINN! Das hier war cool, cooler als The Cell und Matrix, cooler und besser als alle Filme, die er bisher gesehen hatte. Weil das hier ECHT war!

  Doch dann riss er den Kopf herum. „Was zum Teufel –?“ Seine Augen wurden riesig. „Nein ... nein, bitte!“

  Ein mächtiger Schatten schoss auf ihn zu, ein riesiges Etwas, ein geflügeltes MONSTER!

  „SCHEEEISSEEE!“ Mit einem wilden Schrei stürzte Bastian aus dem Gebüsch.


  Das vermeintliche Monster, einer der schönen Hayoths mitten in seinem Rundflug, wich ebenso erschrocken aus und krachte mit einem hohen Pfeifen in den Busch. Der junge Mann schlidderte über die eingeschneite Rasenfläche und überschlug sich. Heftig keuchend rappelte er sich auf.


  Lilli öffnete erstaunt den Mund. Bastian? Was machte DER denn hier?


  Im gleichen Moment tauchten unzählige Gestalten auf dem Boden auf, materialisierten sich, umringten Bastian und den abgestürzten Hayoth, richteten ihre Augen, sofern vorhanden, auf die Unglücksstelle.

  Stille herrschte.


  Nick kroch zitternd aus seinem Versteck. Wenn sie Bastian hatten, würden sie ihn selbst auch finden. War besser, sich gleich zu stellen! Oder doch nicht?

  Er blieb stehen und schluckte heftig, als er die Gestalten näher betrachtete, und auch Bastian erstarrte vor Angst.

  Was war DAS denn jetzt?

  Zombies? Werwölfe? Vampire? Oder wie?

  GRUNDGÜTIGER!

  Sie saßen in der Falle ...

  

  Lilli schluckte mühsam.

  Zum Donnerwetter, was taten die beiden hier nur?


  Über die bedrückende Stille erhob sich mit einem Mal ein feines klagendes Piepsen, wurde lauter und schmerzerfüllter, wand sich zu einer traurigen Melodie. Lilli wagte ein paar Schritte nach vorne und holte tief Luft, als sie die Quelle dieser Töne ausmachte. Nur wenige Meter von Bastian entfernt lag ein imposanter wunderschöner Vogel mit verrenkten Gliedern zwischen zerbrochenen Zweigen.


  Oh mein Gott!, dachte sie mitfühlend, er hat Schmerzen, er ist verletzt!


  „Was haben wir denn hier?“, ließ sich eine befehlsgewohnte weibliche Stimme vernehmen. „Asphaltbewohner? Sammelt sie ein.“


  Nick begann, mit den Zähnen zu klappern, und Bastian fuhr herum.

  Vor ihm stand Antonia. Und sie sah nicht wirklich freundlich aus.

  

  Madeleine sprang auf, als sie sich mit einem Mal ebenfalls umzingelt wusste. Die unheimlichen Geschöpfe forderten sie wortlos auf, ihr zum Haus zu folgen.


  Nina und die Lehmeyer-Strobel-Brüder schrien los, als zerfledderte behaarte Wesen sie plötzlich packten und an ihrer Kleidung aus der Hecke zerrten.


  „KOTZENKACKE!“, fluchte Marcel und trat wild um sich.

  Lukas' Blick brachte ihn zum Schweigen.

  Nein, gegen SO ETWAS hatten sie keine Chance!

  

  Bastian wusste nicht, was er tun sollte. Ein weiterer Klagelaut kam aus dem mächtigen Schnabel des Hayoths, und panisch blickte er abwechselnd auf das fremdartige Tier und die merkwürdigen Gestalten um sich herum.

  Verdammt, das hatte er doch gar nicht gewollt!


  Antonia genoss seine Angst, ergötzte sich auch am Schrecken der anderen Jugendlichen. Sie ging unmittelbar auf Bastian zu. Als ihre Gäste ihr telepathisch mitteilten, dass sie die restlichen Stadtkinder herbrachten, grinste sie teuflisch.

  Die Bälger saßen in der Falle!


  Der jüngste Mahrs, Angelo, begutachtete unterdessen sorgenvoll den verletzten Hayoth. Dann warf er dem vor Furcht steifen Bastian einen aufmunternden Blick zu. „Du musst ihn beruhigen, Sebastian.“


  „WIE denn?“, heulte der auf. „Und wieso weißt du, wie ich heiße?“ Hilflos strich er sich Haare aus dem Gesicht. Eigentlich müsste IHN doch jemand beruhigen, irgendjemand sollte kommen, ihn wecken und ihm sagen, er hätte nur schlecht geträumt! Das war doch nicht mehr normal, was hier ablief, all diese merkwürdigen ekligen Monster und Geister!


  Lilli atmete tief durch und biss sich auf die Lippen. Er wird nie wieder fliegen können, wenn sie nichts tun!, sagte sie sich betroffen. Die traurigen Töne des verletzten Geschöpfes wanderten direkt in ihr Herz.


  Angelo lächelte sanft, ohne seinen Blick von Bastian zu nehmen. „Du musst singen!“


  „WAS?“


  „Sing, Sebastian“, wiederholte der jüngste Mahrsenkel geduldig. „Wenn er durch deine Schuld verletzt wurde, musst du singen. Das hilft ihm.“


  Diese Worte stimmten Lilli nachdenklich. Singen ... warum nicht? Musik half ihr auch immer, sie war Medizin. Entschlossen wagte sie weitere Schritte nach vorne. Für einen Moment richteten sich alle Blicke auf sie, aber niemand rührte sich. Ihre Anwesenheit schien keine Überraschung zu sein.


  Lilli betrachtete sie auch, neugierig, aufgeschlossen, ohne Angst. Das hier nämlich war die bunteste Ansammlung, die sie je gesehen hatte. Einer sah aus wie ein leuchtender Wolf, ein anderer wie ein Moosmännchen. Ein Dritter besaß die Gestalt einer schuppigen Katze, und der Nächste stand als kupferfarbener Pinguin neben ihm. Einige dieser Leute schimmerten halb durchsichtig vor sich hin.

  Böse? Waren sie gefährlich?

  Lilli wusste es nicht.


  Der Rest ihrer Clique hingegen fühlte sich extrem bedroht. Nick roch förmlich die Gefahr um sich herum. Lukas, Marcel, Madeleine und Nina standen zusammengedrängt und zitternd nur wenige Meter entfernt von ihnen, umringt von unzähligen gruseligen Gestalten.


  Madeleines Blick heftete sich fest auf Antonia. Oh, wie gerne wäre sie so wie die Mahrstochter!


  Marcel starrte Angelo an, der immer noch versuchte, Bastian zum Singen zu überreden. Das war definitiv besser als diese grauenhaften Figuren hinter ihm!


  Lukas dachte nur, dass ihm das niemals jemand glauben würde, und Nina zweifelte massiv an ihrem Verstand. Ihr Hirn war leer. Was hier geschah, gab es nicht. Erklären konnte sie es nicht.

  

  Als das verletzte Geschöpf erneut klagte, wandte Lilli den Kopf herum und starrte auf den dunklen Fleck, den das Tier im hellen Schnee bildete.


  Liebe Güte, er hatte ja vier Beine! Vier Beine mit kleinen Hufen und einem langen Kuhschwanz am Bürzel!

  Was zum Teufel war das für ein Wesen?


  „Du musst wirklich singen, Bastian, dann hört er auf zu weinen!” Angelo näherte sich ein paar Schritte. „Es ist deine Schuld, dass er verletzt ist, also sing schon!”


  „Ihr seid ja alle total irre!”, heulte Bastian, dem die Typen überhaupt nicht geheuer waren, und wischte sich wütend den Rotz aus dem Gesicht. „Ich KANN NICHT SINGEN! ICH SCHWÖR‘S!”


  Nun rückten die Gestalten bedrohlich näher, und fluchtartig verließ Nick den sicheren Schatten eines Baumes, um direkt neben seinem Freund zu sein.

  In diesem Moment entdeckte die Clique, dass sie alle komplett anwesend waren.


  Tja, dachte Nina trocken, beim letzten gemeinsamen Besuch hier lief es wesentlich besser!


  „Sing!”, befahl Angelo, und es klang nicht mehr ganz so freundlich.


  „Ich trinke nie wieder, ich versprech’s euch!”, schrie Bastian verzweifelt, und Nick machte sich beinahe in die Hosen vor Angst.


  Lilli verlor die Geduld. Sie musste etwas tun, und sie tat es impulsiv, wie meistens, ohne nachzudenken. Entschlossen stürmte sie an den komischen Figuren vorbei und ließ sich neben dem Vogel auf die Knie fallen.

  Sie sang das Erste, was ihr einfiel, Walking in the air von Howard Blake. Die Version von Nightwish hatte sie gerade vorhin noch auf dem MP3-Player gehört, sie liebte dieses Lied. Und Lilli sang gut und sicher.

  Wunderschön sogar.

  Alles schien plötzlich innezuhalten und ihr zu lauschen, die seltsamen Wesen, das verletzte Tier, selbst der Schnee, die ganze Welt um sie herum.

  

  Bastian starrte sie entgeistert an.

  War das Lilli? Was hatte die mit denen hier zu tun?

  Aber sie rettete ihn, denn er hätte nie im Leben etwas geträllert!

  Sie hingegen sang fantastisch.


  Antonia, Angelo und all die anderen Geschöpfe lauschten und ihnen gefiel, was sie hörten. Selbst Alexej erreichte es. Und berührte seine Seele.

  Er saß oben im Turmfenster längs auf der Fensterbank, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt, und beobachtete ernst, was sich im Garten unten abspielte.

  Aber was seine kleine Fee da gerade machte, nahm ihn gefangen.

  Lilli verfügte nicht nur über die Gabe des Singens, sie trug auch die Musik in sich, mehr, als er einem Menschen zugetraut hatte.

  Ah, die Wahrnehmung eines Empathen konnte so köstlich sein!

  Aber er machte sich auch gewaltige Sorgen um den verletzten Hayoth.

  Genug der Komödien! So ein Unfall wie heute durfte einfach nicht passieren, und damit war nicht nur das abgestürzte Geschöpf gemeint.

  Alexej stieß sich vom Fensterbrett ab und schwang sich in die Luft.

  

  Als Lilli bemerkte, dass das Tier sie schweigend ansah, statt zu klagen, wurde sie mutiger und sang immer weiter. Sie wiederholte schließlich die erste Strophe noch ein Mal, dann verstummte sie.

  Auch der Vogel schwieg.

  Alle waren still.


  Lilli sah auf. „Und was jetzt?”, fragte sie vorsichtig. „Werdet ihr uns aufessen? Oder unser Blut trinken?“


  Alexej unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. Sie hatte wirklich eine ausgeprägte Fantasie! „Hältst du uns für so trivial, kleine Fee?”


  Alle fuhren herum, die bunte Gesellschaft eingeschlossen. Über den schneebedeckten Rasen kam ihr höchsteigener Marquis auf sie zu, und Lilli schluckte.


  Alexej ... da ist er ... und jetzt wieder dunkel... so dunkel und geheimnisvoll wie die Nacht ...


  Unmittelbar vor ihr blieb er stehen, seine Stimme war ein sanftes Raunen. „Warum sollten wir euch töten? Verleitet dich der Anblick meiner Gäste zu so kleinlicher Furcht? Das bist doch nicht du, Lilli. Du hast keine Angst. Nicht vor uns.”


  Sie schwieg verwirrt, sah ihn nur atemlos an. Woher wusste er so viel über sie?


  Der Dämon wandte sich der Clique zu und betrachtete jeden Einzelnen ausgiebig. „Es ist spät für euch Asphaltbewohner, und ihr habt genug gespielt!”, fuhr er schließlich leise fort, während seine leuchtenden Iriden über die Jugendlichen wanderten. Sein amüsierter Blick richtete sich auf seine Geschwister. „Kommt schon, es ist Zeit für sie, zu schlafen!”


  Antonia, Aurel und Angelo gehorchten. Mit Unterstützung einiger Gäste führten sie die kleinlaute Clique zum Haus.


  Lilli sah ihnen mit großen Augen nach, heftete sie dann auf Alexej. „Was passiert mit ihnen?“


  „Sie werden in ihren Betten aufwachen und sich an nichts erinnern. Nur an einen Traum.“ Der junge Dämon musterte sie aufmerksam. „Solche Geschichten dürfen sich nicht verbreiten, wir haben es so schon schwer genug.“


  „Ja, verstehe“, Lilli strich sich zerzauste Haare aus dem Gesicht. „Und ich? Was geschieht mit mir?“


  „Willst du auch vergessen?“


  „NEIN!“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich würde es gerne behalten, wenn ich darf.“


  Alexej schmunzelte. Er war mächtig stolz auf sie und reichte ihr die Hand. „Dann komm mit mir mit. Ich zeig dir was, kleine Fee.“

  

  Die Kinder träumten.

  Jedes seinen ganz eigenen Traum.

  Die Mahrs leisteten sorgfältige Arbeit.

  

  Applaus! Donnernder Applaus und rabenschwarze Augen, die stolz auf Madeleine ruhten. Ah, Antonias unvergleichlicher Duft! Das Mädchen lächelte ihr zu, blickte dann wieder über die tobende Menschenmenge, die stehende Ovationen abgab. Und irgendwo dahinten der eifersüchtige Blick ihrer Mutter.

  Ja, Madeleine hatte es geschafft! Sie war reich, berühmt, begehrt ... alle Frauen neidisch, die Männer zu ihren Füßen ... Siehst du, Mami? Ich hab ja immer schon gewusst, dass ich etwas Besonderes bin. Nur hast du es nie wahrhaben wollen, alte verbitterte Schachtel!


  Antonias Blick war boshaft auf das Mädchen gerichtet, während sie vorsichtig ihr Parfüm in Madeleines Haut massierte.

  

  Sie versammelten sich um sein Grab. Marcel roch deutlich die frische dunkle Erde, spürte die kühle Feuchtigkeit um sich herum. Breit grinsend lag er in seinem Sarg.

  HA! Jetzt stehen sie alle da oben rum und flennen um mich — geil! Aber JETZT, ihr verwichsten Spießer, JETZT ist es zu SPÄÄÄT! Jaaa, heult ruhig um mich, den überflüssigen missratenen Sohn! Jetzt merkt ihr mal, wie wichtig ich euch wirklich war! ZU SPÄT!
 Er lachte im Schlaf, während Angelos Finger, schwarz von dunkler Erde, um seine Nase kreisten.

  

  Lukas zitterte.

  Nein! Das gab es nicht! Das ging gar nicht!

  Er schlug wild um sich, schrie.

  Die Mahrskinder ließen ihn in Ruhe.

  Alles, was sie aus ihm herausholten, war eine nicht zu beschreibende Angst vor dem Tod.

  

  Nina saß in einer Schachtel.

  Es war stockdunkel.

  Sie sah nichts, gar nichts.

  Mühsam tastete sie die Wände um sich herum ab. Alles glatt und schwarz und gerade.

  Ein Würfel? Oder was?

  Kein Ausgang ... nur diese Schwärze.


  Als die Mahrskinder bemerkten, dass sie keine offensichtlichen Sehnsüchte in sich trug, keinen Trotz, keine Wut, nicht das Geringste, das sie hätten nutzen können, nahmen sie auch von ihr Abstand.

  

  Nick lachte lauthals.

  Er schwebte über einem schneebedeckten Wald. Weit unter ihm auf dem Boden stand sein Vater und sah zu ihm auf.


  „Es tut mir leid!“, rief der Stadtrat. „Ich werde nie wieder schlecht über dich und deinen Freund sprechen! Du bist zu etwas Großem geboren worden, Nick, du wirst in die Annalen der Stadt eingehen!“


  Ja, das habe ich vor! Aber ich werde dir nicht vergeben! Du bist hart und kalt und grausam und gierig! Ab heute hast du keinen Sohn mehr! Und ich werde nie wieder allein sein!
 Laut juchzend fiel er Bastian um den Hals, der plötzlich bei ihm war.

  Wir werden diese Stadt verändern! Du und ich! Wir werden allen beweisen, dass wir keine Loser sind!


  Aurel hörte sein Jubeln und Kichern, warf Harze und Tannenadeln ins Kaminfeuer. Der Duft des verschneiten Waldes verstärkte sich, und liebevoll umarmte er den Jungen.

  

  Lilli schlief auch.

  Das heißt, sie war sich nicht sicher.

  Sie vernahm ein Rauschen, ein leises feines Rauschen wie das Schlagen von unzähligen winzigen gefiederten Flügelchen, den Geruch nach Freiheit ... ein wenig metallisch, angenehm und kühl, ein bisschen Wald und Meer und Regen ... und Nacht ... endlose tiefe weite Nacht ... sie flog an seiner Hand, griff noch fester zu, klammerte sich an ihn. „Lass mich nie wieder allein!“


  Alexej nahm auch ihre zweite Hand, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Nein, Chérie“, versprach er aufrichtig.

  

  Bastian saß an seinem Lieblingsplatz, oben am alten Weinberg des Stadtwaldhügels. Mörderische Freude ergriff ihn, eine unbändige Kraft tobte in ihm.

  Wir werden diese Stadt verändern, Bastian! Du und ich! Und meinem Vater zurückgeben, was sie ihm genommen hat! Alles wird wieder gut!
 Mit einem Siegesschrei, so laut und lang und kräftig, dass sich seine Stimme überschlug, stieß er sich vom Boden ab und raste hinauf in die Luft. Die Geschwindigkeit nahm zu, während er über die Stadt flog, der Wind rauschte in seinen Ohren und machte ihn benommen.


  Macht! Wahnsinnige Kräfte hatte er erhalten! Oh ja, Bastian wollte mit Nick und den Mahrskindern zusammen die ganze verhasste Stadt in Schutt und Asche legen!

  

  Lilli fand sich oben in einem Turmzimmer wieder.

  Immer noch wusste sie nicht, ob sie träumte oder es wirklich erlebte.

  Aber das war egal!


  Es herrschte funkelnde Dunkelheit, eine magische Nacht. Sie verließ das Bett, auf dem sie gelegen hatte, und öffnete weit die Flügelchen des einzigen Fensters. Dann atmete sie tief durch.

  Nacht ... liebste Nacht ... süße Komplizin ... bring mir meinen Prinzen ...
 Sie verschwendete keinen Gedanken daran, wo sie sich befand und wie sie hier hergekommen war. Ein enormes Vertrauen, unerschütterlich und voller Sehnsucht, erfüllte sie.

  Alexej ...


  Er hatte ihr versprochen, sie nie wieder alleine zu lassen, und sie glaubte ihm ohne Vorbehalt. Keine Zweifel, keine Bedenken!

  Er würde kommen und sie mitnehmen. Sein betörender Zauber hatte sie bereits umgarnt und entführt ... ihr dunkler Prinz.


  Kräftige Arme umschlangen sie liebevoll und drehten sie um. Vertrauensvoll hob sie ihr Gesicht, sein Quecksilberblick versenkte sich in ihrem meerfarbenen.

  Er war wahrhaftig ein magisches Wesen ... Träume sind Magie, und nur sie kann ein so vollkommenes Geschöpf hervorbringen ... ihr Schicksal, ihre Liebe.


  Lilli schmiegte ihre Wange in seine Hand. „Alex", murmelte sie mit verträumter Stimme, in die sich Ehrfurcht und Staunen mischten. „Mein Alexej!“

  Er war gekommen. Und würde sie nie wieder verlassen.

  Sie wusste es.

  Sie wusste es einfach.

  

  Die drei übrigen Mahrskinder blickten sich an.

  Einer stellvertretend für jede Familie genügte vollauf.

  Madeleine, Marcel, Nick, Bastian — sie waren wunderbar zu manipulieren.

  Auf Lukas konnten sie verzichten, sein Bruder ließ sich müheloser handhaben.


  „Ich probiere es trotzdem“, war Aurels Kommentar dazu.

  Nina?

  Wenn nicht die Tochter, dann eben der Vater selbst.

  Antonia würde ihn schon dazu bringen.

  Asche zu Asche ... Abschaum zu Abschaum.

  Strafe statt Sühne?


  „Fröhliche Weihnachten, ihr Asphaltbewohner“, murmelte sie voller Hass, „genießt es, das war euer Letztes dieser Art!“

  

  

  

  6. Erwachen


  Albert Meissner, seines Zeichens Ex-Buchhalter, hatte mächtig getankt und torkelte vor sich hin nölend durch die frühen Morgenstunden des ersten Weihnachtsfeiertages. Sein roter Nikolausmantel war fleckig und von Erbrochenem besudelt, den weißen Rauschebart hatte er irgendwo verloren. Womöglich beim letzten Kotzstopp da hinten.

  Albert kicherte.

  Er hatte direkt in den Haupteingang der Versicherungsgesellschaft gekübelt.

  Ein Weihnachtsgeschenk für seine Ex-Chefin.


  „Blunze!“, brabbelte er wütend. „Alls ein Haufn gekwie-gewüalta Scheiße! Aushilfsdschobs! KWATSCH! So ne SCHEEEEEEE–“

  Der Wutschrei blieb ihm im Hals stecken.

  Vor ihm stand ein engelsgleiches Wesen, dunkel zwar, düster, ein wenig diabolisch, aber schön ... berückend schön.


  Albert torkelte vor, zurück und fand schließlich breitbeinig sein Gleichgewicht wieder. „Wa–wasn DU?“


  Das überirdische Wesen musterte ihn mit leuchtenden Augen. „Ein verlorener Weihnachtsengel“, wisperte es sanft, und seine Worte fühlten sich an wie ein warmer Windhauch. „Und du, Albert? Was bist du geworden?“


  Der Weihnachtsmann hickste, taumelte, schlug sich dann entschlossen die Faust auf die vollgekotzte Brust und grölte aus vollstem Hals: „ICH BINNA WEIHNACHSSSMANN! IRGNDWELCHE WÜNSCHE?“


  Der Engel lachte leise. „Du kannst dir ja nicht mal deine eigenen Wünsche erfüllen.“


  „KLAAAA KANNICH DAS!“, brüllte Albert erbost zurück und schob einen Ärmel hoch. „ICH HAU DIA DIE FRESSE!“


  Das Geschöpf einer verlorenen Weihnacht kicherte und neigte den Kopf seitlich. „Wirklich? Du arme Kreatur hältst dich ja kaum auf den Beinen. Was ist mit dir passiert?“


  Der verschlissene Geschenkebringer rülpste lautstark und versuchte, im Nebel seines Bewusstseins herauszufinden, was dieses Ding da vor ihm nun wirklich war. Es hatte das Gesicht und die Stimme eines Engels, Augen wie Sterne ... doch ein himmlischer Bote?

  Jedenfalls weckte es in Albert merkwürdige Gefühle. Ganz plötzlich hatte er das Bedürfnis, dieses Wesen zu streicheln und bitterlich zu weinen.

  „Aaaalles scheißeee!“ Mehr bekam er nicht heraus, sein Hals war wie zugeschnürt vor Kummer.


  Das leuchtende Wesen näherte sich ihm ein paar Schritte und sah den abgehalfterten Kinderbespaßer mit großen sanften Augen liebevoll an.

  Ein Schluchzer trieb sich durch Alberts Kehle nach außen, ein ungemein fetter Kloß setzte sich auf seinen Kehldeckel. Er spürte Sorge, Zuneigung, die von diesem Geschöpf kam und IHM galt, ihm, Albert!

  Er weinte plötzlich los.


  Der Engel blieb direkt vor ihm stehen und sah auf ihn hinunter. „Armer Weihnachtsmann! An dich glaubt niemand mehr. Nur ich! Und ich hab was für dich! Komm mit mir!“ Er legte seinen Arm um die Schultern des verblüfften Mannes, der ohne zu zögern mit ihm ging. Denn tief in seinem Inneren wusste Albert einfach, dass dieses Wesen an seiner Seite die Lösung all seiner Probleme brachte.


  „Du bisss dea ECHTE Weihnachssmann!“, schluchzte er. „Der ganss echte!“

  

  Sacher tobte und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

  „VERFLUCHT NOCH MAL!“ Mit grimmiger Miene steckte er sein Handy wieder ein. Warum bekam immer ER die nervigen Fälle aufgebrummt? „Hängt das vielleicht mit dem Mord an der Blondine im Park zusammen?“, grunzte er mürrisch, während er seine Jacke schnappte.


  Professor Lange, die den Anruf mitverfolgt hatte, grinste ein wenig. „Hörte sich ganz so an, oder nicht?“


  Ihre gelben Zähne erinnerten Sacher an ein altes Kaninchen, und seufzend blickte er auf das viele unbearbeitete Papier vor sich. Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Prima! Ein Flittchen, ein Weihnachtsmann – was kommt als Nächstes?“


  „Der Osterhase?“, konterte die Medizinerin gut gelaunt und knöpfte ihren Mantel zu. „Warten wir's ab. Vielleicht sollten Sie mal Urlaub machen! Fröhliche Weihnachten!“


  „Danke, auch so!“, fratzte der geplagte Mann trocken und sah hinter der Professorin die Tür ins Schloss fallen. Nachdenklich fuhr er sich über die unrasierten Wangen. Bah, irgendwie klang das alles nach einem gemeinen Puzzle mit einer ganz simplen Lösung ... also gut, von vorne!

  Den Fall Albert Meissner verfolgen und vermutlich genauso weit kommen wie bei Blondie im Park – nämlich bis in eine Sackgasse.

  Also anschließend den Bericht über die tote Weihnachtsmannkarikatur studieren, sobald er ihn bekam, und seinen eigenen schreiben, um zusammenzufassen.

  Das dann mit den Unterlagen über die ermordete Frau vergleichen und sich mit Kollegen aus dem Landkreis kurzschließen, die seit Anfang Dezember mit ähnlichen Fällen zu tun hatten.

  Ah, und er musste den Bund Naturschutz anrufen.

  Wegen der ausgewilderten Wölfe.

  Das Labor hatte DNA gefunden, die vielleicht von solchen Tieren stammten.

  Vielleicht ... was zum Donnerwetter waren das für Substanzen, die keine eindeutige Analyse ergaben, aber einem Erbgut ähnlich sahen?

  Verflucht, und jetzt der zweite Mord, und er, Sacher, kam im ersten Fall schon nicht weiter! WIE denn auch? Sie jagten einen Serienmörder, der nur Spuren hinterließ, die keine echten Hinweise boten.

  „Fröhliche Weihnachten, alter Hauptkommissar!“, brummte er. „Und ein gesundes neues Jahr! Scheiße auch!“

  Sacher hatte als Kind schon Puzzlespiele gehasst, bei denen die Teile an mehreren Stellen gleichzeitig zu passen schienen.

  Wo nur war der Schachteldeckel mit dem fertigen Bild hin?

  

  Als Bastian erwachte, fühlte er sich wunderbar.

  Wohlig, gut und stark.

  Er rekelte sich.

  Keine Ahnung, was er geträumt hatte, er erinnerte sich nicht wirklich.

  Er wusste nur noch, dass er Genugtuung gefunden hatte.

  An einem Ort auf dem Hügel zwischen den Bäumen.

  

  Marcel ließ den erbosten Vortrag wegen des verpatzten Weihnachtsabends reglos über sich ergehen. Seine Mutter hatte vorwurfsvoll die Arme vor der Brust verschränkt, sein Vater peinlich berührt die Hände in die Hosentaschen gesteckt.

  Ihre Münder bewegten sich, aber er hörte ihre Stimmen nicht. Die Tiraden seiner Eltern prallten an dem Jungen ab wie Regentropfen auf frisch gewachstem Lack.

  Sie berührten ihn nicht.

  Er war ganz woanders.

  Und fühlte sich mächtig.

  

  Madeleine betrachtete ein ausgeschnittenes Zeitungsfoto. Ihre Augen funkelten begeistert. „Antonia“, flüsterte sie, „meine Antonia! Ich werde so wie du!“

  

  Abrupt richtete Nick sich in seinem Bett auf und sah sich um.

  Nein, alles wie immer!

  Das heißt ... nicht ganz. Er lächelte verlegen. Die starke Zuneigung zu Bastian ergriff ihn plötzlich.

  Und eine unerklärliche Sehnsucht nach dem Mahrshaus.

  

  „Hier ist es scheißenkalt!“ Nina schloss die Zimmertür hinter sich.


  „Ich hab ja auch das Fenster auf“, Lilli wandte nur den Kopf. „Guten Morgen! Du siehst krank aus.“


  „Morgen! Kannst du das zumachen und die Heizung aufdrehen? Ich hab schlecht geschlafen.“ Nina behielt die Jacke an und rieb sich die Oberarme.


  „Klar!“ Ihre Freundin schloss munter die Fensterflügel und stellte das Thermostat auf 3. „Schlecht geschlafen? Keinen schönen Heiligen Abend gehabt?“


  Ninas Miene blieb ungerührt. „Ich hab geträumt, ich wäre in einen kleinen Würfel gesperrt, reicht das?“


  „Tut mir leid!“ Lilli hatte mit einer ähnlich trockenen Antwort gerechnet und strich ihrer Freundin über die Schulter. „Es wird dich nicht trösten, aber ich hab Wunderbares ... geträumt.“


  „Glückwunsch!“, grunzte Nina. „Bist du so weit? Oder hast du über deinen Traum unsere Verabredung zum Frühstück vergessen?“


  „Ich bin fertig. Nein, ich habe es nicht vergessen.“ Lilli wandte sich um und nahm ihren Mantel. „Ich habe NICHTS vergessen!“, fügte sie leise und lächelnd hinzu.

  

  Polizist Fischer zog ein ziemlich dummes Gesicht, als er seinen Chef so sprachlos sah. Sacher nämlich war blasser als der schmuddelige Telefonhörer in amtlichem Hellbeige, den er an sein strapaziertes Ohr presste.


  „Ja ... ja, verstehe ... frohe Weihnachten und ein gesundes neues Jahr, danke, auch so.“ Langsam legte der Sheriff auf und starrte auf den Apparat.


  „Und?“, fragte Fischer nervös. „Was sagen unsere Kollegen aus dem Landkreis?“


  Der Sheriff wandte ihm nicht das Gesicht zu, als er seufzend erwiderte: „Wölfe. Sie sind überzeugt davon. Ich soll es offiziell machen. Und organisieren wie damals.“

  

  In nur wenigen Stunden war es überall in der Stadt bekannt. Niemand sollte sich nach Einbruch der Dunkelheit in die Nähe des Stadtparks und schon gar nicht in den Wald wagen. Am besten gar nicht betreten.

  Tun konnten sie nicht viel, Sacher war nicht befugt, eine Wolfsjagd anzuordnen.

  Was er auch gar nicht getan hätte.

  Er schnaubte und fluchte zwar über den Verein, der vor vielen Jahren die Tiere hier angesiedelt hatte, „Das erschwert mir in diesem Fall meine verdammte Arbeit!“, aber er glaubte nicht an mordende Wölfe.

  Ihm blieb zunächst nichts anderes übrig, als gut aufzupassen und die Bevölkerung zu warnen.

  „Normalerweise sind Wölfe zurückhaltend“, erklärte er seinem jungen Kollegen, „aber sie vermuten Ausnahmeexemplare. Verhaltensgestörte Tiere, die aus ihren Rudeln verstoßen wurden. Was weiß ich, wie sie sich das zurechtbiegen! Verteil die üblichen Anweisungen, die auch für Tollwutgefahr gelten, Punkt! Wir müssen warten, bis Keppler aus seinem Urlaub zurück ist.“

  Keppler war nicht nur sein Chef, er war auch Vorsitzender im Jagdverein.


  „Verstanden!“, bestätigte Fischer eifrig. „Er weiß bestimmt mehr darüber.“

  

  Lukas stöberte gerade tief versunken in seinem Lieblingsbuchladen. Deshalb dauerte es eine Weile, bis er den dunkelhaarigen Mann bemerkte. Der war elegant angezogen und beobachtete ihn offensichtlich. Als Lukas ihn erkannte, hielt er kurz den Atem an.

  Es war Aurel Mahrs!

  Der lächelte. „Hallo!“


  Marcels großer Bruder schluckte mühsam. „Ha-hallo!“ Er räusperte sich verlegen und erinnerte sich plötzlich an die vielen kostbaren Bücher im Mahrshaus. War das nicht eine glänzende Gelegenheit? „Sie – ähm! – interessieren sich für Geschichte und alte Kulturen?“


  Aurel nickte und kam näher. „Sie auch? Darf ich mich vorstellen? Ich bin Aurel, Aurel Mahrs!“ Er hielt ihm die rechte Hand hin.


  „Angenehm“, erwiderte der Jüngere artig und warf einen prüfenden Blick auf die fremden Finger, bevor er sie ergriff. „Lehmeyer-Strobel, Lukas!“


  Das Lächeln verstärkte sich. „Darf ich Sie Lukas nennen?“


  „Ähm, klar, gerne.“

  Der Händedruck des Mahrs war kräftig und sympathisch. Sie begannen ein belangloses Gespräch über Mythologie, und allmählich verlor Lukas seine Scheu vor diesem Mitglied der geächteten Familie. Nach einer anregenden halben Stunde bekam er eine Einladung von Aurel Mahrs in die Familienbibliothek.

  Begeistert nahm er sie an.

  

  Das kleine Fräulein Stöckl schnupperte alle Proben durch, die die teuerste Drogerie der Stadt zu bieten hatte. Madeleine suchte nach einem Parfüm, das wie das von Antonia Mahrs roch. Sie mochte kostbare Düfte, liebte schicke Kleider, genoss die Aufmerksamkeit anderer Menschen, insbesondere der männlichen.

  „Warum nur kapiert das meine blöde Mutter nicht, dass ich kein Kind mehr bin?“, murmelte sie vor sich hin. „Sie ist doch bloß eifersüchtig. Deshalb nimmt sie mich nicht ernst.“

  Ah, warum gab es in ihrem Leben niemanden, der etwas aus ihr machte, mehr, als sie jetzt schon war? Jeder fand sie hübsch, und sie konnte noch hübscher sein, wenn sie endlich eine Chance bekommen würde!


  „Hallo, kleine Schönheit, warum bist du so traurig?“


  Überrascht hob Madeleine den Kopf, riss Mund und Augen weit auf. „Frau Mahrs! Sie auch hier? DAS ist ja toll!“


  „Du weißt, wer ich bin?“ Antonias Lächeln war hinreißend und warm. „Nenn mich doch bitte Antonia. Warum guckst du so niedergeschlagen? So ein schönes Mädchen wie du ... eine richtige junge Frau!“ Sie trat einen Schritt zurück und musterte Madeleine aufgeschlossen. „Warum macht deine Mutter nicht mehr aus dir? Sieht sie nicht, welche Perle du bist?“


  Oh, das ging runter wie Honig! Die Kleine begann zu erzählen, ihr ganzes Leid sprudelte nur so aus ihr heraus.

  Antonia hatte Verständnis. Antonia fühlte mit. Und fragte, ob sie etwas dagegen hätte, wenn sie das Mädchen unter ihre Fittiche nehmen würde, selbstlos und ehrenamtlich.

  Nein! Dagegen hatte Madeleine absolut nichts!

  

  Nina stapfte durch den Schneematsch und entdeckte einen kleinen Jungen am Straßenrand auf dem Bürgersteig. Er traute sich wohl nicht über den Zebrastreifen, der niedliche Kerl! Winterlich eingepackt mit Handschuhen, Mütze und warmem Schal stand er in winzigen Stiefelchen hilflos da und sah den Autos hinterher.


  Nina lächelte ihn an und ergriff seine Hand. „Magst du auf die andere Seite?“


  Der Knabe nickte nur mit großen vertrauensvollen Kulleraugen.


  „Na, dann komm!“


  Ihr entging das boshafte Funkeln aus den blauen Iriden des Kindes. Nina, die Zweiflerin, Nina, die sachliche und immer realistische, führte einen winzigen Satansbraten über die Straße, ohne es zu bemerken.


  Auf der anderen Seite angekommen, ging sie in die Hocke. „Sag mal, Kleiner, hast du's noch weit bis nach Hause? Wie heißt du denn?“


  „Angelo, und du?“, hörte sie seine helle Kinderstimme.


  Sie zog seinen Schal und die Mütze zurecht. „Ein passender Name für so einen kleinen Engel. Ich bin Nina. Wo wohnst du denn?“


  Der Bub wies mit der behandschuhten Kinderhand zum Wald hinüber. „Da oben!“


  Nina runzelte die Stirn. „Bitte WO?“


  Die Miene des Jungen veränderte sich urplötzlich. Ein teuflisches kleines Grinsen erschien. Das Mädchen sprang auf und wich zurück.


  „Ich sagte doch, ich heiße Angelo. Danke für deine Mühe!“


  Nina keuchte heftig. „Das kann nicht sein!“ Dann schoss ihr durch den Kopf, wie jung er auf der Beerdigung seines Großvaters ausgesehen hatte. Sie holte mühsam Luft. „Wie alt – wie alt bist du wirklich?“


  Der Kleine lächelte so rein wie eine Madonna. „So alt, wie ich es gerade brauche, je nachdem.“ Mit einem fröhlichen Lachen stapfte er auf seinen kurzen Beinchen davon. Nina starrte nur sprachlos hinter ihm her. In ihrem Magen klumpten sich Eiswürfel zusammen.

  DAS konnte ihr Kopf ihr auch nicht erklären!

  

  Bastian saß im Dunklen auf einer Bank und blickte über die Stadt. Das hier war einer seiner Lieblingsplätze, der ehemalige Weingarten auf dem Waldhügel.

  Jetzt allerdings befanden sich nur noch ein großes Steinmonument und eine vergessene Parkbank zwischen immergrünen Bodengewächsen. Wein baute hier schon lange niemand mehr an. Aber genau anderthalb Meter vor dieser Sitzgelegenheit ging es steil die Böschung hinunter, und die nächsten Bäume wuchsen um etliches tiefer. So hatte jeder, der mochte, ein herrliches Panorama.

  Nun, so herrlich fand Bastian es auch wieder nicht.

  Er ignorierte die rechts liegenden Bauten, die er von hier aus kaum erkennen konnte. Dort wohnte er mit seiner Familie, und außer den Sanders gab es noch Alkoholiker, ein paar Kiffer, unterbezahlte Arbeitnehmer, Sozialhilfeempfänger, Schwerkranke, einige ausländische Bürger und jede Menge Arbeitslose zwischen 15 und 60.

  Er musste nicht hinunterblicken, um zu wissen, wie es da aussah. Er trug den Mief dieses Viertels in sich, und manchmal dachte er, es würde jeder riechen, egal, in welchen Klamotten er steckte.

  Er stank nach Verzweiflung und Trostlosigkeit, nach einem winzigen hoffnungslosen Kreislauf ohne Zuversicht.

  Bastian brauchte nur die Augen zu schließen, und sofort sah er die vier- und sechsstöckigen flachen Bauten vor sich, grau und schmutzigbeige, mit abgeblätterten und aufgeplatzten großen Wunden in Betonplatten, den gelb verfärbten Fensterrahmen, manche mit bunten Billigrollos versehen, andere mit verwaschenen Stofftüchern, Frotteeschals oder alten Teppichen zugehängt. Dazwischen starrten weitere Fenster leer und ausdruckslos aus blinden und zerkratzten Augen auf den schlammigen Lehmboden zwischen Glasscherben, Mülltonnen und Schneeresten.

  Er hasste das Viertel, aber liebte seine Familie.

  Das war sein Problem! Er konnte nicht einfach weg und sie zurücklassen.


  Der Geruch abgestandenen Bieres, schimmeliger Mülltüten und von Urin waren überall, wo Bastian hinschnupperte, überall da unten, irgendwie in der ganzen Stadt. Nur nicht hier oben! Hier oben roch es gut und rein und klar, nach Wald und Wind und feuchter Erde.


  Bastian legte den Kopf in den Nacken, sah hinauf in den dunkler werdenden Winterhimmel und holte durch die Nase tief Luft. Nichts ist für ewig! Gar nichts!

  Auch das da unten nicht! Irgendwann komme ich aus diesem verfluchten Scheißkaff raus und nehme meine Familie mit!


  Ein Schatten glitt neben ihn, sanft leuchtende Augen richteten sich auf Bastian, der das Wesen erkannte und zu lächeln begann. „Wenn du willst”, raunte das dunkle Geschöpf unmerklich fordernd, „dann helfe ich dir dabei!”

  

  Verträumt saß Alexej im offenen Fenster eines Turmzimmers. Er dachte an Lilli und fragte sich, was er tun könne, um sie bald wiederzusehen.

  Einfach zu ihr gehen?

  Nein, das war ihm zu aufdringlich, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt.

  Vielleicht wollte sie das gar nicht, dass er bei ihr zu Hause auftauchte.

  Seufzend schweifte sein Blick über den dunklen Wald. Urplötzlich verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen. Was war DAS denn?

  Aufmerksam stellte er seine Sinne scharf und beobachtete das Treiben zwischen den Bäumen unten am Parkrand.

  Schau an, die Asphaltbewohner waren irritiert!

  Ein paar Bürger und Polizisten hatten sich verabredet, um einen Gang durch den Stadtwald zu machen, wegen der angeblich mordenden Wölfe. Für den Fall aller Fälle trugen einige von ihnen Waffen.

  Alexej grinste schief. Als ob sie das schützen würde!

  Dann wanderten seine Gedanken wieder zu Lilli, und sein Blick richtete sich in die Ferne.

  Wie gern würde er sie wiedersehen! Die kleine Fee hatte etwas an sich, das sein Innerstes berührte und auch in ihm Sehnsüchte weckte.

  Er vermisste sie, wollte mehr über sie wissen.

  Sie kennenlernen.

  Alexej lächelte sanft.

  Wollte sie das umgekehrt auch? So richtig?

  „Testen wir es!“, murmelte er und begann, sie innerlich zu rufen.

  

  Lukas schrak auf und warf fast sein Buch nach ihnen, als Nina und Nick ohne Vorwarnung in sein Zimmer platzten.

  Die beiden blieben baff stehen. Ihr Freund las in letzter Zeit wirklich sehr viel. Mehr als sonst. Der gesamte Raum war übersät mit verstreuten Werken.

  Nina versuchte, die Titel zu lesen, während Lukas und Nick zu plaudern begannen.


  „Sozialverhalten in der Fledermauskolonie, Rabbi Löw und der Golem, Porphyrie – was zum Teufel IST das? – Joseph Marie Compte de Maistre, The Crow - Der Unsterbliche; Anne Rices Der Fürst der Finsternis; Jal - Konversation der Elite, Heinrich Heine: Helena und andere, Bormanns Lexikon der Monster, Geister und Dämonen, Gargoyles I: Die Ankunft, Cathy Shades Infiziert, Professor Schmidt: Der Neocortex bei der Desmodus Rotundus – Donnerlüttchen!“

  Mehr konnte Nina nicht erkennen, aber ihr genügte es. Lukas schien mit einem neuen Tick behaftet zu sein. Wahrscheinlich war ihm der letzte DVD-Abend mit der Clique nicht bekommen!

  Sie grinste nachsichtig.

  Womöglich besaß er die gleiche blühende Fantasie wie Lillikindchen! Das hatte sie ihm gar nicht zugetraut.

  

  Lilli saß vor ihrem geschlossenen Fenster, sah hinaus in die tiefe dunkle Nacht. Völlig versunken dachte sie an ihren dunklen Prinzen, an den seltsamen Vogel, der am Heiligen Abend abgestürzt war, und fragte sich, wie es beiden wohl gehen mochte.

  Dann runzelte sie die Stirn.

  Was waren das für Lichter dort drüben?

  Ach ja, die Männer, die nach den Wölfen sahen!

  Lilli seufzte. Sie hatte noch keinen einzigen lebenden Wolf außerhalb eines Zoos gesehen und sich sehr über die heute verteilten Plakate und Handzettel gewundert. Es wurde davor gewarnt, nach Einbruch der Dunkelheit den Stadtwald zu betreten.


  Ein sanftes Ziehen glitt durch ihren Bauch. Plötzlich hatte sie das Gefühl, stickige verbrauchte Luft zu atmen. Energisch riss sie das Fenster auf und sog tief die kalte reine Winterluft ein, nahm ihren wilden Duft in sich auf und ließ sie langsam wieder hinaus.

  Der Geschmack unsagbarer Freiheit schien sich auf ihrer Zunge zu verteilen, durch ihren ganzen Körper zu wandern. Dann lächelte sie unwillkürlich.

  Wenn es wirklich Wölfe im Wald gab, und sich so viele Menschen dort aufhielten, um sie zu suchen, würden die scheuen Tiere sich auf die andere Seite des Waldbergs verkrümeln, und der Weg zum Mahrshaus wäre frei und ohne Gefahr. Sie könnte doch hingehen und fragen, wie es dem verletzten Vogel ginge ... und vielleicht ... vielleicht würde sie Alexej treffen ...


  Das Ziehen und Kribbeln in ihrem Bauch wurde stärker, innere Unruhe machte das Stillstehen unerträglich.

  Raus! Ich muss raus, ich muss unbedingt raus!

  Sie starrte wieder auf den Stadtwald.

  Ich muss zu ihm, ich muss einfach – ich MUSS!

  Lilli vergaß beinahe, das Fenster zu schließen, zog sich eilig ihren Mantel über und verließ fast schon gehetzt das Haus.

  Der Wald, die Luft, der Geruch der Bäume, sie brauchte das jetzt.

  

  Alexej atmete tief durch, als er Lillis Gefühle verspürte, so stark, dass es ein Wissen war ... ja, sie würde kommen.

  Sie hatte sein Rufen vernommen.

  

  Madeleine las, ebenso wie Lukas, sehr angeregt. Etwas, das sie sonst nie freiwillig getan hätte, aber es war ein Büchlein von Antonia und da konnte man schon mal eine Ausnahme machen, nicht?

  Ihre blöde Mutter hatte ihr verboten, heute Abend noch das Haus zu verlassen, angeblich wegen der Gefahr da draußen, wegen des Mörders und der Wölfe und all dem Kram.

  Madeleine wusste es besser.

  Der alten Kuh hatte ihre Aufmachung nicht gefallen. Dabei hatte das Mädchen sehr gute Tipps von ihrer neuen erwachsenen Freundin erhalten.

  Ein gemeines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  „Du allein weißt, was richtig für dich ist“, hatte Antonia ihr gesagt, „lass dich niemals aufhalten.“

  

  Lilli ging die neulich entdeckte kürzeste Strecke zum Stadtwald. Diesen Weg hatte sie bisher noch nicht genommen, denn er führte über den Friedhof an der katholischen Kirche vorbei. Das Tor war nie versperrt, und außerdem vermied sie so eher, den Männern im Park zu begegnen. Und zweitens konnte sie, wenn sie schon alleine im Dunklen durch den Wald geisterte, auch ruhig den Weg durch die Gräber nehmen. Vor den Toten brauchte sie sich nicht zu fürchten. Die Lebenden machten ihr mehr Angst.


  Unterwegs blieb sie direkt vor der Kirche stehen und blickte hoch. Das Firmament war dunkelgrau, die Wolkenfetzen, die da oben herum jagten, bildeten schaurige Figuren. Der Wind war stärker geworden, aber zurzeit nicht so kalt wie noch vor rund drei Wochen. Das Kreuz auf dem Glockenturm leuchtete jetzt nicht mehr rotgolden wie bei Tag, sondern hob sich schwarz und scharf umrissen vom trüben Himmel ab.


  Lilli sog tief die Luft ein. Da rauf ... einfach hoch, ein Sprung, und – zack! – war man oben ... ob Alexej das konnte?

  Sie lachte vergnügt. Ja, er konnte das todsicher!

  Eine Weile noch blickte sie mit einem Lächeln hinauf, dann wandte sie sich um und lief über den Kirchplatz auf den Friedhof zu.

  

  Nina ließ ewig das Telefon klingeln, aber ihre Freundin ging nicht dran.

  Deren Mum war in der Klinik arbeiten, laut Nick musste Lilli jedoch zu Hause sein. Hm!

  Nachdenklich legte sie schließlich auf. Entweder hatte ihre verträumte Freundin wieder mal Kopfhörer auf oder war gar nicht da. Aber wo konnte sie sich jetzt noch herumtreiben? Niemand sollte in der Dunkelheit alleine unterwegs sein, jedenfalls hatte die neue Bürgerwehr das geraten.

  Nina seufzte. Lilli machte grundsätzlich, was ihr gerade in den Sinn kam, ohne nachzudenken, ohne wissen zu wollen, warum sie es tat.

  

  Während Lilli gar nicht nach einer Erklärung dafür suchte, woher ihr Impuls gekommen war, den Weg zum Mahrshaus anzutreten, wusste Alexej es sicher.

  Sie hatte Träume, Sehnsüchte, und sie folgte ihrem Bauch, ihren Instinkten, die sie unbewusst antrieben.

  Der junge Mahrs hatte diese Emotionen nur ein wenig gestreichelt, rief ganz vorsichtig nach ihnen.

  Lillis Hunger nach einer anderen Realität antwortete.

  

  Achtsam schob sie das altersschwache Tor zum Friedhof auf.

  Unzählige Grablichter brannten, Kerzen, geschützt in roten und weißen Gefäßen schimmerten wie tausend unheimliche Augen von überallher, kleine Laternen, wohin man auch sah.


  Lilli durchquerte den schmalen Torbogen, der am Bestattungshaus vorbeiführte. Sie roch den Duft von Nelken, verwelkten Blumen und Weihrauch. Vorfreude stieg in ihr auf und ließ ihren Bauch heftig kribbeln.

  Alexej ...


  Ein hell leuchtender silberfarbener Blick richtete sich auf wilde Gestalten.

  Alexej rief sechs von ihnen auf.

  „Lucien! Claude! Mirek! Vincent! Vladislav! Jules! Bringt die kleine Fee sicher bis zum Grundstück und achtet auf sie!”

  

  Lilli ging weiter, langsamer, weil sie auf dem schlecht beleuchteten Pfad nicht mehr viel sehen konnte. Ab und zu mal kam sie an einer Laterne vorbei, nur noch einzelne brennende Kerzen tauchten auf, sonst umgaben sie Dunkelheit, jede Menge Schatten und seltsame Geräusche. Die alten Grabsteine wechselten sich mit großen Begräbnisstätten und Denkmälern ab, die Bäume wurden höher und mächtiger. Der Wind raschelte leise in den nackten Zweigen, manchmal knackte es irgendwo.


  Lilli lauschte wachsam dem Zischeln und Rascheln der Natur. Da hinten mussten doch wieder Laternen kommen, wenigstens eine, Menno!

  Der Boden lag in völliger Finsternis, und weit drüber ragten die scharf umrissenen Silhouetten der Zweige in den jetzt klaren Sternenhimmel.

  Noch ein Windstoß, ein Rauschen.


  Lilli ...
 Sie zuckte zusammen, ging mechanisch weiter.

  Seltsames Raunen!


  Liiiilliiii ...
 Sie blieb stehen.

  Angestrengt horchte sie, hielt dabei den Atem an.

  Waren das die Bäume und der Wind? Oder hatte sie wirklich ihren Namen gehört?

  Eine lange Weile stand sie da, doch nichts passierte.

  Sie ließ die Luft raus und ging langsam weiter. Aber sie spürte ihr Herz ganz schön heftig pochen.

  „Beruhig dich, da war nichts“, redete sie sich ein.


  Lilli ... Liiilliii!
 Scheiße!

  Sie blieb wieder stehen. Da war DOCH was!

  Mit Mühe unterdrückte sie heftiges Keuchen und spitzte die Ohren. Verdammt, sie hatte ganz deutlich ihren Namen gehört!

  Sie bemühte sich, ruhig und regelmäßig zu atmen. Nichts war mehr zu hören, kein Lilli, nicht das Geringste, das nach Worten klang, nur die vertrauten Töne vom Rauschen des Windes in den Bäumen.

  Okay, weiter gehen, sich nicht irritieren lassen, bloß keinen Mist machen, klar?

  Sie presste, ärgerlich über sich selbst, die Lippen aufeinander und marschierte entschlossen los.

  DA! Da vorne kam eine Laterne! Puuuh!

  Erleichtert atmete sie aus und spazierte fröhlich auf den Lichtkegel zu. Links und rechts der Park, die hohen Steine mit Grabinschriften, alles wie immer, wie es auch bei Tag ausgesehen hatte – nichts zu befürchten.


  „Hey, Lilli!”

  Plötzlich stand ein Typ vor ihr. Mit einem Satz war er von einem der Monumente direkt vor sie auf den Weg gesprungen. Sie wich zurück.


  „Kleine Lilli!”

  Das kam von hinten.

  Sie fuhr herum und entdeckte noch so jemanden.

  Wilde halblange Mähnen, Lederjeans, abgerissene Stiefel, lange bunte Jacken.


  Zu dünn gekleidet für diese Kälte!, dachte sie kurz, vergaß den Gedanken aber gleich wieder, denn ein Dritter tauchte auf – „Süße Lilli!” – und ein Vierter – „Hallo, Lillilein!”, einer von oben aus dem Baum – „Liebe liebe Lilli!” – und noch einer direkt neben ihr: „Lilli, was machst du hier?”


  Die Gestalten sahen alle recht urwüchsig aus, wie wilde Krieger aus dem Norden, Erscheinungen der Vergangenheit. Die ersten beiden hatten noch die kürzesten Haare, und der mit den alten Springerstiefeln die besten Schuhe.

  Sie umringten das Mädchen, und sie wusste nicht, wem sie zuerst ins Gesicht schauen, wen sie im Auge behalten sollte.

  Dann fiel ihr auf, dass mit ihnen irgendwas nicht stimmte.

  Dieses Gefühl kannte sie, es war schon einmal da gewesen ... wann?

  Sie erinnerte sich sofort. Auf der Beerdigung, die Typen mit den Zylindern! Genau!

  Aber WAS zum Teufel hatte nicht gestimmt?

  Und was war JETZT genauso verkehrt?

  Nachdenklich sah sie sie an.


  „Wo willst du denn so spät noch hin?”, fragte einer mit einem reizenden Grinsen.


  „Ist doch soooo dunkel!”, fügte ein weiterer übermäßig besorgt hinzu.


  „BUH!”, machte es von hinten, und Lilli fuhr herum. Sie hatten alle so unsagbar helle Augen, fast schon leuchtend.

  Waren das diese farbigen Kontaktlinsen?

  Madeleine hatte gesagt, es sei der letzte Schrei, welche zu tragen.

  Aber etwas war NOCH – GÜTIGER HIMMEL! JETZT fiel es ihr auf! Sie hatten keinen Schatten!


  Lillis Herz hämmerte, ihre Pupillen wurden riesig. Abwechselnd starrte sie auf den Boden und in die Gesichter der Typen um sie herum. Ja, durch die Laterne hätten sie einen haben müssen, ihr eigener war ja auch da, aber sie, sie hatten keinen ... keinen Schatten!


  Der wilde Mann vor ihr ergriff sie sanft am Kinn und hob ihren Kopf an. Seine Hand war kühl, und irgendwie leicht, wie ein Nebel im Winter ... wie sachtes Streicheln. Er sah ihr direkt ins Gesicht. „Es ist gefährlich, im Dunklen so spät noch spazieren zu gehen.” Seine silberblau schimmernden Augen irritierten Lilli.


  „Warum sollte mir die Dunkelheit was tun?”, fragte sie, um sich Mut zu machen.


  Die Gestalten lachten laut und wiehernd. „Die Dunkelheit! Hihihi!”


  Ein Windstoß ergriff sie und drehte sie herum. Jemand mit grün schillernden Iriden lächelte sie an. „Die Dunkelheit wird dir nie etwas tun, Lilli, sie schützt dich! Aber hast du keine Angst vor den Toten?” Sie kicherten wieder, alle sechs.


  „Ihr seht entschieden toter aus als alles, was ich bis jetzt gesehen hab!”, kam es gedankenlos von der kleinen Fee, die krampfhaft überlegte, was das hier sollte und ob es für sie gefährlich werden konnte. „Woher wisst ihr meinen Namen? Wer seid ihr? Und warum habt ihr keine Schatten?”


  „Hihihi!”, ging es erneut los. „Huhuhu!“


  Die seltsamen Gestalten schienen sich königlich zu amüsieren, und sie fragte sich, wer wohl allmählich den Verstand verlor, sie oder die? Angst? Nein, Angst verspürte Lilli kaum, dazu war diese merkwürdige Begegnung zu verlockend. Dabei wollte sie doch zu Alexej!

  „Es tut mir sehr leid für euch“, meinte sie freundlich, „aber ich muss gehen!”


  Lucien mit den blauen Augen legte den Kopf ein wenig schief. „Wohin denn?”


  Lilli zögerte erst, dann behauptete sie einfach: „Ich werde erwartet!”


  „Das wissen wir“, wisperte es aus der Gruppe.


  Das Mädchen runzelte die Stirn. Wie konnten sie wissen, was gar nicht stimmte?


  „Du bist dem Ruf unseres Marquis gefolgt, kleine Fee“, flüsterte Claude mit dem grünen Blick. „Wir haben den Auftrag, dich zu begleiten!”

  

  Beate Stöckl hob den Kopf.

  Was war das für ein Geräusch aus dem Flur?

  Ihre Tochter wollte doch nicht etwa entgegen ihren Anweisungen das Haus verlassen? Ihre Kiefer mahlten aufeinander, als sie entschlossen das Sofa verließ.


  Madeleines Mund verzog sich beim näherkommenden Toktok der Sandaletten ihrer Mutter. Und dann standen sie sich gegenüber.

  Beate starrte sie an.

  War DAS ihre Kleine?

  Eine junge Frau, keine sechzehnjährige, vorteilhaft zurechtgemacht, perfekt und diskret geschminkt, gekleidet mit ihr nicht bekannter Garderobe!


  „Bist du vollkommen verrückt geworden?“, flüsterte die Ältere fassungslos.


  Das beinahe fremde Mädchen lächelte spöttisch. „Nein, nur erwachsen!“


  Das brachte ihre Mutter wieder zur Besinnung. Sie ergriff ihre Tochter am Oberarm und zerrte sie hinter sich her. „Du wirst dieses Haus NICHT verlassen! Und schon gar nicht in diesem Aufzug! Wie oft eigentlich NOCH? Und woher hast du diese Kleidung?“


  „Du KANNST mich nicht einsperren!“, fauchte Madeleine, aber Beate war auf 180. Das Mädchen wehrte sich nur schwach, als ihre Mutter sie die Treppe hinauf zurück ins Zimmer zog. Es hätte keinen Sinn gehabt!


  Während die Friseurin von außen die Tür schloss und den Schlüssel herumdrehte, änderte sich Madeleines Blick. Er wurde hart und funkelnd.

  „Das wirst du bereuen, Mama“, flüsterte sie, „du wirst dich noch wundern!“


  Als Beate nach einer Weile nach ihr sah, kam ihr eisige Kälte entgegen. Das Fenster stand weit offen, der Wind wehte Graupeln hinein.

  Madeleine war verschwunden.

  

  Lilli setzte ihren Weg fort, mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen und immer noch von einer ungeheuren Faszination gefangen. Die sechs wilden Männer begleiteten sie, aber nicht in der Form ihrer normannischen Körper, sondern als das, was sie waren – Wesen der Luft.

  Einer umstrich sie wie ein Windhauch, der andere fühlte sich eher böig an, ein Dritter zupfte gerne an ihrer Jacke, der Vierte spielte lieber mit ihrem Haar. Doch meistens waren sie über ihr in den Bäumen, flüsterten und sangen mit ihnen und erzählten sich Geschichten, die die Einmalgeborenen nicht heraushörten.


  Lilli fühlte sich gut. Alexej hatte irgendwie bemerkt, dass sie zu ihm wollte – oder war sie tatsächlich seinem Ruf gefolgt? – und hatte ihr Beschützer gesandt für den dunklen Weg durch den Wald. Wirklich aufmerksam! Sehr galant!


  Sie war schon ziemlich weit vorgedrungen, das Mahrshaus musste irgendwo in der Nähe sein.


  „Wir verlassen dich jetzt!“, säuselte es in ihrem Ohr. „Hier bist du sicher, unter anderem, gutem, starkem, besserem Schutz!“ Ein kurzes leichtes Brausen, tanzende Baumkronen, und dann herrschte Stille. Stille, die nach einer Weile von Männerstimmen unterbrochen wurde, gehetzte, panische, aufgeregte Rufe.


  Lilli runzelte die Stirn. Sie verstand die Worte nicht, aber irgendetwas musste da los sein! Vorsichtig bewegte sie sich weiter. Die Stimmen kamen näher, ab und zu mal hörte sie ein Knacken aus der Dunkelheit. Mist auch! Sie biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie nicht diesem Pfad folgte, verlief sie sich womöglich, und das so kurz vor dem Ziel! Sie wollte doch niemandem begegnen, zum Donnerwetter!


  Im fahlen Licht einer Laterne blieb sie unschlüssig stehen. Weitergehen? Umkehren? Einen anderen Weg nehmen?


  Ein Rascheln im Gebüsch unmittelbar vor ihr ließ sie aufhorchen. Lilli erstarrte, hielt den Atem an und lauschte. Feine Gänsehaut wanderte über ihren Körper.

  Als sich nichts weiter rührte, bewegte sie sich langsam und vorsichtig vorwärts, versuchte, das Dunkel zu durchdringen, um etwas zu erkennen. Doch zwischen den Bäumen herrschte rabenschwarze Finsternis. Äußerst wachsam ging sie immer näher auf die dunkle Ecke zu. Kurz davor blieb sie stehen und sah angestrengt die Böschung hinauf. Was raschelte da?

  Urplötzlich stellten sich die Härchen ihrer Haut auf, ihre Augen wurden riesig, als sie neben sich aus den Schatten plötzlich ein leises tiefes Knurren hörte.

  Grundgütiger, ein Wolf!

  Ihr Herz hämmerte in ihrem Hals. Sie lebten also wirklich hier! Mist! Und was jetzt? Was JETZT?


  Lilli atmete heftig und flach, als sie langsam das Gesicht nach links wandte. Im Dunkel waren deutlich die Umrisse eines Kopfes zu sehen, einer Schnauze, einer feuchten Nase, in der sich Lichtreflexe der Laterne spiegelten.

  Schräge Augen funkelten in hellem Bernstein.


  Das Mädchen starrte das Ungetüm an, und es schnaufte leise. Lilli runzelte die Stirn. Sein Blick ...


  Das Tier kam ein paar Schritte geduckt aus der Finsternis, verharrte wieder. Sie konnte den kräftigen Oberkörper, die breite Brust, das Fell erkennen. Es war gesträubt.


  Für einen Wolf ist er eindeutig zu groß!, schoss es ihr durch den Kopf, ein Riesentier! Er schimmert mehr silbern als grau, und seine Augen, diesen freundlichen Ausdruck in ihnen, das alles hab ich doch schon mal gesehen!

  Sie verschloss jäh den Mund und starrte das Tier an. Eine plötzliche Erkenntnis sackte in ihr Bewusstsein, die Angst wich dem Erstaunen.

  „Du“, flüsterte sie inbrünstig, „du bist es ... du!“


  Das Tier änderte seine Haltung ein wenig, entspannte die Schultern und hob die Nase. Sein Fell glättete sich.


  „Bist du es wirklich?“, wisperte sie hingebungsvoll. „Bist du es?“


  Der Wolf kam näher, die Rute wedelte leicht, die Ohren standen gut gelaunt auf sie gerichtet.


  „Alexej?“, raunte Lilli. Ihr Bauch war sich sicher ... ihr Kopf? Ah, was war schon der Kopf gegen das starke Wissen des Herzens? „Gib mir ein Zeichen, dass ich weiß, du bist es wirklich, bitte“, flehte sie aus tiefster Seele.


  Doch das Tier duckte sich urplötzlich, sträubte das Fell und legte die Ohren an.


  „NICHT BEWEGEN!”


  Lilli erschrak furchtbar und fuhr herum. Einer von Sachers Leuten stand dort, das Gewehr im Anschlag auf den Wolf gerichtet. Der zog die Schultern hoch, knurrte kurz und starrte den Mann an.


  MEINETWEGEN ist er so weit aus dem Schatten gekommen!, dachte die kleine Fee, jetzt kann er nicht mehr zurück! Der Kerl schießt sofort!

  „Nehmen Sie die Waffe weg!”, fauchte das Mädchen erbost und gleichzeitig erstaunt über sich selber. Äh, was tat sie da eigentlich?


  Der Polizist schien sich das auch zu fragen. „WAS soll ich?”, kam es von ihm, ohne dass er das Tier aus dem Visier nahm.


  „Lassen Sie meinen Hund in Ruhe!”


  Der Wolf knurrte nicht mehr, zog sich langsam zurück.


  „Der Kerl wird dir nichts tun, Alex!”, murmelte Lilli. „Nicht solange ICH dabei bin!”


  „Dein HUND?”, fragte der Mann erstaunt und senkte das Gewehr. „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Nimm deinen Köter an die Leine und verschwinde! Ab nach Hause! Wir jagen hier einen Killer, und du gehst mit deiner Töle spazieren! Mann Mann Mann!” Er wischte sich Angstschweiß aus der Stirn. „Und bleib verdammt noch mal in der Stadt!” Der Mann machte kehrt und bog weiter vorne ab.


  Eine ganze Weile wartete Lilli noch, dann wandte sie sich wieder um. Der Wolf war fort. Sie trat näher an das Dickicht. „He, du kannst rauskommen”, rief sie leise, „der Jäger ist weg!” Mit einem Satz sprang sie auf die Böschung und kroch durch das trockene kalte Heidekraut hinauf. Zwischen den Bäumen richtete sie sich auf und wischte die feuchte Erde an ihrer Jeans ab. „Alexej, komm ruhig her! Ich weiß doch, dass du das bist!”


  „HAB ICH NICHT GESAGT, DU SOLLST VERSCHWINDEN?”


  Die kleine Fee presste die Lippen aufeinander. Dieser bewaffnete Klugscheißer schon wieder! „Ich geh ja gleich! Ich brauch nur meinen Hund!”


  „Dir werd ich helfen!”, hörte sie den Mann und dann, wie er keuchend versuchte, die Böschung heraufzukommen.


  Lilli lief ein paar Schritte weiter in die Dunkelheit und kroch ins Dickicht.


  „Wo bist du, Mädchen? Und wo ist deine verdammte Töle?”


  Sie biss sich auf die Unterlippe, verhielt sich absolut still. Hatte sie jetzt vollkommen den Verstand verloren? Schützte ein wildes Raubtier und sprach mit ihm – HALLO? Nur mit Mühe unterdrückte sie ein verräterisches Kichern. Bescheuert!


  Nach einer Weile hörte sie, wie der Mann sich endlich entfernte, und als es länger ruhig blieb, kroch sie wieder aus dem Dickicht, hielt Ausschau nach dem Wolf. Und da war er, ganz in ihrer Nähe, sah sie nur an.


  Ein Glücksgefühl stieg in ihr auf. „Du BIST es!“, murmelte sie lächelnd. „Du bist es ganz sicher! Du musst hier weg, sie töten dich sonst. Bring uns nach Hause, bitte! Bring uns nach Hause!“


  Das Tier trabte los, und Lilli folgte ihm. Während sie sich von ihm führen ließ, ohne Bedenken, sich zu verlaufen, überlegte sie, welches Wesen wohl in der Lage war, sich in Tiere zu verwandeln. Und dazu noch diese Sache mit den verschiedenen Haarfarben, je nach Tageszeit ... sollte sie jemals die Möglichkeit und den Mut dazu haben, würde sie ihn fragen, was er war.


  Auch der Wolf hatte gute Laune. Mit aufgerichteten Ohren führte er Lilli durch die Dunkelheit. Hatte sie wirklich nach Hause gesagt?

  Ja, hatte sie. Sie wollte mit ihm zum Mahrshaus, es war ihr Wunsch.

  Alexej fühlte sich glücklich, vollführte ein paar spielerische Bocksprünge auf vier Pfoten. SIE hat entschieden, nicht ich ... und sie hat mich erkannt ... sie hat mich tatsächlich erkannt!


  Schweigend strichen sie durch den Wald, zwei dunkle Schatten, verschmolzen mit der Nacht.

  

  Als sie den Zaun erreichten, beschloss der Wolf, sich aus dem Staub zu machen. Er legte seine Verwandlung ab, erhob sich und verschwand zwischen den Bäumen.


  Das ging so schnell, dass Lilli es gar nicht mitbekam. Auf einmal war er fort, und sie hoffte, ihn gleich im Haus zu treffen. In seiner vertrauten Gestalt ...


  Die Polizisten ganz in der Nähe bemerkten das Wesen in der Luft sehr wohl. Sie vernahmen ein feines Rauschen, ein leises, doch kraftvolles Geräusch wie das Schlagen tausender kleiner Flügelchen.

  Dann war es vorbei.


  Sheriff Sacher riss den Kopf hoch und starrte angestrengt in die Fragmente des Nachthimmels, die zwischen den Ästen zu erkennen waren.

  Dieses Rauschen ... dieses feine leise Rauschen, als ob ein riesiger Schwarm winziger Vögel unterwegs sei ... oh ja, er erinnerte sich blass und stöhnte gestresst.


  Als einer seiner Leute ihn fragte: „Is' was, Chef?”, winkte er jedoch ab.


  „Nein”, murmelte er, „nur ein altes Leiden.”

  

  Sollte sie hineingehen oder besser nicht?

  Lilli zögerte.

  Der Wolf hatte sie hergebracht, Alexej ihr die Windmänner geschickt. Und sie wollte wissen, wie es dem Tier ging, das sich am Weihnachtsabend verletzt hatte.

  Und, ja, Menno!, sie wollte ihn unbedingt wiedersehen, ihren dunklen Prinzen.


  „Du bist dem Ruf des Marquis gefolgt, kleine Fee“, das waren die Worte des Sylphen gewesen.


  Sie holte tief Luft. „Also gut, wenn er mich gerufen hat – hier bin ich!“, machte sie sich Mut. Zaghaft öffnete sie einen Flügel des Tores gerade nur so, dass sie hindurchschlüpfen konnte, und schloss ihn hinter sich wieder gewissenhaft.

  Unsicher und mit einigen Zweifeln daran, wirklich das Richtige zu tun, tapste sie den Weg direkt auf den Haupteingang des Gebäudes zu.

  Lilli wollte klingeln.

  Nie mehr würde sie ungefragt hier eindringen.

  

  Nina las murmelnd aus dem Pschyrembel: „Neocortex, Latein cortex, Rinde, stammesgeschichtlich junger Teil der Großhirnrinde; vergleich Isocortex ...”


  Unter diesem Begriff fand sie nur die verschiedenen Schichten der Rindenfelder. Hmpf! Sie wollte aber genau wissen, was das Ding im Kopf tat, und suchte nach einem anderen Lexikon. Ihre Mutter hatte schließlich genügend Nachschlagewerke von ihrem Vater geerbt. Und tatsächlich wurde sie in einem einfach gehaltenen Wildbiologiebuch über Handsegler fündig: „Der Neocortex ist der Teil des Gehirns, der für das Lernen zuständig ist. Bei der Großen Vampirfledermaus, Desmodus Rotundus, ist er am weitesten entwickelt. Sie werden rasch handzahm und lernen außergewöhnlich schnell. Zudem schmusen sie gern und lassen sich streicheln.“

  Nina sah auf und runzelte die Stirn, wobei sich ihre Brille leicht bewegte.

  Handzahme schmusende Blutsauger?

  Wo gab's denn so was?

  

  Unmittelbar vor der Treppe zum Haupteingang blieb Lilli erneut stehen.

  Sollte sie nun oder nicht?

  „Angsthase!“, schalt sie sich und stieg daraufhin langsam die wenigen Stufen zum Eingangsportal hinauf. Dort sah sie sich um. Es gab keine Klingel, nur einen stark angelaufenen schweren Türklopfer. Zögernd ergriff sie ihn und hob ihn an.

  Okay, mach es!, dachte sie und ließ ihn mit Wucht gegen das Holz fallen.

  Ein dumpfes Wumms! erklang, und die Tür wich leise knarzend einige Zentimeter zurück.

  Oh! Die Haustür stand offen! Und jetzt? Sollte sie einfach eintreten?

  „Hallo?”, fragte sie, dann etwas lauter: „Jemand da?”

  Niemand antwortete.

  „Ich bin's, Lilli!”, rief sie, schob die Tür weiter auf und betrat das Gebäude. Stille herrschte, nichts rührte sich. Sie verharrte im Eingang und blickte direkt auf die breite geschwungene Treppe, die zu der Galerie auf halber Höhe der Halle führte. Lilli wusste, dass es von dort aus in die übrigen Flügel und Stockwerke des Hauses ging. Und zum Saal ...

  Aber es hatte sich verändert seit dem letzten Mal. Überall standen dichte hohe Kübelpflanzen und Bodenvasen mit Sträußen. Blumen und Blätter, wohin man sah. Die Ausstellungsstücke, Waffen, Rüstungen, Gemälde, zierliche Möbel, präsentierten sich abgestaubt, poliert, gewachst.

  Dicke weiche Teppiche bedeckten zum größten Teil den alten Steinboden, dessen Mosaike genauso gepflegt glänzten wie das dunkle Holz des Treppengeländers. Unendlich viele kleine Kerzenbirnen in verzierten Fassungen verbreiteten warmes Licht. Es roch nach Bienenwachs, Moschus und Rosen, ein merkwürdiger Duft, aber so leicht, dass er sich nicht unangenehm aufdrängte.


  Lilli ließ die Tür los, die langsam wieder zurückfiel. Dann lauschte sie und nahm mit einem erregenden Gefühl erneut den Geruch dieses Raumes in sich auf.

  Langsam ging sie ein paar kleine Schritte, probierte es noch einmal: „Hallo? Jemand da? Ich bin's, Lil –!” Mit einem Luftschnappen unterbrach sie sich und riss die Augen weit auf. Hinter ihr ertönte ein tiefes drohendes Knurren, ein Grollen, das sich absolut gefährlich anhörte.


  „Nicht schon wieder!“, stöhnte sie und wandte sich langsam um. Riss ihre Augen weit auf und hielt die Luft an.

  Nur wenige Meter vor ihr stand der hässlichste und größte Köter, den sie je gesehen hatte. Ein schwarzgrau-gestreifter unförmiger Körper mit riesigen Tatzen, zwei bunt schielende Äuglein inmitten eines bunt gestreiften Pelzgesichtes fixierten sie, das Monstrum so groß wie ein Pony, die Fangzähne lang wie die Hörner einer Kuh!


  Lilli bewegte sich nicht. Ihr Herz hämmerte in ihrer Kehle. Menno, für heute war sie wirklich genug knurrenden Tieren begegnet!

  Sie starrte das Vieh an, und das Vieh sie, und es knurrte wiederholt. Dann duckte es sich ein wenig und kam in Zeitlupe ein paar Schritte auf sie zu. Die kleine Fee rührte sich immer noch nicht. Sie hatte gelernt, nie vor Hunden wegzulaufen, das war fataler als eine offene Konfrontation.

  Aber – lieber Himmel, dieses Ding war so unglaublich hässlich!


  Als es weitere Schritte auf sie zukam, hörte sie ein merkwürdiges Geräusch, ein komisches Schleifen. Und dann sah sie, woher es kam.

  Dadurch, dass das Vieh sich so geduckt hatte, schleiften Hautlappen am Boden, mit Schuppen und Federflaum bedeckt, Hautlappen zwischen Vorderbeinen und Brustkorb.


  Lilli runzelte die Stirn. Seit wann hatten Köter Flughäute? Wenn das hier überhaupt ein Köter war ... sie schluckte mühsam. Das Wesen hielt wieder inne. Ein noch tieferes Grollen kam aus seiner Kehle, seine dicke runde Knubbelnase bewegte sich witternd. Lilli verharrte stocksteif und überlegte krampfhaft, wie sie aus dieser Situation ungeschoren herauskam.


  Menno, war das unfair! Sie herbringen lassen, die Haustür öffnen, sich nicht melden, wenn man rief, und dann lief dieses Monster unbeaufsichtigt herum! Eine riesengroße Verarsche?


  Minuten vergingen, die sich wie Stunden hinzuziehen schienen. Weder sie noch das Tier rührten sich. Unbeweglich standen sie sich gegenüber.


  Lillis Beinmuskulatur begann zu zittern. Zum Donnerwetter, wenn nicht gleich etwas geschieht, kann ich nicht mehr stillstehen!


  Das Untier schnaufte, zog die Lefzen noch höher und schnüffelte eifrig. Langsam bewegte es sich wieder ein Stück auf Lilli zu, deren Augen immer größer wurden.


  Schöne Scheiße, die sie sich da eingebrockt hatte!

  Wer hält sich so ein Monster im Haus? Die Mahrs sind doch total krank! Völlig verrückt!


  „Verrückt ist, wer hierher kommt, ohne sich auf uns einlassen zu wollen, kleine Fee.”
 Diese liebevoll gesprochenen Worte kamen von weiter oben.


  Sie zuckte zusammen, der Gigantenhund riss den Kopf hoch. Beide blickten hinauf zur Brüstung der Galerie. Völlig entspannt stand dort Alexej Mahrs und sah mit einem Lächeln auf sie hinunter.


  „Komm her, Drake!”, sagte er ruhig. „Das ist Lilli, sie ist lieb.“


  Das Tier schlich in einem großen Bogen um sie herum und trapste die Stufen hinauf zu seinem Herrn. Das Mädchen atmete erleichtert auf, sah wieder zu Alexej hoch. Der ließ sie nicht aus den Augen, rührte sich nicht, sprach kein Wort.


  Sie strich sich nervös Haare aus der Stirn. „Ha-hi, i-ich-d-die Tür war of-of-offen, un-und ich”, sie brach mit zitternden Lippen ab.


  „Ich weiß”, raunte er nur.


  Menno, sie hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen! Scheißnervosität! „I-ich wollte nicht einfach reinkommen”, erklärte sie weiter, „aber die Tür–”


  „Du wirst mich jetzt wahrscheinlich wieder für verrückt erklären”, ließ Alexej sich mit einem leisen Lachen vernehmen, „aber ich hatte sie für dich offen gelassen.”


  Lilli schwieg betroffen. Wieder für verrückt erklären ... er wusste, was sie dachte? Oder hatte sie es in ihrer Angst vielleicht laut ausgesprochen?

  Oh Mann, war das peinlich!


  Drake, das Untier, steckte die Schnauze durch das Geländer und sah neugierig zu ihr hinunter.


  Alexejs funkelnde Quecksilberaugen, die Stille in diesen dämmerigen Hallen und der Geruch von Rosen und Moschus wirkten plötzlich beklemmend auf Lilli.

  Aber sie wollte nicht aufgeben. Die Hoffnung auf Freundschaft mit diesen seltsamen Bewohnern war stärker, zog so mächtig, dass es beinahe irrational war. Die Angst vor dem Verlust eines greifbaren Traumes schmerzte, sobald sie auch nur den leisesten Gedanken in diese Richtung lenkte.

  Und dann dachte sie an all das, was schon geschehen war ... die Sache mit dem Mantelkauf, das Turmzimmer und der Tanz im Saal, Heilig Abend ... und jetzt die Nordmänner und der Wolf — es war wunderbar!


  „Warum läuft der — der Hund frei herum”, fragte sie schließlich nervös, „wenn du die Tür für mich offen lässt?”


  „Was möchtest du denn jetzt hören?“, kam es amüsiert zurück. „Vielleicht wollte der kranke verrückte Mahrs dich zu Tode erschrecken? Hm? Was meinst du?“ Alexej lehnte sich über das Geländer und blickte aufmerksam zu ihr hinunter. Nur mit Mühe verkniff er sich ein Lachen, und Lilli bemerkte das. Sie brachte in ihrer Verwirrung kein Wort heraus.


  „Du kannst beruhigt sein, mein Verstand funktioniert normalerweise einwandfrei“, fuhr er dann besänftigend fort, „ich hatte nur vergessen, dass ihr euch noch nicht kennt. Bitte verzeih mir diesen unangenehmen Empfang, ich wollte dich nicht im Wolfspelz begrüßen und musste mich anziehen.“


  „Oh!“, entfuhr es Lilli, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Natürlich! Kein Problem!“ Ah, was hatte er gerade gesagt? Wolfspelz? Er war es wirklich gewesen, sie hatte sich nicht geirrt!


  „Ja“, bestätigte Alexej äußerst ruhig, „der Wolf war ich. Bewundernswert, dass du mich erkannt hast. Woran?“


  „Ein Gefühl, glaube ich“, wisperte sie, „und dein Blick. Da war was drin.“


  Der junge Marquis lächelte, diesmal voller Anerkennung. „Du siehst tiefer als die meisten Menschen, Lilli.“


  Und du triffst tiefer, mitten in mein Herz, meine Seele, Alexej!


  „Was wichtig ist für dich zu wissen“, fuhr er dann fort, „du darfst jederzeit herkommen. Meine Tür steht dir immer offen, aber ich werde ganz gewiss Drake niemals einsperren!”


  „Drake ... so etwas wie ihn habe ich noch nie gesehen.“


  „Das glaub ich dir sofort!“ Alexej setzte sich auf das Geländer und ließ die Beine baumeln. Lilli schätzte ihn ungefähr drei Meter über sich und legte den Kopf in den Nacken, um ihn besser sehen zu können. Seine Haare waren dunkel. Und er schien wieder zu lächeln. „Er ist auch ungewöhnlich, er gehört zu einer ganz speziellen Art.” Er sprang einfach, glitt lautlos durch die Luft und landete unmittelbar vor ihr auf den Füßen. Dabei verursachte er nicht den leisesten Ton. Lilli wich etwas zurück.


  „Er ist mein Freund”, erklärte Alexej ruhig.


  Das Mädchen starrte ihn wortlos an, musterte ausgiebig seine Miene, sein Gesicht. Es gefiel ihr immer noch, mehr sogar. Es war ebenmäßig und anziehend, strahlte Charaktereigenschaften aus, die sie wichtig fand. Humor, Intelligenz und diese Verspieltheit – er nahm sie wieder einmal gefangen.

  Seine Iriden leuchteten silbergrau, die Pupillen waren groß und schwarz.

  Sein dichtes dunkles Haar fiel ihm in weichen, etwas wirren Zotteln offen über die Schultern.

  Und sie konnte seinen wilden Duft nach Freiheit riechen!

  Ah, am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und sich ganz der Atmosphäre hingegeben ... oder ihm ... kein Zweifel, sie verliebte sich gerade ein zweites Mal mächtig in ihn!


  „Mehr noch, kleine Fee”, flüsterte Alexej, „Drake ist für mich ein Bruder, und wenn du mir nichts tust, wird er dir auch nichts tun. Okay?”


  Lilli versank in seinem leuchtenden Blick und nickte langsam. Sie fand den Faden wieder. „Ich will dir doch nichts tun. Niemandem von euch. Was ist er für eine Rasse?“ Sie hatte ihre ganz eigenen Gedanken dazu, sprach sie aber nicht aus.


  Alexej las sie trotzdem. Ein winziges amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. „Grinsal? Was ist denn ein Grinsal?“


  Lilli schlug sich eine Hand auf ihren Mund. „Hab ich das gesagt?“


  „Nein, gedacht. Was ist das?“


  Er las Gedanken? Menno, das war nicht fair!

  Verwirrt holte sie tief Luft. „Naja, er grinst. Irgendwie jedenfalls. Ein grinsendes — Scheusal, entschuldige bitte!“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Jetzt weiß ich ja, dass er gar keins ist. Lässt er sich streicheln?“


  Alexej lachte plötzlich los. „Grinsal! Das ist echt drollig. Und es gefällt ihm.“ Er wurde ernster. „Ob er sich streicheln lässt, musst du ihn schon selber fragen, Lilli, das kann ich nicht für ihn entscheiden.“


  Musste er auch nicht. Drake tapste auf ihre Besucherin zu und drückte schwanzwedelnd seine Schnauze in ihren Bauch. Glücklich darüber begann sie, ihm die Ohren zu kraulen. Das Tier grunzte zufrieden.


  „Er hat so weiches Fell! Wie geht es eigentlich dem verletzten Vogel von Heilig Abend?”


  Alexej richtete sich auf. Seine jetzt eismeergrauen Augen hefteten sich aufgeschlossen in ihre azurfarbenen. „Dem geht's gut! Willst du ihn sehen?“


  Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet! Überrascht lächelte sie. „Ja! Wenn ich darf?”


  „Klar, komm mit!” Der junge Mahrs wandte sich um und ging davon, durch die Halle auf den Flur zur Linken zu, Lilli folgte ihm.


  „Normalerweise“, erzählte er, „leben die Hayoths in der Perathgrotte tief unterm Haus — ja, eine der Kellertüren, die ihr bei eurem ersten Besuch nicht öffnen konntet.“ Er lachte leise. „Aber jetzt, jetzt sind sie draußen, um zu fliegen und zu singen.“


  Das Mädchen schwieg überwältigt. Es war so viel, so furchtbar viel, was ihr hier begegnete und ihre Seele berührte. Wenn sie sich umwandte, erblickte sie Drake, der mit hechelnder Zunge hinter ihnen herlief, seine puscheligen Ohren aufgerichtet, zwischendurch mit dem Schwanz wedelnd. Alles an diesem Ort war so anders, so fremd ... und doch so vertraut.

  

  Alexej brachte sie in ein Turmzimmer, das Lilli sofort wiedererkannte. Es war das Zimmer von Heilig Abend, der Raum, in dem sie die Nacht mit merkwürdigen Träumen verbracht hatte! Köstliche Erinnerungen stiegen in ihr auf. Dann grinste sie unwillkürlich.

  Ha! Damit war auch endlich bewiesen, dass der Traum kein Traum, sondern wirklich passiert war. Sie waren hier gewesen, sie und ihr Prinz!


  Alexej führte sie an das große Erkerfenster und öffnete die schweren Läden. „Sieh nur und lausche — gleich“, murmelte er dann, und seine Stimme war mehr in ihrem Bauch zu fühlen, als dass sie sie hörte.


  Lilli hob den Blick. Soweit sie sehen konnte, gab es nur Baumwipfel und den sternenübersäten Himmel. Dunkel lag der Garten unter ihr. Als ihr bewusst wurde, wie dicht der Mahrsenkel hinter ihr stand, fühlte sie sich bei der schwarzen Tiefe unter sich unwohl. Nervös wandte sie sich zu Alexej um, doch bevor sie auch nur einen Ton herausbrachte, raunte er schon:


  „Ich habe nicht vor, dich aus dem Fenster zu stoßen! Du kannst diesen einzigartigen Anblick genießen, du kannst es aber auch bleiben lassen!”

  Sein Blick war forschend.


  „Entschuldige”, murmelte sie betroffen. „Ich-ich wollte dich nicht beleidigen, ich hatte nur kurz Angst! Es ist alles so neu, bitte hab Geduld mit mir.”


  Ein winziger Funke tauchte in seinen dunklen Silberaugen auf. „Kann es sein, dass du vor mir mehr Angst hast als vor den Hayoths, liebste Lilli?”


  Sie erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig. Alexej wusste, dass es so war.


  „Ich will dir nichts antun“, flüsterte er dann friedlich, „ich möchte etwas mit dir teilen.“ Er sah einfach in den Himmel hinaus, und Lilli wandte sich wieder zum Fenster. Ihr Bauch kribbelte von seinen Worten, sie begann, seine Nähe zu genießen.


  Die Luft war kalt und klar, sanftes Rauschen zu hören, wenn der Wind durch die Äste der hohen Tannen fuhr.


  „Wovon ernähren sie sich?“, fragte Lilli und dachte an den schwarzen Leib, der verletzt neben Bastian im Busch gelegen hatte.


  „Von Ängsten“, antwortete Alexej leise. „Sie ernähren sich von Ängsten und dem Fleisch, in dem sie wohnen. Deshalb darfst du sie niemals fürchten, kleine Fee. Aber du hast auch keinen Grund dazu.“


  „Genauso wenig, wie ich dich fürchten muss?“, flüsterte sie, und Alexej lächelte munter.


  „Das kommt darauf an, wovor du dich fürchtest und wovor nicht. Ich werde dir jedenfalls nicht schaden, egal, in welcher Gestalt ich dir begegne.“ Er wurde plötzlich ernst. „Hab keine Angst vor mir, kleine Fee. Nicht du! Bitte!“


  Lilli schwieg. Seine sanften Worte drangen so tief, dass sie ganz sicher wusste, er meinte es ehrlich. Das schöne Kribbeln in ihrem Bauch verstärkte sich.

  Er bittet mich sogar darum ... irre!


  Eine hohe leise Stimme erreichte plötzlich ihr Ohr, und drei weitere kamen dazu.


  „Es sind vier!”, flüsterte sie aufgeregt. „Ich höre sie!”


  Sie sangen, die Hayoths, immer lauter, und dann sahen sie sie.

  Über den Baumwipfeln erschienen vier große Gestalten, die sich anmutig bewegten. Sie glitten über den Wald auf den Horizont zu, klar umrissen am dunklen Nachthimmel. Ihre glatten Körper glänzten im Mondlicht, ihre Schwingen erzeugten ein fast unhörbares Rauschen in der Luft. Sie flogen Formationen und Figuren, tanzten, während sie sich singend entfernten, ein virtuoses Ballett von wunderschönen gewichtslosen Geschöpfen.

  Schließlich waren sie verschwunden.


  Unbewegliche Stille herrschte zunächst. Schließlich schloss der junge Mahrs das Fenster. „Das war nur für dich bestimmt”, sagte er mit eindringlichem Blick. „Vergiss nicht, was du über sie erfahren hast! Du beschützt sie, indem du es nicht weitergibst.”


  „Ich weiß”, flüsterte Lilli andächtig. „Die meisten Menschen reagieren komisch auf solche Geschöpfe. Ich werde es auch nur für mich behalten. Und ganz vielen Dank für dieses Erlebnis! Das ist alles so toll hier, einfach fantastisch!”


  Eine Weile schwiegen sie, bis Alexej plötzlich meinte: „Wenn du dich traust, kannst du wiederkommen! Drake wird dir nichts tun! Und ich glaube, Kafziel würde dich gerne kennenlernen.”


  Lilli hob den Kopf. „Kafziel? Der Hayoth, dem ich vorgesungen habe?“


  „Ja, genau der! Heute nicht, aber bald, wenn du magst.“ Der junge Mahrs wandte sich um und verließ mit Lilli den Turm.


  Eine Frage allerdings brannte ihr furchtbar unter den Nägeln. Sie holte tief Luft, nahm ihren Mut zusammen und tat es einfach. „Hast du eigentlich eine Freundin? Oder sogar schon eine Frau?“


  Alexej blieb stehen und wandte sich um. Seine Miene wirkte arglos. „Nein. In der Vergangenheit war ich nie so verliebt, dass es dazu gereicht hätte. Warum?“


  „Oh! Ah, nur so“, Lillis Hals wurde trocken, sie fühlte sich ertappt. „Nicht, dass du Ärger mit wem kriegst, wenn du – wenn du“, sie fuhr sich nervös durch die langen Ponysträhnen, „naja, ich würde bestimmt Ärger mit Nick kriegen, wenn er das hier wüsste.“


  Alexej hob eine Augenbraue und grinste leicht. Die Spitze eines Fangzahnes wurde sichtbar. „Nein, mir macht niemand Ärger. Zumindest nie öfter als ein Mal. Und wenn du meinetwegen Schwierigkeiten bekommen solltest, sag's mir.“


  Lilli war erleichtert darüber, dass er Single war. „Danke, aber ich komm schon klar. Bisher hab ich meine Probleme alle allein lösen können.“ Sie kicherte. „Ich dachte immer, dass Adelige früh versprochen und verheiratet werden.“


  Alexej brach in schallendes Gelächter aus. „Oh Lilli, das war früher mal! Ist lange her. Bisher hat niemand auch nur ansatzweise versucht, mich zu verheiraten. Das würde sich nicht mal Antonia trauen!“, fügte er knurrend hinzu und ging weiter.


  Lilli blieb an seiner Seite. „Ist sie der Chef in eurer Familie?“


  „Meint sie.“ Alexej wurde ernst. „Sie ist schwierig, sie mag keine Asphaltbewohner.“


  „Asphaltbewohner?“ Lillis Stirn kräuselte sich. „Du meinst Menschen?“


  „Nicht alle, aber die meisten“, erwiderte Alexej gutmütig. „Du musst vor meiner Schwester übrigens keine Angst haben. Das hier ist mein Haus, nicht ihres. Du darfst mich jederzeit besuchen, kleine Fee, okay?“


  „Danke!“ Das kam inbrünstig. Lilli fühlte sich gut. Er mochte sie offenbar, sonst hätte er sie nicht eingeladen, wieder herzukommen.

  Und er ist Single! Toll!
 Vergnügt hüpfte sie schon beinahe neben ihm her.

  

  Vor der großen Haustür in der Eingangshalle blieben sie erneut stehen.

  Ein eindeutiges Geh jetzt!
 Aber es war auch schon furchtbar spät, sie musste eh nach Hause.


  „Darf ich dich was fragen?”, murmelte sie schüchtern.


  Alexej neigte den Kopf ein wenig zur Seite. „Was denn?”


  „Wie machst du das mit deinen Haaren und deinen Augen? Mal sind sie hell, mal dunkel.”


  Fast hätte er gelacht. „Ich mache überhaupt nichts mit ihnen, das tun sie ganz von allein!” Seine Miene blieb spöttisch, während sein Tonfall im Gegensatz dazu sehr ernst klang. „Das ist abhängig von der Tageszeit, kleine Fee. Hell macht hell, dunkel macht dunkel. Du kannst dir also aussuchen, was du sehen willst.“ Er öffnete die Haustür.


  „Praktisch!“, antwortete sie mit einem verlegenen Lächeln. „Oh, noch was!”

  Jäh blieb sie stehen und wandte sich um, und diesmal war es Alexej, der zurückzuckte.

  Diese Reaktion von ihr kam so plötzlich, dass nichts sie angedeutet hatte, kein Gedanke vorher, kein Gefühl in diese Richtung. Er wurde wieder vorsichtiger.

  Intuitiv handelnde Menschen waren für ihn etwas schwerer einzuschätzen und ihre Handlungen nicht so vorausschaubar wie die anderer Asphaltbewohner.

  Aber gerade sie zogen ihn magisch an ... er mochte es, wenn sie impulsiv waren.


  Schweigend sah er auf sie hinunter, sie zu ihm auf. Ihr Blick war fragend, bemühte sich, in ihn hineinzusehen.


  „Was bist du?”, flüsterte sie.


  Ein winziges Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Schon vergessen?”, erwiderte er ebenso leise. „Womöglich ein gefangener Traum, kleine Fee.”


  Oh, sie erinnerte sich GENAU an den Saal und das Mandala! „Gefangen ... und wie kann ich dich befreien?”


  Alexej lachte, als er unbekümmert antwortete: „Gar nicht!” Er schob das Mädchen durch die offene Haustür nach draußen. „Es sei denn ...”


  Sie sah überrascht auf. „Es sei denn was?“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit“, seine Augen waren sanft und ernst. „Träum mich nicht!”

  Er schloss die Tür und sperrte Lilli aus seiner Welt aus.

  

  

  

  7. Wunschvoll


  „ROOOCKOOOOO!“

  Es war sehr früh am letzten Morgen dieses Jahres. Die Nacht lag noch über der Stadt, tauchte die Welt in tiefe Schatten. Eine hagere Gestalt stolperte durch den Wald. „Rocko!”, rief ihre Stimme wiederholt. Dann blieb sie stehen. Hajo Lindner wischte sich mit der blutenden Hand die feuchte Stirn und sah sich benommen um. Ey scheiße, die letzten Trips waren Mist! Ihm ging es gar nicht gut! Und wo zum Teufel war der Köter hin?

  „ROCKOO!”, brüllte er wütend. Er hustete, würgte und erbrach sich.

  Dreckszeug! Er wollte seine Kohle zurück!

  Und in einer halben Stunde musste er in der Backstube stehen ... ah verdammt!

  „Komm her, du verfluchtes Miststück!”, schrie er, aber nichts rührte sich. Kein Hund weit und breit. Rocko blieb verschwunden.

  „Erst beißen und dann abhauen!”, murmelte Hajo. „Ich hätte ihn nicht schlagen dürfen! Ich hätte ihn überhaupt NIE schlagen dürfen!” Er wollte gerade wieder kehrt machen, da hielt er unvermittelt inne und lauschte.

  Ein ganz feines leises Rauschen war zu hören, als ob tausende kleiner Vögelchen unterwegs wären. Es kam von oben.

  Der junge Mann legte den Kopf in den Nacken.

  Ein rabenschwarzer unbeweglicher Himmel lag gnadenlos über ihm. Er konnte nichts erkennen. Nein, das Geräusch kam nicht nur von oben, es kam auch von hinten ... von links ... von unten? Verdammt!

  Er drehte sich langsam ein Mal um die eigene Achse. Dann verkrampfte er sich.

  Direkt vor ihm stand plötzlich jemand, groß, viel größer als er selbst, dunkel, mit leuchtenden Augen. Hajo starrte in sie hinein.

  Eine Teufelsfratze! Eine riesige verunstaltete Teufelsfratze! Scheiße!

  Seine Kehle schnürte sich zu.


  Die unheimliche Miene kam immer näher. „Hajo, ich bin's“, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


  „W-wer?”, stotterte der Bursche entsetzt. „W-wer-sch-sch-spricht?”


  „Du weißt doch, wer ich bin. Sie haben dir gesagt, ich würde dich eines Tages holen, Hajo. Jetzt ist es soweit!”


  „HÄ? Wa-nee!”, er stolperte rückwärts, roch plötzlich Feuer, beißender Qualm brannte in seinen Augen. Der junge Mann stürzte, die leuchtenden Augen direkt über ihm. „Was'n das für'n Scheißtrip?” Hajo spürte Schmerzen, kleine heiße Wellen am ganzen Körper, mal hier, mal da, und er schlug um sich, wehrte sich gegen unsichtbare leckende Flämmchen. „SCHEISSTRIP!”


  „Diesen Trip hast du dir selber ausgesucht, mein Freund. Komm schon, stell dich nicht so an, du stehst doch drauf!”


  „WAS IS' HIER LOOOS?” Hajos Stimme überschlug sich.

  Die Flammen verschwanden schlagartig. Und das Monster auch. Dann ein plötzliches Krachen aus den Bäumen – Hajo verlor langsam aber sicher die Nerven. „WER ZUM TEUFEL IST DAAA?”


  Ein leises boshaftes Kichern war zu hören. „Du hast mich gerade beim Namen genannt, mein Guter, du bist ein verflucht schlaues Kerlchen!”


  Hajo drehte sich verzweifelt immer wieder um sich selbst, stolperte dabei, suchte panisch die Dunkelheit ab. „Sind nur Hallus! Alles nur Einbildung! WAS WILLST DU VON MIR?”


  „Na, was wohl? Bestimmt nicht deinen jämmerlichen Tascheninhalt!”


  Der Bursche blieb stehen. Er begriff. Er wurde bestraft – für alles! „Ich hab doch nur ein winziges Pillchen genommen, es war wirklich nur ein ganz kleines Pillchen!“ Hajo ging in die Knie und begann zu heulen. Er wollte nicht sterben, er wollte nicht vom Teufel abgeholt werden, nie wieder seinen Hund schlagen und keine Drogen mehr nehmen, ganz bestimmt! „Nie nie wieder!”, schluchzte er. Plötzlich musste er husten und würgen. Er hatte den Mund voller Asche, die in dicken Schichten von seinem Gaumen fiel.


  Die freundliche, aber fordernde Stimme meldete sich erneut. „Da, wohin du mit mir gehen wirst, Hajo, da gibt es keine Drogen und auch keine Hunde, die du schlagen kannst. Das wird dein allerbester Trip! Komm! Steh auf und beweg dich!”


  Hajo spuckte aus, unterdrückte erneuten Würgreiz. „Nein, nein, NEIN!” Er hielt sich die Ohren zu, presste die Augen zusammen und hoffte, dass das Ganze wirklich nur eine miese Halluzination war. Aber er hörte die Stimme so verdammt deutlich ... so klar ...


  „Du willst nicht?“


  Hajo schüttelte verzweifelt den Kopf, ohne die Hände von den Ohren zu nehmen und mit fest zusammengekniffenen Augen. Vielleicht verschwand der Kerl, wenn er nur lange genug –


  „Dann eben ohne deine Einwilligung!” Das Monster lächelte, und sein Opfer ließ die Arme sinken, riss die Augen weit auf. Ein Gestank wie nach Haarfärbemittel verbreitete sich, stach in seine Nase, und er schluckte wieder Asche. Dann vernahm er ein Flap ... Flap... es wurden immer mehr Flaps ... immer mehr ... immer lauter ... ein ohrenbetäubendes grausames Flattergeräusch dröhnte mit einem Mal um ihn herum, und ehe er begriff, begannen sie, an ihm zu zupfen.


  Er sprang auf. „NEIN!”, schrie er wild. „LASST MICH! LAAAAASST MIIIICH!”

  Überall waren sie plötzlich, die komischen kleinen Teufel, fliegende boshafte Blutsauger mit langen Zähnen und Sonnenbrillen, Ophyre, das hatte seine Oma immer gesagt, und Hajo hatte als Kind furchtbare Albträume deswegen gehabt, seine Oma, die auch immer behauptet hatte, es nähme ein schlimmes Ende mit ihm, und sie hatte recht, verdammt noch mal, sie hatte RECHT!

  Hajo schrie wie am Spieß. Er schrie immer noch, als er wild um sich schlagend durch die Straßen rannte, seiner heimatlichen Backstube zu. Zarte Röte am Horizont kündete das Ende der Nacht an.


  Das infernalische Geschöpf kicherte boshaft, erhob sich in die Dämmerung und flog davon. Ja, ein kleiner Schrecken zwischendurch hatte auch was für sich. Angst nährte immer, ganz auf ihre Weise.

  

  Während Hajo in der Klinik in die Mangel genommen wurde, trottete ein verschlafener Rocko in den Hof der Bäckerei. Die alte Dame, Hajos Großmutter, blickte gedankenverloren hoch zum Waldhügel, dorthin, wo gut versteckt das Mahrshaus lag, kraulte dabei dem Hund die Ohren.

  Ahnungen ... damals hatte es auch so ähnlich begonnen, jaja, und sie waren wieder da ... jetzt die Wölfe ... und als Nächstes ... ja, als Nächstes kamen wohl die Fledermäuse.

  

  Als ausgerechnet Lilli vor der Tür stand, wurde Lukas rot.

  „Ha-ha-hallo, was gibt's?” Hoffentlich sah sie ihm nicht an, was er vergangene Nacht geträumt hatte!


  Sie lächelte sanft. „Kann ich kurz reinkommen?“


  „Äh, klar, natürlich!“


  In seinem Zimmer öffnete sie ihre Jacke, zog sich den Schal vom Hals und begann dann geradewegs: „Du liest doch all diese speziellen Bücher.“


  Ihr Kamerad runzelte die Stirn. „Ja, warum?“


  Lilli lies sich auf seinen Stuhl fallen. „Ah, komm schon, Lukas, ich weiß, von wem du sie hast. Marcel hat erzählt, dass du bei Aurel Mahrs gewesen bist, weil der auch viel liest. Und jede Menge dicke Schinken von ihm ausgeliehen hast. Ich möchte nur, dass du was für mich rausfindest. BITTE!“


  Der lächelte erleichtert. „Klar, gern, was denn?“


  „Erklär mich bitte nicht für verrückt! Ich möchte nur wissen, was das für ein Wesen ist, wenn es bestimmte Eigenschaften besitzt.“


  Lukas kniff ein Auge zusammen. „Welche Eigenschaften?“


  „Nun ja“, Lilli rieb sich verlegen an der Schläfe, „also, es kann sich in Tiere verwandeln, es kann — es kann fliegen“, sie räusperte sich, strich sich Haare aus dem Gesicht. „Bei Tag sieht es wie ein Engel aus und nachts wie ein Dämon, so was in der Art. Kannst du das für mich recherchieren?“ Sie blickte ihn scheu an und sah dann zu Boden.


  Das rührte ihn, und er nickte. „Aber klar finde ich das für dich raus! Wofür brauchst du das?“


  „Ich? Oh! Ah, für – für 'ne Geschichte!“ Die kleine Fee scharrte mit dem rechten Fuß auf dem Teppich herum. Sie wollte nichts von Alexej sagen, menno, zu lügen gefiel ihr aber auch nicht. Doofe Situation!


  Ihr heimlicher Verehrer hingegen strahlte. „Hey, du schreibst eine Geschichte? Klasse! Kein Thema, Lilli, ich kümmere mich drum! Kann aber 'ne Weile dauern.“


  Sie lächelte erleichtert. „Danke, Lukas! Bleibt's bei heute Abend?“


  „Ja, ich freu mich! Kommen alle aus unserer Clique?“ Für den jungen Mann erfüllte sich ein Traum. Silvester feiern bei Lilli zu Hause MIT Lilli – klasse!


  „Bis jetzt ja.“ Sie stand auf. „Und danke noch mal für deine Hilfe. Bin gespannt, was du rausfindest.“

  

  Lukas' kleiner Bruder saß unter der gesperrten alten Eisenbahnbrücke auf einem Querstreben, ließ die Füße in die Tiefe baumeln und grinste breit. Neben ihm hockte sein neuer Freund Angelo Mahrs. Marcel fand es cool, mit einem der für ihn verbotenen Kinder abzuhängen. „Hast du das vom Lindner mitgekriegt?“, meinte er gerade. „Der Typ ist total durchgeknallt! Drogen!“


  Angelo, jetzt wieder mit seinen echten sechzehn Jahren, lachte leise. „Ja, der hat einen totalen Schock erlitten!“


  „Ich hab gehört, es wären nicht nur die Drogen gewesen“, Marcels Augen weiteten sich, „irgendwas hat ihn voll erschreckt.“


  „Tja“, kam es sanft lächelnd vom Mahrskind, „da steht wohl jemand drauf, Leuten Angst einzujagen!“


  „Ha, das würde ich auch gerne! Geil!“


  Angelo sah ihn offen an. „Du magst die Leute nicht besonders, hm?“


  „Nein“, Marcels Miene wurde finster, „ich mag sie nicht. Ich mag die ganze Stadt nicht. Ich kann sie nicht ausstehen!“


  „Ich auch nicht.“


  Eine Weile schwiegen sie, sahen über die Landschaft und genossen es, ohne andere Menschen zu sein. Bis Angelo plötzlich einen Vorschlag machte. „Hey, komm mich doch mal besuchen! Vielleicht gefällt es dir bei mir zu Hause, und du könntest meine Geschwister kennenlernen. Die sind echt cool, vor allem Alex.“


  Marcel sah lächelnd auf und erwiderte Angelos Blick ebenso offen. „Geil! Klar mach ich das!“

  

  „Betrinkt euch nicht zu sehr und macht nichts kaputt. Gegen eins bin ich wieder zu Hause.“ Ruth drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. „Geraucht wird nur auf der Terrasse. Viel Spaß euch allen und ein schönes Silvester!“


  „Danke, Mum!“ Lilli winkte kurz.


  „Ihnen auch viel Spaß, Frau Kittner!“, ließ Nina sich vernehmen.


  „Guten Rutsch!“, kam es grinsend von Madeleine.


  Nick lächelte und gab der Ärztin artig die Hand. „Und vielen Dank, dass wir hier feiern dürfen. Ich passe schon darauf auf, dass Lilli nicht zuviel trinkt.“


  Hä? Die kleine Fee runzelte verärgert die Stirn. Nick ist doch nicht mein Aufpasser! Spinnt der?


  „Das Härteste, was wir dabei haben, ist Kaffeesahnelikör“, bestätigte Lukas mit einem schiefen Grinsen. „Wenn Marcel die Flasche nicht alleine leert, kann gar nichts passieren.“


  „HÖÖÖH! Ich mag das Zeug gar nicht!“ Der kleine Bruder schüttelte sich angeekelt.


  Bastian lachte leise. „Ich bleibe bei unserem Bier. Viel Spaß und schon mal ein gesundes neues Jahr, Frau Kittner!“

  

  Kurz vor Mitternacht füllte Bastian sieben Sektgläser und drückte jedem eines in die Hand. „Gleich ist es soweit“, meinte er gut gelaunt, „neues Jahr, neuer Versuch!“


  „Neues Jahr, ganz viel Glück“, wisperte Madeleine mit strahlenden Augen. „Acht, sieben –“

  Die anderen fielen lautstark mit ein, die Sekunden herunter zu zählen.


  „Drei, zwo, EINS!“, schrie Lilli lachend. „PROSIT NEUJAHR!“

  Jubelnd stießen die Freunde miteinander an, umarmten sich, wünschten sich alles nur erdenklich Tolle für das neue Jahr, erzählten, was sie sich erhofften.

  Bastian drehte die Stereoanlage auf.


  „Was wünschst du dir denn, Lilli?“, fragte Nick. „Du hast noch gar nichts gesagt.“


  Mit einem versonnenen Lächeln legte sie den Kopf in den Nacken und sah nach oben. „Ich? Ihr haltet mich wahrscheinlich für bekloppt, aber ich wünsche mir ein Meer von Lilien.“ Sie lachte leise. „Das ganze Haus soll vollregnen damit.“


  „Bitte?“ Marcel kicherte. „Wozu ist das gut?“


  „Es ist einfach schön.“


  Schlagartige Stille setzte ein, als die erste Blume fiel. Dann folgten eine Zweite, eine Dritte. Immer mehr Lilien tauchten wie aus dem Nichts aus, stürzten von der Decke. In kürzester Zeit war das ganze Wohnzimmer mit Lilienköpfen übersät.


  „Was IST das?“, schrie Lukas panisch und wich in eine Ecke zurück.


  „Ein Neujahrszauber!“, flüsterte Marcel nicht mehr ganz nüchtern. „Wer auch immer das tut, er hat dich gern, Lilli.“


  Die war zunächst sprachlos. Schlug die Hand vor den Mund. Versuchte krampfhaft, sich zusammenzureißen. Nützte nichts. Sie brach in schallendes Gelächter aus. Die anderen sahen sie völlig entgeistert an.


  Nina straffte den Rücken und ging entschlossen zur Wohnzimmertür, öffnete sie, spähte in den Flur. „Das Zeug ist überall“, sagte sie langsam, „deine Mum kriegt die Krise, wenn sie das sieht. Wie in aller Welt hast du das gemacht?“


  Sechs Augenpaare richteten sich auf ihre Gastgeberin.


  Lilli kicherte immer noch, wedelte mit der Hand. „Ich hab es mir doch nur gewünscht. Ich hab gar nichts gemacht.“


  „Und was ist DAS dann?“ Nina wies mit einer entschiedenen Handbewegung quer durch den Raum. „Wie erklärst du das?“


  Die kleine Fee erwiderte nichts. Ihr dämmerte, wer dahinter steckte.

  Alexej ...
 Aber sie sagte kein Wort.


  „Im ganzen Haus? Ich seh mal nach.“ Bastian verließ den Raum.


  „Wir müssen das aufräumen“, Nick rieb sich den Nacken, „sonst gibt deine Mutter uns die Schuld an dem Chaos.“


  Lilli schwieg nach wie vor. Sie wusste nicht, ob sie wieder lachen oder besser fluchen sollte. Meiner Mutter wird das bestimmt nicht gefallen ... aber es ist – irgendwie rührend.


  Nina blieb direkt vor ihr stehen und durchbohrte sie mit ihrem prüfenden Blick. „Lilli, war das Alexej? War er hier und hat das irgendwie vorbereitet?“


  Ihre Freundin hob den Kopf und schüttelte ihn leicht. „Nein, war er nicht. Er hat nichts vorbereitet. Und ich hab doch gar nicht damit gerechnet, dass es tatsächlich passiert. Es war doch nur ein idiotischer Wunsch!“ Ihre Augen schweiften über das Chaos. „Scheiße! Es sieht so schön aus, aber ich kann das echt nicht so lassen. Meine Mum tickt aus!“ Doch ein Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen. „Herrlich!“


  „Ich möchte keinen Ärger mit deiner Mutter“, warf Lukas ein, „räumen wir das auf.“


  Bastian tauchte wieder auf. „Dann sollten wir sofort anfangen. Die Blumen sind echt im ganzen Haus verteilt. In jedem Raum Millionen oder so.“


  Lilli biss sich auf die Lippe. Nützte nichts! Sie begann wieder, zu kichern, lachte dann laut los. „Dieser verrückte Kerl! Ich fass es nicht! Ich hol Müllsäcke zum Einsammeln, wir tun die Blumen auf den Komposthaufen draußen.“

  Aber ein paar Lilien behalte ich ... die in meinem Zimmer.


  „Welcher verrückte Kerl?“ Nick runzelte die Stirn. „Hast du einen heimlichen Verehrer?“


  „Aus der Ferne!“ Nina schob ihn energisch vor sich her. „Denk nicht drüber nach, liebster Cousin, pack lieber mit an.“


  „Hey! Moment mal!“ Er wehrte sie ab. „Wenn das hier jemand anders verbockt hat, soll der das auch wieder sauber machen. Ich nehm das nicht auf meine Kappe.“ Wütend schnappte er sich seine Jacke. „Damit will ich nichts zu tun haben, tut mir leid, Lilli. Viel Spaß noch!“ Er verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten.


  „Warte, ich komm mit!“, rief Madeleine und lief hinter ihm her. Die anderen hörten die Haustür zuschlagen.


  Beklommene Stille breitete sich aus. Bastian räusperte sich und nahm einen Müllsack. „Fangen wir an! Ein bisschen Musik dazu? Ist so ruhig hier!“ Er schaltete die Stereoanlage wieder ein und grinste alle an. „Los! Zusammen haben wir das ganz schnell erledigt!“


  „Würd ich auch sagen“, Lukas schob sich mit dem Mittelfinger die Brille zurecht. „Fangen wir an!“


  Lilli stand immer noch wortlos da. Nina stupste sie sanft an. „Nick ist bloß eifersüchtig, das legt sich wieder. Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit, bis deine Mum zurück ist.“

  

  Nein, hatten sie nicht, und sie schafften es auch nicht mehr rechtzeitig.

  Sie waren gerade mit dem Wohnzimmer und der Küche fertig, als sie einen schrillen Schrei aus dem Flur hörten.

  Fassungslos starrte Ruth Kittner auf das weiße Blumenmeer. Überall lagen sie, auf der Garderobe, auf den Treppenstufen, auf Möbeln und Dekorationsgegenständen, steckten in Jackentaschen und hinter Bilderrahmen, bedeckten Teppiche und Fliesen. Etliche waren zertreten und klebten in matschigen Flecken auf dem Boden.


  „Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“ Die Ärztin fuhr sich durch die kurzen dunklen Locken. „Seid ihr wahnsinnig?“


  „Wir machen alles wieder sauber“, erklärte Bastian optimistisch und zerrte einen halb vollen Müllsack hinter sich her. „Frohes neues Jahr, Frau Kittner!“


  Die ließ sich auf das Sofa fallen und vergrub die Stirn in der Hand. „Ich stehe erst wieder auf, wenn ihr sagt, ihr seid fertig. Kann mir jemand einen Likör einschenken? Und macht bitte die Wohnzimmertür zu.“

  

  Lilli beeilte sich, das Schlafzimmer ihrer Mutter auf Vordermann zu bringen. „Wenn sie ins Bett will und das so vorfindet, verzeiht sie mir das nie.“


  „War das wirklich Alexej Mahrs?“ Marcels Interesse stand deutlich in seiner Miene. „Bist du mit ihm befreundet?“


  „Ich weiß nicht genau“, wich das Mädchen aus, „wir kennen uns kaum.“


  „Ich bin mit Angelo befreundet, seinem Bruder. Und ich glaube, Alexej kann so was machen wie das hier.“ Der Junge breitete kurz die Arme aus. „Angelo hat gesagt, er ist ein mächtiger Zauberer.“


  Lilli lächelte sanft. „Ja, das glaub ich auch. Wär nur schön, wenn er das Chaos auch wieder so schnell beseitigen könnte, wie er es angerichtet hat.“


  Auch dieser Wunsch blieb nicht ungehört. Und wurde sofort umgesetzt.

  Ganz plötzlich verschwanden die Blumen. Überall.

  Aus Regalen und Kleidern, aus Jackentaschen und Bilderrahmen.

  Sogar aus den Müllsäcken.

  Einschließlich der Flecken, die entstanden waren.

  Es schien, als hätten sie nie existiert.


  „Weg!“ Lukas starrte Nina mit riesigen Augen an, die ebenso verdattert zurückblickte.


  Bastian nahm das Ganze gefasster auf, aber er hatte auch schon gehörig Bier getrunken. „Prima! Das war ein guter Wunsch, Lilli. Prost!“ Er hob sein Glas.


  Marcel lachte leise. „Er kann echt einiges! Ich frag ihn mal, ob er mein Zimmer sauber zaubert und meine Hausaufgaben macht.“


  Lilli sagte gar nichts. Sie ging das ganze Haus ab, fand keine einzige Blume mehr. Nur das Lilienmeer in ihrem Zimmer.

  Die wollte ich behalten ... das hat er gehört ...


  Ihre Mum war zwar beruhigt, aber immer noch verärgert. „Ich weiß nicht, ob ich euch hier noch mal alleine feiern lasse. Wie habt ihr so schnell alle Flecken aus den Polstern und Teppichen bekommen?“


  „Das waren nicht viele, altes Hausmittel meiner Mutter“, log Nina und sah dabei Lilli nervös an. Lügen behagte ihr gar nicht!


  DANKE!, antwortete der Blick der kleinen Fee.


  „Mach so was nie wieder und sag das auch Alexej“, raunte ihre resolute Freundin mit gekräuselter Stirn. „Schade, dass die Party so schnell vorbei war. Schlaf gut, Lilli.“

  

  An Schlaf war nicht zu denken.

  Stille herrschte inzwischen über der Siedlung, ab und an hörte sie weit entfernte Stimmen von feiernden Menschen, ein paar Silvesterknaller, sah vereinzelte bunte Raketen von Spätzündern am Himmel.

  Lilli saß am offenen Fenster, vor sich die verglühten Stäbe einiger Wunderkerzen. Nur eine kleine Lampe spendete Licht, ansonsten herrschte Dunkelheit in ihrem Zimmer.


  „Oh Alex, was machst du für Sachen?“, seufzte sie. „Das warst du doch, oder? Wer sonst ist in der Lage, ein ganzes Haus voller Lilien regnen zu lassen?“


  „Ich dachte, du freust dich.“


  Lilli riss den Kopf hoch.


  Direkt vor ihr tauchte Alexej in der Nacht auf, ließ sich in der Fensterbank nieder und sah sie mit schillernden Silberaugen an. „Ich wollte dir keinen Ärger machen.“


  „Alexej, hey“, Lilli strich sich nervös Haare aus dem Gesicht. „Doch, ich hab mich gefreut. Heimlich!“ Sie lächelte schüchtern. „Das war toll! Danke.“


  Sein Blick wanderte zu dem Lilienberg mitten in ihrem Zimmer. „Was machst du damit?“


  „Keine Ahnung. Ich möchte sie behalten.“ Sie stützte die Stirn in die Hand und sah ihn von unten her an. „Du liest Gedanken. Du hörst, was ich sage, auch wenn ich dich nicht sehe. Das heißt, du warst in der Nähe. Warum hast du nicht mit uns gefeiert?“


  Er schmunzelte und zuckte die Schultern. „Ich war nicht eingeladen.“


  „Was?“ Abrupt richtete sie sich auf. „Oh Alex, solche Förmlichkeiten sind was für alte Leute! Bring was mit, und du kommst in fast jede Silvesterparty rein!“


  „Naja“, er rieb sich mit einem Finger die Schläfe, „mein Mitbringsel stieß ja nicht gerade auf Gegenliebe. Tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht. Was für mich simpel ist, kann euch ganz schön dicke Probleme bereiten. Hat sich deine Mutter wieder beruhigt?“


  Sie kicherte. „Ich denk schon. Nick ist allerdings sauer.“ Lilli lehnte sich nach hinten in ihren alten Kuschelsessel und richtete ihre großen azurfarbenen Augen auf ihn. „Er ist eifersüchtig auf meinen vermeintlichen Verehrer.“ Sie zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen.


  Alexej setzte sich längs in die Fensterbank und lehnte sich mit dem Rücken an den Rahmen. „Vermeintlich?“


  Das Mädchen lachte leise. „Jemand lässt Hunderte von Lilien regnen, weil ich es mir wünsche. Was würdest du an seiner Stelle denken?“


  Alexejs Quecksilberaugen sahen sie aufmerksam an. „An einen echten Verehrer. Keinen vermeintlichen.“ Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund. „Es war mein Neujahrsgeschenk für dich. Das Aufräumen hat mir gar nicht gefallen. Ging aber wohl nicht anders.“


  „Nein, auch dafür danke.“ Gerührt sah sie ihn an. „Das war echt süß von dir.“


  „Du bist müde, und ich muss weiter.“ Er sah sie aufmerksam an. „Ich melde mich wieder, wenn ich darf.“


  „Ja!“ Sie sprang aus ihrem Sessel. „Das wär schön.“


  „Soll ich Nick die Erinnerungen an den Blumenregen deines Verehrers nehmen?“


  „Was?“ Sie hob die Augenbrauen, als sie begriff. „Nein! Nein, Alex, wir müssen mit solchen Problemen selber klarkommen. Wenn du sie wegzauberst, hilft das niemandem.“


  „Klingt anstrengend“, er blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Wozu ist das gut, sich freiwillig damit herumzuschlagen?“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ist diese Frage dein Ernst?“


  Sein Miene war offen, wirkte unschuldig. „Ja.“


  „Okay!“ Lilli holte tief Luft und suchte nach Worten. Offenbar hatte Alexej nicht viel Ahnung vom alltäglichen Leben der Menschen. „Wir bekommen Übung, mit allem umzugehen, wenn wir uns nicht davor drücken, verstehst du? Wir entwickeln uns dabei, denke ich jedenfalls. Dazu gehört auch die Auseinandersetzung mit Problemen, mit unschönen Dingen wie Hausaufgaben, lernen und aufräumen und das Fehlermachen. Wenn Nick dauerhaft beleidigt ist, dann war er einfach der Falsche für mich, verstehst du?“


  „Dass er der Falsche für dich ist, weiß ich auch so.“ Alexej grinste schief, und Lilli erschauerte bei seinen Worten. „Aber das wollt ihr ja selber rausfinden. Hab ich das richtig verstanden?“


  „Ja!“ Sie starrte ihn mit großen Augen an. Welche Möglichkeiten gab es denn sonst?


  „Das heißt, ihr Asphaltbe – entschuldige, ihr Menschen steht wirklich auf stressigen Kram? Ich mache lieber kurzen Prozess bei so was.“ Er schnippte in die Luft. „Ein kleiner Zauber und — Voilà! — ist die Welt wieder in Ordnung. Ganz einfach!“


  Lilli schwieg eine Weile, dachte angestrengt nach, versuchte, zu ergründen, was in ihm vorging. Dann musste sie unwillkürlich lächeln. „Unbedingt drauf stehen tun wir nicht. Manchmal geht's halt nicht anders. Das Angebot, Nick vergessen zu lassen, ist echt lieb von dir, Alex. Aber nicht alle Probleme lösen sich mit Magie. Ich dachte immer, man dürfe sie nur für gute Zwecke einsetzen.“


  Alexej neigte den Kopf leicht zur Seite und betrachtete sie mit schillernden Augen. „Ist das denn kein guter Zweck?“


  „Nein, ich glaube nicht. Außerdem müsstest du es bei allen löschen. Und ich will nicht, dass du in den Gedächtnissen meiner Freunde und meiner Mum herumpfuschst. Vielleicht ist das sogar ungesund.“ Sie senkte den Blick. „Und um ehrlich zu sein, WILL ich auch gar nicht, dass er das vergisst. Ich gönne es ihm!“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und starrte mit gerunzelter Stirn vor sich hin.


  Der junge Dämon musste unwillkürlich grinsen und hatte Mühe, nicht laut loszulachen. „Du bist gar nicht so harmlos, wie du zuerst scheinst. Das hat was!“ Er setzte sich auf und ließ die Beine baumeln. „Ich muss weiter. Schlaf gut, Lilli!“ Er zupfte sich zögernd die Manschetten seines Mantels zurecht. „Ich darf mich wirklich wieder melden? Ich verspreche auch, kein Chaos mehr anzurichten.“


  Das klang so zurückhaltend, dass sie lachen musste. „Ja, darfst du gern! Ich würd mich echt freuen. Gute Nacht, Alexej!“ Eigentlich wollte sie nicht, dass er schon ging. Uneigentlich war sie beschwipst und müde. Und durcheinander.


  „Ich freu mich auch“, das kam leise und sanft, „bis bald und gute Nacht, kleine Fee!“ Er warf ihr eine Kusshand zu, dann verschwand er in der Dunkelheit.


  „Ein echter Verehrer“, murmelte sie langsam. Ihr Bauch kribbelte grauenhaft und ihre Wangen wurden heiß. „Er nennt sich einen echten Verehrer, keinen vermeintlichen! Irre! Frohes neues Jahr, Lilli! Ha! Endlich passiert mal was! Meine Wunderkerzen haben geholfen!“ Mit einem breiten Lächeln schloss sie das Fenster.

  

  Ihre Mum war fair. Ruth verlor kein Wort mehr über die Lilien. Als sie die Wasserschale mit einigen Blüten darinnen in Lillis Zimmer entdeckte, schmunzelte sie nur. Und nahm an, sie seien von Nick.

  

  Alexej ließ sich Zeit. Es vergingen einige Tage, ehe Lilli wieder von ihm hörte.

  Sie wusste nicht, dass er sich ernsthaft damit auseinandersetzte, wie sie dachte und handelte.


  „Was ist an Magie so schlecht?“, fragte er Drake, während er dem Tier die Ohren massierte. „Sie ist so praktisch. Und es geht ganz schnell. Sie hat Lilli doch auch geholfen, ihren Mantel zu kaufen.“ Er seufzte und drückte seinem Hundefreund einen Kuss auf die haarige Stirn. „Sie muss noch einiges lernen. Und ich wohl auch. Menschen sind kompliziert und unlogisch.“

  

  „Menschen sind kompliziert und unlogisch!“ Das murmelte auch Lilli vor sich hin, als sie am Abend ihres Geburtstags im Bett lag und nicht schlafen konnte. „Nick ist immer noch beleidigt. Was zum Donnerwetter ist daran so schlimm, dass mir jemand Lilien schenkt? Lukas hat mir doch heute auch eine Rose mitgebracht.“ Mit einem grimmigen Seufzer setzte sie sich auf. „Nick ist ein Idiot! Gratuliert mir zum Geburtstag, um zu fragen, ob sich mein Verehrer schon gemeldet hätte! PH!“ Sie schlug die Bettdecke zurück und tapste durch das dunkle Zimmer zum Fenster. „Nein, hat er nicht. Aber Alex kann ja gar nicht wissen, wann ich Geburtstag hab!“ Sie setzte sich in die Fensterbank, zog die Beine an und umschlang sie. „Was tust du gerade, Alexej?“ Nachdenklich legte sie das Kinn auf die Knie und blickte hinaus in den schwer bewölkten Himmel. Schwarze Wolkenfetzen hasteten, getrieben vom Wind, durch das fahle verschwommene Mondlicht. „Träumst du gerade? Wovon?“


  Lilli war völlig in Gedanken versunken, als es an die Scheibe klopfte. Erschrocken blickte sie geradewegs in Alexejs Gesicht.


  „Puuuuh!“ Mit einem Lächeln öffnete sie das Fenster und fuhr sich verlegen durch verstrubbelte lange Ponysträhnen. „Tut mir leid, ich war wohl irgendwie abwesend. Hi!“ Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und trat einen Schritt zurück. „Es ist kalt im Nachthemd.“


  „Du siehst hübsch aus. Wie eine Fee.“ Mehr fiel ihm im ersten Moment nicht ein. Aber es war die Wahrheit. Mit ihren hüftlangen offenen Locken und dem bodenlangen weißen Nachthemd wirkte Lilli tatsächlich wie eine Fee. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und starrte auf den Fußboden.


  Alexej schloss das Fenster, sah sie dann wieder an. „Alles Gute zum Geburtstag. Darf ich dir was schenken?“


  Sie holte tief Luft. „Klar!“ Mit einem scheuen Lächeln fügte sie hinzu: „Wenn das nicht wieder Stress mit meiner Mum gibt?“


  Alexej blies sich Haare aus dem Gesicht und grinste schief. „Naja, sie muss es ja nicht unbedingt erfahren. Hast du Lust, mit mir zu kommen? Ein bisschen durch die Nacht zu fliegen?“


  Lilli öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Deswegen nickte sie heftig.


  Alexej war so erleichtert, dass er beinahe laut gejubelt hätte. Aber dann fiel ihm ein, dass Ruth Kittner nur zwei Zimmer weiter schlief. Er neigte sich zu Lilli und raunte sanft: „Dann zieh dich warm an, kleine Fee. Es ist ziemlich kalt dort oben.“

  

  Lukas war auch noch wach, vergraben in Büchern. Er war total müde, aber was er bisher in Aurels Schmökern entdeckt hatte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

  „Ich muss das hundertprozentig sauber recherchiert haben“, murmelte er vor sich hin, „wenn ich Lilli erzähle, wonach sie gefragt hat. Ich muss alles über diese Wesen wissen. Und wie gefährlich sie sind.“

  

  Während sein Bruder in trockenen Büchern stöberte, hatte Marcel etwas viel Besseres vor. Er traf sich mit Angelo. „Und was machen wir?“


  Der jüngste Mahrs grinste breit. „Was immer du willst!“

  

  Nina war sauer und hatte keine Lust mehr, sich zusammenzureißen. Das ließ sie Lilli auch merken. Auf dem Weg zur Schule machte sie endlich den Mund auf.

  „Hör mal, Lilli, so geht das nicht weiter. Den ganzen Januar haben wir dich kaum gesehen. Das letzte Mal an deinem Geburtstag! Du bist aber abends nie zu Hause. Wo treibst du dich rum? Mit wem? Nick ist nicht mehr beleidigt wegen Silvester. Sondern weil du dich rarmachst. Ihr geht schließlich immer noch miteinander.“


  „Oh! Nick!“ Lilli hob den Kopf. „Ja, sorry, den hab ich irgendwie ... vergessen.“


  „Lilli!“ Nina stellte sich vor sie und durchbohrte sie mit einem scharfen Blick. „Marcel hat mir erzählt, du würdest dich regelmäßig mit Alexej Mahrs treffen. Ist das wahr?“


  Die kleine Fee runzelte die Stirn und blickte trotzig zurück. „Marcel ist ständig mit Angelo unterwegs. Hast du ihn deswegen auch angeschissen?“


  „Ah MANN!“ Ihre schmale Freundin hob beide Hände. „Tut mir leid, ich will dich nicht anscheißen. Ich mache mir Sorgen.“


  „Musst du nicht! Alexej ist charmant und höflich und witzig. Nicht aufdringlich, nicht nervig – und er will nicht rumknutschen!“

  Im Gegensatz zu Nick! Wie eklig! Wobei ich bei Alex nichts dagegen hätte ... er hat so tolle Zähne ... „Wir haben eine Menge Spaß. Außerdem lern ich für diese blöde Matheklausur. Ich bin da nicht so begabt wie du.“


  „Lilli, es ist schon wieder ein Mord hier passiert. Du solltest abends besser nicht mehr alleine rausgehen.“ Über Ninas Nasenwurzel tauchte eine finstere Falte auf. „Dieser Serienmörder läuft immer noch frei herum. Und wir vermissen dich.“


  „Ich bin nicht alleine, und Alex ist ein guter Beschützer. Der lässt keinen Killer an mich ran!“ Lilli klang ungeduldig. „Und wenn Nick mich so schrecklich vermisst, warum ruft er dann nicht an? Hä?“


  Nina ging nicht darauf ein, dass Nick es täglich versuchte, sie aber nie an die Strippe bekam. „Kommst du wenigstens zu unserem Kickerabend? Du hast weder zu- noch abgesagt.“


  Lillis Augenbrauen wanderten weit nach oben. „Kickerabend?“


  „Am Samstag bei Nick im Partykeller.“ Nina stöhnte. „Liest du deine E-Mails nicht mehr?“


  „Ah, Mist! Tut mir leid, das hab ich auch vergessen. Ja, okay, ich komme. Zufrieden?“


  Nina tätschelte ihr mit ihrem Spitzmauslächeln die Schulter. „Das klingt doch schon mal gut. Wir holen dich ab. Ist sicherer wegen dieses Massenmörders.“

  

  Lilli war froh, als sie am Samstag noch vor Mitternacht wieder zu Hause war.

  „Nick will mich dauernd küssen!“, stöhnte sie am Küchentisch und presste beide Hände an die Stirn. „Mum, das hat mir echt den ganzen Abend versaut!“


  Ihre Mutter lachte hell auf. „Lilli, er ist doch nicht der Erste. Ich erinnere dich an Thorsten aus deiner alten Schule, bevor wir hierhergezogen sind.“


  „Jaaaa“, kam es unwillig zurück, „aber der war ja auch süß.“


  Ruth wurde schlagartig ernst. „Warum gehst du dann mit Nick? Ich finde ihn jedenfalls nett, er hat dir so schöne Lilien zu Neujahr geschenkt.“


  „Ah, ich weiß doch auch nicht!“ Lilli verschränkte die Arme auf der Tischplatte und stützte das Kinn darauf. „Weil Nina es wollte? Aber die Lilien waren nicht von Nick.“ Sie lächelte verschmitzt. „Die waren von Alex.“


  „Alex?“ Die Ärztin hob eine Augenbraue. „Was für ein Alex?“


  „Alexej halt ... lange dunkle Haare, silbergraue Augen und total lieb.“ Lilli seufzte. „Er hat bisher nicht versucht, mich zu küssen. Hm!“


  Ihre Mutter setzte sich zu ihr und sah sie aufmerksam an. „Wie alt ist er?“


  „Er wird im Juni 25. Oh, sag nix! Bitte!“ Lilli lehnte sich zurück. „Er ist so ganz anders als die Jungs, die mir bisher begegnet sind.“


  „Mit fast 25 würde ich ihn nicht mehr als Jungen bezeichnen. Woher kennst du ihn?“


  „Ah, wir“, Lilli kämmte sich nervös mit den Fingern lange Strähnen aus dem Gesicht, „wir haben uns auf der Beerdigung getroffen.“

  Das war nicht mal gelogen. Sie konnte ihrer Mutter ja schlecht erzählen, dass sie ihn bei einem Einbruch im Mahrsanwesen und einem fliegenden Tanz kennengelernt hatte!


  Ruth kräuselte die Stirn. „Welche Beerdigung?“


  „Alfred Mahrs, der alte Graf. Die ganze Stadt war da. Alex' Großvater.“


  Unvermittelt hob die Ärztin den Kopf. „Ach! Der Alexej? Alexej Mahrs? Den Namen habe ich schon gehört. Mag ja sein, dass er nett ist, aber ich finde 25 zu alt für ein 18-jähriges Mädchen. Was ich davon halte, uneingeladen zu fremden Beerdigungen zu gehen, erspare ich dir. Machst du das öfter?“ Das allerdings kam mit einem Zwinkern.


  „Zu alt? Sagtest du nicht immer, ich müsse das selber wissen?“ Lillis süßes kleines Grinsen brachte Ruth wieder zum Lachen.


  „Ja, natürlich.“ Sie strich ihrer Tochter über den Scheitel und drückte ihr einen Kuss darauf. „Pass bitte auf dich auf! Über Verhütung müssen wir ja wohl nicht noch mal sprechen, oder?“


  „MUM!“ Vorwurfsvoll sah Lilli auf. „Hältst du mich für blöd?“


  Ruth winkte ab. „Nein! Schon gut! Alles klar! Aber du solltest dich sauber von Nick trennen. Das ist nicht fair ihm gegenüber.“


  „Es läuft doch gar nichts mit Alex.“ Lilli stand auf und schob den Stuhl zurück an den Tisch. „Er ist ein guter Freund. Und Nick tut mir irgendwie leid.“


  „Mitleid ist keine Voraussetzung für eine Liebesbeziehung.“ Ruths Miene war sehr ernst. „Du verbaust dir deine Zukunft, und er weiß nicht, wie er wirklich dran ist. Aber das wirst du später wohl irgendwann verstehen. Ihr seid noch so jung.“ Sie schloss die Spülmaschine. „Denkst du dran, sie morgen einzuschalten? Ich muss ins Bett. Gute Nacht, meine Süße!“


  „Gute Nacht, Mum.“ Nachdenklich schaltete Lilli das Küchenlicht aus und ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer. „Liebesbeziehung, bäh“, sie verzog das Gesicht, „doch nicht mit Nick!“

  

  Einige Tage später traute Lilli sich endlich, Alexej gegenüber einen Wunsch zu äußern. „Ich würde gern mal dein Zimmer sehen, nachdem du meins ja jetzt zur Genüge kennst. Ich geb zu, ich bin neugierig.“


  „Unter einer Bedingung!“ Er lächelte verschmitzt. „Du bleibst zum Abendessen, kleine Fee.“


  „Oh ja!“ Lilli klatschte in die Hände. „Danke, die Einladung nehm ich gern an.“

  

  Während Alexej sie durch Treppen und Flure führte, versuchte sie, sich den Weg zu merken.


  „Im Prinzip ganz einfach“, meinte er, als er ihre Gedanken las, „ganz rauf, rechts, rechts, links, rechts, rechts und wieder links, die letzte Tür.“


  „Rechts, rechts, links, und das Gleiche noch mal“, wiederholte sie leise, „okay, das kann ich mir merken. Du schläfst ganz oben im zweiten Stock?“


  „Ja, ich fühl mich weiter unten nicht so wohl.“


  Lilli verstand. Näher dem Himmel als dem verhassten Asphalt ... logisch!
 Alexej war schließlich kein Asphaltbewohner.


  Vor der erwähnten Tür blieb er stehen und rieb sich kurz die Schläfe. „Krieg keinen Schreck, es ist ein wenig chaotisch da drinnen. Ich hab nur meine Sachen dazugestellt und ansonsten alles so gelassen, wie es war.“ Damit öffnete er die Tür.


  „WOW!“ Lilli ging ein paar Schritte hinein und sah sich neugierig um. „Irre!“

  Der Raum war riesig, vollgestopft mit Gegenständen und im ersten Moment unübersichtlich.


  „Ja, ein bisschen verrückt ist es schon“, gab Alexej zu, während er die Tür hinter ihnen schloss. „Aber ich mag es. Sieh dir ruhig alles an.“


  Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen! Mit offenem Mund und großen Augen erkundete sie vorsichtig sein privates Reich. Es bot ein verrücktes Sammelsurium an Schrankkoffern, alten Truhen, Unmengen kleiner hübscher Möbel und zahlreichen Dekorationen. Diverse Kandelaber mit Kerzen, manche von ihnen höher als Lilli, leere verzierte Vogelkäfige, Spiegel, unheimliche Masken aus fernen Ländern und einige geschnitzte Statuen prägten das Bild eines geheimnisvollen Chaos. Wandteppiche, dunkle Gobelins mit düsteren Motiven, dekorativ angebrachtes Tuch an verschiedensten Ecken unter der Decke gaben ein Übriges in diesem mit so viel Trödel belegten Raum. An einer langen Wand befanden sich zahlreiche hohe Schranktüren, von denen eine offen stand. Sie erspähte Kleidung, unter anderem einen Mantel, den sie schon an Alexej gesehen hatte.


  „Wahnsinn! Alex, das ist TOLL!“


  Erinnerungen an Varieté, Zirkus und Flohmarkt schossen ihr durch den Kopf.

  Dieses verwunschene Durcheinander fand sie einfach wundervoll!


  Der Grundriss des umfangreichen Zimmers war nicht zu überblicken. Es schien genauso verschachtelt zu sein wie das Haus selbst. Zahlreiche Winkel und schräge Deckenwände verzauberten ihn in ein wunderliches kleines Reich.


  Der großzügig eingerichtete Schlafplatz gehörte wohl zu einem der Türmchen, war halbrund und fensterlos. Ein enormes Himmelbett aus dem gleichen dunklen Holz wie die anderen Möbel, reichlich verziert mit geschnitzten Tierfiguren, feinen Stoffen, schlanken Säulen und wuchtigen Füßen, machte sich dort breit.

  Kein Sarg, keine Gruft, keine Totenschädel, kein Glas mit Blut auf dem zierlichen barocken Nachttischchen.

  Die kleine Fee grinste. Scheiß auf die Klischees! Alexej ist Alexej.


  Oh, und die Bettwäsche war so schön! Ah, sie wünschte sich, ein Mal in so einem Bett schlafen zu können, wie eine Prinzessin!

  Schneeweißes Tuch, mit reichlich feiner, verschwenderisch verteilter Spitze besetzt, gewaltige Kopfkissen, dicke Federbetten wie zu Urgroßmutters Zeiten! Entzückt musterten ihre türkisen Augen die üppige Ausstattung.


  „Wie in einem verzauberten Schloss!“, entfuhr es ihr unwillkürlich. „Und ein bisschen orientalisch die Ecke dort ... oh, und das da hinten sieht afrikanisch aus!“


  „Hier lebte viele Jahre ein Freund der Familie, Cedric Carnass“, erklärte Alexej ihr liebevoll. „Er stammte aus Vorderasien oder Nordafrika, so genau weiß ich das nicht. Ich erinnere mich auch nicht gut an ihn, ich war noch klein, als er – ging. Aber er hatte mich gern, und ich glaube, ich ihn auch. Deswegen wollte ich unbedingt diesen Raum haben.“ Er zögerte kurz und fügte hinzu: „Er war mein Vater.“


  Lilli fuhr herum. „Dein Vater? Dein leiblicher?“


  Alexej nickte leicht. „Er starb einige Wochen vor meinem zweiten Geburtstag. Deswegen bin ich bei den Mahrs aufgewachsen. Wir lebten damals schon hier bei ihnen. Sie adoptierten mich.“


  „Und deine Mutter?“, Lilli fragte ganz behutsam.


  Er zuckte nur mit den Achseln. „Keine Ahnung. Mir wurde gesagt, sie hätte sich direkt nach meiner Geburt aus dem Staub gemacht. Hm!“ Nachdenklich sah er auf den Teppich unter seinen Füßen, hob dann mit einem verschmitzten Lächeln den Kopf. „Egal. Ist lange her. Jedenfalls weißt du jetzt, warum ich ausgerechnet hier schlafe.“


  Lilli war erleichtert, dass er das Thema wechselte, und schmunzelte. „Ja, das ist echt cool!“ Sie sog tief die Luft durch die Nase. „Und es riecht so gut.“


  Der junge Dämon biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Es riecht inzwischen alles nach mir.“


  „Ich sag doch, es riecht gut!“ Lillis Wangen wurden heiß. Mist, garantiert wurden sie gerade knallrot! „Ich mag deinen Duft.“


  „Und ich deinen“, er kam ganz nahe und atmete ein, „du riechst bezaubernd.“


  Lillis Bauch schlug Purzelbäume. Völlig verwirrt rührte sie sich nicht, stand nur stocksteif da und fragte sich, was sie jetzt tun sollte.


  Alexej nahm wieder Abstand. „Abendessen wird serviert. Gehen wir?“ Er klang sanft und geduldig. „Hast du überhaupt Hunger?“


  „Eigentlich nicht“, murmelte sie, „ich bin ... aufgeregt, aber das weißt du wahrscheinlich eh.“


  Mit einem winzigen Lächeln nahm er ihre Hand. „Nicht nur du! Komm, Lilli, wenigstens Suppe oder Salat!“

  

  Seine Geschwister sahen neugierig auf, als die beiden das Esszimmer betraten.


  Aurel erhob sich und reichte ihr höflich die Hand. „Guten Abend, Lilli. Alexej erzählte, dass du heute mit uns isst. Ich bin Aurel.“


  Angelo streckte ihr auch den Arm entgegen und drückte mit einem breiten Grinsen ihre Finger. „Mich kennst du ja von Marcel.“


  Lilli lächelte schüchtern, dann wanderte ihr Blick zu Antonia. „Guten Abend.“


  „Guten Abend!“ Die Mahrstochter nickte ihr zu. Mehr sagte sie nicht. Mit ernster Miene musterte sie das Mädchen eingehend.


  Alexej zog einen Stuhl am Ende der langen Tischseite hervor, ließ seine kleine Fee sich setzen und nahm rechts von ihr an der Stirnseite Platz. „Meine Schwester Antonia“, bemerkte er mit einem scharfen Blick auf die Frau. Selbst Lilli entging nicht die warnende Nuance in seiner Stimme.


  Aber während des Essens entspannten sich dann doch alle merklich. Aurel plauderte über die bevorstehende Kunstausstellung in der Stadthalle, Angelo fragte Lilli nach Bands und Musik.


  Antonia stellte ein paar belanglose Fragen über Lillis Schule und was sie sonst so tat. „Zu Ostern gebe ich hier eine Party. Marcel und Madeleine sind eingeladen. Ich würde mich freuen, wenn auch du kommst.“


  Erstaunt sah Lilli auf. Sie war sensibel genug, um zu bemerken, dass Antonias Lächeln nicht echt war. Es erreichte ihre Augen nicht. So wandte sie sich an Alexej und dachte inniglich: Bist du auch dabei?


  Der ließ seine Schwester nicht aus den Augen. „Jetzt schon!“

  

  „Sie mag mich nicht, glaub ich“, Lilli kramte nach ihrem Hausschlüssel. „Sie hat mich nur aus Höflichkeit eingeladen.“


  „Antonia mag niemanden“, seufzte Alexej, „der mir zu nahe kommt. Sie passt, solange ich denken kann, auf mich auf. Sie ist ein bisschen eifersüchtig auf dich.“


  „Zu nahe?“ Lilli hob überrascht den Kopf. „ICH komm dir zu NAHE?“


  Der junge Marquis lächelte, als er ihre großen erstaunten Augen sah. „Für Antonia kommt mir jeder zu nahe, den ich mag, ohne dass sie gefragt wurde.“


  „Oh! Wieso DAS denn?“


  „Sie hat mich großgezogen, meine nervtötende besitzergreifende Adoptivschwester.“ Das klang etwas abschätzig. „Frag nicht, das Problem haben sie und ich, nicht du, und es ist absolut nicht neu. Von der Party hab ich übrigens auch vorhin erst erfahren.“ Er kämmte sich mit den Fingern durch die langen Ponysträhnen. „Mach dir keine Sorgen, kleine Fee, ich pass auf dich auf. Und du musst nicht kommen, wenn du nicht willst.“


  „Du traust ihr nicht?“ Lilli runzelte die Stirn. „Hab ich das richtig verstanden?“


  Alexej biss sich auf die Unterlippe. „Ich hatte schon mal mächtigen Zoff mit ihr, weil ich jemanden mochte, den sie nicht ausgesucht hatte. Ist 'ne Weile her, aber ich glaub, das hat sich nicht geändert.“ Er lächelte leicht. „Aurel und Angelo sind okay. Und die mögen dich, denke ich.“


  „Was hat Madeleine mit ihr zu tun?“ Lilli stellte sich jetzt so einige Fragen.


  Ihr dunkler Prinz blieb gelassen. „Antonia ist für sie eine Art erwachsene Freundin geworden. Die beiden verstehen sich prächtig.“


  Ja, das kann ich mir vorstellen!, sagte sich Lilli, Madeleine fährt auf alles ab, was reich und schön ist! Oberflächlich schön!


  „Lilli“, Alexej ergriff sie sanft an den Schultern, „wirf mich bitte nicht in einen Topf mit meiner Schwester. Du lernst mich allmählich kennen, du weißt, dass ich nicht so bin.“


  „Nein, du nicht.“ Sie hob den Kopf und lächelte vergnügt. „Und wenn du dabei bist, möchte ich schon gern auf diese Party gehen. Ich bin echt neugierig auf euch.“


  Alexej grinste schief. „Dann werden wir den Abend wohl irgendwie überstehen.“

  

  Hauptkommissar Josef Sacher schob mit seinem jungen Kollegen Fischer Nachtdienst. Ein wenig müde saß er am Schreibtisch und löste Kreuzworträtsel.

  Jaaa, eigentlich hätte er puzzeln müssen, Fälle puzzeln.

  Die Morde, dann die Geschichte mit dem Lindnerjungen ... und die Worte der Großmutter des durchgeknallten Bäckerjungen ...

  „Ich weiß, wer es war, Sheriff, und Sie wissen es auch!“, imitierte er die heisere dünne Stimme der alten Frau und klang dabei ziemlich bescheuert. „Verdammt noch mal!“ Wütend warf er den Kugelschreiber auf den Schreibtisch. „Das ist doch alles kranker Schwachsinn!“


  Fischer schrak hoch. „Wie? Was?“


  „Hab ich dich geweckt?“, fragte Sacher schlecht gelaunt. „Ich sagte, es ist alles SCHWACHSINN, wenn wir eins und eins zusammenzählen!“


  Fischer gähnte und gab dann verwirrt zurück: „WAS ist alles Schwachsinn?“


  „Na, die Bürgerwehr im Stadtpark, die Einsätze zum Schutz vor den Wölfen, die Suche nach DNA und sonstigen Spuren – was weiß ich denn! Alles Idiotie! So kommen wir nicht weiter.“ Der Sheriff seufzte, stemmte sich schwerfällig aus seinem Sessel und ging zur Kaffeemaschine hinüber. Ein Schluck verschmorte Brühe war noch in der braun verfärbten Glaskanne, aber das war ihm auch egal. Hauptsache, Koffein! Und ordentlich Zucker zum Wachwerden!


  Fischer raufte sich die Haare und sah seinen Chef verdutzt an. „Was wollen Sie denn sonst tun?“


  Sacher kratzte sich laut schabend mit einem Lineal am Rücken. „Eigentlich müssten wir mit den Mahrs sprechen. Alibis überprüfen, sie befragen, um Speichelproben bitten. Eine Hausdurchsuchung wäre auch prima. Aber mit welcher Begründung sollten wir das tun? Wir haben nur Vermutungen, dumme alte Geschichten! Keine Indizien, keine Beweise, keine Motive. Andrerseits könnten wir die vielleicht dann beschaffen. Was wir ohne Grund nicht dürfen. Verfluchte Zwickmühle!“


  Fischer nahm die Füße vom Tisch und setzte sich auf. „Sie würden sich da hintrauen?“


  „Hm!“ Er kratzte sich brummend am Kopf. „Mir wär's am liebsten, die verschwinden wieder. Ich will Ruhe in meiner Stadt!“


  „Die haben hier immer gelebt, Chef, seit Generationen, warum sollten sie weggehen? Die werden sich auch von der Bürgerwehr nicht vertreiben lassen.“


  Sacher unterdrückte einen Fluch und winkte heftig ab. „Bürgerwehr! Auf diese Idioten könnte ich gut verzichten! Aber es gibt ja hohe Tiere in dieser Stadt, die mir da Vorschriften machen! Bürgerwehr! Die veranstalten das Theater doch nur, um die Mahrs zu provozieren. Oder glaubst du im Ernst, die jagen Wölfe? Nein, das sind genau solche Unruhestifter wie diese obskuren Erben.“ Er hielt inne und murmelte, ohne dass sein Kollege es hörte: „Allen voran der adoptierte Enkel. Böseres Blut als die anderen! Richtig böses Blut!“


  „Bis jetzt haben die Mahrs doch gar nichts angestellt“, gab Fischer erstaunt zurück. „Und unsere Bürger tun nur ihre Pflicht! Es sind brave Leute.“


  „Pflicht?“ Sein Chef schnaubte verächtlich. „PFLICHT? Brave LEUTE? Wissen Sie, was mit Ihrem Vorgänger passiert ist? Wissen Sie, wie ich meinen Partner verloren habe, Fischer?“


  „Er soll bei dem Brand damals auf dem Anwesen da oben ums Leben gekommen sein, durch die Schuld der Mahrs!“ Mit naiver Miene zuckte der junge Polizist die Achseln. „Hat man mir erzählt.“


  „FALSCH!“, schnauzte Sacher, „aber DIE Antwort hab’ ich erwartet. Die Mahrs! Von wegen!“


  Aufmerksam blickte Fischer seinem Chef ins Gesicht. „Was ist damals denn wirklich passiert?“


  Der Sheriff ging ans Fenster, zeigte dem Mann sein breites Kreuz und seufzte nachdenklich. „Der Mob hat ihn getötet. Sie haben ihn erschossen, weil er seine Pflicht tun und Unschuldige beschützen wollte. Sie haben meinen Partner abgeschossen wie ein Stück Vieh!“ Sacher drehte sich urplötzlich um, sein Gesicht war weiß vor Wut. „Sie haben die komplette Ladung einer automatischen Schrotflinte auf ihn abgefeuert, weil er den BRAVEN LEUTEN mit dem Dienstwagen den Weg zum Mahrsanwesen versperrte!“ Er holte tief Luft und wandte sich wieder zum Fenster. „Jetzt wissen Sie, Fischer, was ich von der Bürgerwehr halte!“

  

  Lukas fing Nina vor der Schule ab. „Was treibt Lilli eigentlich momentan?“, fragte er sie ernsthaft.


  Die Schülerin sah ihn spöttisch an. „Was geht dich das an? Frag sie doch selber!“ Das kluge Mädchen wusste nur zu gut, dass er in ihre Freundin verliebt war.


  „Naja“, Lukas druckste herum, „sie will, dass ich seltsame Sachen für sie recherchiere, und ich weiß, dass sie die Mahrs magisch anziehen. Sie hat mich belogen, behauptete, sie würde an einer Geschichte schreiben. Marcel hat erzählt, dass sie sich oft mit Angelos Bruder trifft. Seinem Adoptivbruder! Ich glaube, Lilli ist in großer Gefahr!“


  Nina schwieg einen Moment, bevor sie langsam fragte: „In was für einer Gefahr?“


  „Alexej Mahrs natürlich! Sie wirkt auf mich wie jemand, der etwas entdeckt hat und nicht mehr davon loskommt! Verführt! Eingewickelt!“


  „Oh!“ Insgeheim gab Nina ihm recht, hatte sie doch ihre eigenen Befürchtungen bezüglich der Treffen zwischen Lilli und dem jungen Mahrs, von denen sie inzwischen nur zu gut wusste. Auch die Häufigkeit machte ihr Sorgen. Soweit sie informiert war, verbrachten die beiden mittlerweile beinahe jeden Abend miteinander. Und Nick guckt in die Röhre und klebt mehr an Bastian als zuvor, anstatt was zu tun ... alles ganz komisch!

  Allerdings sah Nina trotzdem nicht ein, hinter Lillis Rücken über sie zu plaudern.

  „Rede mit ihr“, gab sie deshalb nachdrücklich zurück. „Es ist das Beste, du sprichst selbst mit ihr!“

  

  Das Telefon klingelte, und Lilli seufzte, als sie die Treppe zum Apparat hinunterlief. Sie hasste diese Störungen, schaffte es aber nicht, NICHT dranzugehen. „Kittner?“


  „Lilli?“


  „Ah, hallo, Lukas!“


  „Ich muss dich dringend sprechen!“


  „Wegen der Sache, die ich dich gefragt hatte?“


  „Genau!“ Seine Stimme klang beunruhigt.


  „Okay, wann?“


  „So schnell wie möglich, am besten sofort!“


  Oh, er hatte es wirklich eilig! „Dann treffen wir uns in der Mitte, Lukas, bei der Parkbank hinter der Kirche. Bis gleich!“

  

  „Es gibt solche Wesen, Lilli!“ Lukas sprach leise und hastig. Als ob er Angst hätte. „Sie können nur von einem Dämon mit einem Menschen gezeugt werden. Also ist ein Elternteil immer ein Dämon, der andere ein Mensch. Heutzutage werden sie als Desmodi bezeichnet, so ähnlich wie die Fledermausart. Ihr alter Name war Desmo Dei, die gefesselten oder kontrollierten Götter. Bevor sie das erste Mal sterben, haben einige von ihnen diese Eigenschaft, die du mir beschrieben hast. Das macht der Rhythmus des Lichtes, dass sie tagsüber wie ein Engel und nachts wie ein Dämon aussehen. Nicht alle, aber viele. Zumindest diejenigen, die der Dämmerung geweiht sind. Man nennt diese Sorte Dämonen auch Angeloi.“


  Lilli schwieg. Hell macht hell, und dunkel macht dunkel ... das tun sie ganz von selbst ...


  Lukas holte tief Luft. „Sie brauchen menschliches Blut als Nahrung für bestimmte Fähigkeiten, wie zum Beispiel das Fliegen. Besonders Begabte können sogar Vampire erschaffen! Lilli!“ Lukas hob den Kopf und sah sie eindringlich an. „Das Wesen, das du mir beschrieben hast, ist ein junger Desmodus, da bin ich mir hundertprozentig sicher! Wie sehen seine Zähne aus? Die Eckzähne?“


  Lillis Augen weiteten sich. Über Alexejs Fangzähne wollte sie nicht sprechen. Nicht mit Lukas. „Stimmt das alles? Bist du dir ganz sicher?“


  Er nickte hektisch. Sein Gesicht war blass, seine Finger zitterten. „Ich schwör's dir, Lilli! Ich hab belegte Aufzeichnungen darüber. Es läuft im Geheimen ab, so paramäßig, wie eine alte Religion. Dahinter steckt eine Priesterschaft, mächtige Druiden und Zauberer. Ich hatte ein Buch darüber von Aurel. Diese Dämonenrasse besteht nur aus Raubtieren, Lilli, aus Jägern. Alexej Mahrs ist ein gefährlicher gewissenloser Killer, ein leibhaftiger Dämon!“


  Ihr Blick wurde dunkel. „Woher weißt du, dass ich an ihn dachte, als ich dich fragte?“


  Lukas wurde noch leiser. „Lilli, wir wissen es alle! Marcel treibt sich mit seinem Bruder rum, mit Angelo, und ich habe Kontakt zu Aurel, ja, aber die sind anders als Alexej, GANZ anders! Er ist adoptiert. Hast du eine Ahnung, wer seine echten Eltern waren? Hm? Was in ihm ist?“


  Die kleine Fee sah kurz zu Boden. Gut, wenn die komplette Clique von ihrer Freundschaft zu Alexej wusste, konnte sie auch offen reden.

  „Was in ihm ist?“, fragte sie langsam und sah ihren brüderlichen Freund direkt an. „Er liebt die Natur, ist sanft, klug und witzig. Es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Er ist höflich und zuvorkommend. Immer sauber und cool angezogen und er blickt durch, wenn ganz viel Besteck um seinen Teller herum liegt. Und was weißt du denn schon über seine Eltern?“


  Lukas hob abrupt den Kopf. „Er muss eine menschliche Mutter haben! Sie muss – oh Gott!“ Mit riesigen Augen starrte er Lilli an. „Sie ist vielleicht irgendjemand aus unserer Stadt! Hier irgendwo lebt eine Frau, die davon weiß!“ Er rang nach Luft.


  Das berührte Lilli weniger. Weder die Stadt noch diese Frau, die sich aus dem Staub gemacht hatte, interessierten sie. Aber solche Dinge über Alexej zu erfahren – ein leibhaftiger Dämon? Ein echtes magisches Wesen? Das war verwirrend ... verrückt! Und doch passte es zu den Erlebnissen mit ihm. Es klang schlüssig, weil es sich mit ihren Erfahrungen deckte.

  „Hast du für mich Lesestoff zu dem Thema?“, fragte sie äußerst gefasst.


  Lukas nickte. „Klar, jede Menge, kopier ich dir! Hauptsache, es bringt dich von ihm weg und schützt dich vor ihm!“


  Lilli schwieg. Das war an sich das Letzte, was sie wollte.

  

  Der Monat verging, ein neuer kam. Er brachte einen weiteren Mord und wieder aufgeschreckte Menschen mit sich.

  Lilli hatte bisher nicht mit Alexej über ihre Informationen gesprochen. Einerseits traute sie sich nicht, wollte ihm nicht das Gefühl geben, hinter ihm herzuspionieren. Und andererseits wollte sie selbst erst sicher sein. Sie kostete jeden Moment aus, den sie mit ihm verbrachte, beobachtete ihn, hörte ihm genau zu.


  „Das alles bringt ihn mir nur näher, statt mich abzuschrecken“, murmelte sie eines Abends im Bett vor sich hin. „Er ist einfach toll! Und seine Zähne sind wunderschön, nicht grauslich!“ Mit einem sehnsüchtigen Seufzer drehte sie sich auf die Seite. „Nein, wenn jemand tötet, um menschliches Blut zu trinken, dann die Hayoths. Alex sagte, sie ernähren sich von Fleisch und Ängsten. Aber ich hab versprochen, nichts über sie zu verraten. Sie können nichts dafür, dass sie so gemacht sind.“ Sie schloss die Augen. „Niemand kann was dafür.“

  

  Nina sah das alles weniger entspannt. Sie versuchte, auf Lilli einzuwirken.

  „Weißt du eigentlich, dass die Mahrs immer unter ihresgleichen geblieben sind? Man sagt, sie wären etwas versnobt. Hast du keine Angst, dass er nur mit dir spielt? Hast du schon mal was von PUA gehört?“


  „Nein, hab ich nicht“, Lilli packte ihre Schulsachen in die Tasche. „Und versnobt ist Alexej auch nicht. Klar, ein bisschen anders erzogen wurde er schon. Aber er hat ja auch ein ganz anderes Leben geführt als wir. Außerdem sind wir nur Freunde!“


  „Bis jetzt!“ Nina zog ihre kleine Nase kraus. „Auch, wenn Nick das alles stillschweigend toleriert –“


  „Ignoriert!“, warf Lilli spitz ein.


  „– verletzt du ihn damit. Und wir machen uns Sorgen um dich. Das ist riskant, was du da tust! LILLI, hörst du mir überhaupt ZU?“


  Die kleine Fee hängte sich ihre Schultasche um und richtete sich auf. Ihre klaren Augen fixierten die ihrer Freundin. „Ja, ich HÖRE dir zu. Aber es nervt langsam! Hast du das gerade gecheckt mit diesem Integralkram?“


  Nina legte ihr eine Hand auf den Arm. „Scheiß auf Mathe! Bleib beim Thema! Was ist, wenn es schlecht für dich ausgeht?“


  Lilli winkte ab. „Dann weiß ich es wenigstens, auch, wenn’s wehtut. Ich will mich nicht mein Leben lang fragen, was gewesen wäre WENN! Ich möchte es versucht haben. Sieh es mal logisch, das ist doch dein Ding, Nina! Im Moment stehen die Chancen für mich 50 zu 50. Bevor ich mich für ein halb leeres Glas entscheide, nehme ich lieber das halb volle. Und das lasse ich mir nicht wegnehmen.“

  

  Mit dem Frühling tauchten die Fledermäuse auf. Eine große Kolonie gemischter Handsegler richtete sich in dem Gemäuer unter der alten Eisenbahnbrücke ein und machte entsprechende Schlagzeilen ob der Unnatürlichkeit ihres Verhaltens.

  Verschiedene Arten miteinander? Anormal!

  

  Sacher nahm das mit einem verbissenen „Scheiße auch! Wie damals!“ zur Kenntnis und puzzelte dann weiter an den immer noch nicht geklärten Mordfällen. Er suchte nach etwas, das ihm eine rechtliche Grundlage verschaffte, seinen Fokus auf die Mahrsfamilie richten zu dürfen. Das jedoch übernahm sein Chef mit einem Anruf bei einem Bekannten.


  „Hallo, Herr Doktor Balsak, Keppler hier! Ich habe da was für Sie, wir brauchen Hilfe. Die Mahrs sind zurück, Interesse?“


  Sacher stöhnte. Fantastisch! Gab es nicht schon genug Schnösel, die mitmischten? Musste es dieser Schleimbeutel Fabian Balsak sein?


  Keppler lächelte schlau, während er schwungvoll den Hörer auflegte. „Balsak ist optimal. Er hasst die Mahrs und würde alles tun, um ihnen zu schaden. Er sieht gut aus und wird sich an Frau Doktor Kittner heften. Über sie kommt er an die Kleine dran, die Tochter, und somit an die Mahrs. Ich werde ihm umgehend eine Stelle in der Klinik verschaffen.“


  Sacher hob eine Augenbraue. „Die Tochter hat Umgang mit der Familie? Woher wissen Sie das?“


  „Selbstverständlich bin ich immer über alles unterrichtet!“ Sein Chef rieb sich fröhlich die Hände. „Das wird klappen!“


  Der Sheriff grunzte abfällig. „Und wenn die Kittner nicht mitspielt bei Ihrer Kuppelei?“


  Kepplers Blick wurde listig. „Sie wird! Der neue Kollege Balsak ist attraktiv und soll sie umgarnen, dafür werde ich sorgen!“ Beschwingt verließ er das Büro.


  Sacher schüttelte stöhnend den Kopf. Ausgerechnet Fabian Balsak! Er war der abservierte Exlover von Magdalena Mahrs, der toten Mutter der vier Erben — keine gute Wahl!

  Und absolut kein Wunder, dass Anton Mahrs, der Vater der Brut, sie ihm damals ausspannen konnte. Balsak war ein arrogantes Arschloch und ein Vollidiot.

  Keppler hatte vielleicht Ideen!

  

  Madeleine lachte vergnügt und begann, sich die Augenbrauen nachzuzupfen.

  Heute Abend fand Antonias Fest statt, und weil die anderen alle hingingen, durfte sie von ihrem Papa aus auch! Himmlisch!

  

  Dieses Mal ging die Clique den Weg zum Mahrshaus ganz offiziell.

  Lukas war nervös, die kleine Stöckl aufgedreht und Nina nur skeptisch, wie immer. Aber sie war zu neugierig, um zu Hause zu bleiben. Marcel, Bastian, Lilli und Nick freuten sich einfach.

  Eine richtige Einladung, das war toll!

  

  Alexej stand mit Antonia am Fenster und sah die städtischen Gäste kommen.

  Er ließ seine kleine Fee nicht aus den Augen. „Sie hat mit den Ködern nichts zu tun. Warum hast du Lilli eingeladen?“


  „Oh, ich dachte, das brächte Abwechslung in ihr langweiliges kleines Asphaltbewohnerleben“, Antonia lächelte selbstgefällig. „Ich wollte ihr eine Freude machen. Und dir natürlich auch, mein Liebster!“


  Alexej blickte reglos in die Ferne. „Du bist ein Miststück!“


  Sie hob den Kopf, sah zu ihm auf. „Das muss ich sein. Du bist schwer zu bändigen. Dein Vater hat dich, im Falle seines Todes, uns – MIR anvertraut. Er wusste, was er tat.“


  „Du warst noch ein Kind, als er starb. Gar nichts wusste er.“


  Antonia atmete tief durch. „Alexej, du brauchst jemanden, der auf dich achtet. Du darfst dich nicht verschwenden. Schon gar nicht an Leute geringerer Herkunft. Du bist eine mächtige Waffe. Eine Zeitbombe! Deine Kräfte wachsen in rasender Geschwindigkeit. Irgendwann wirst du nicht mehr zu kontrollieren sein. Nur durch dich selbst. Was willst du dann mit einem Menschen niederer Geburt?“


  Jetzt sah er mit funkelnden Augen auf sie herab. „Dann pass auf, dass du deine kostbare Waffe nicht gegen dich aufbringst. Deine Herkunft ist nämlich deutlich niedriger als meine!“ Abrupt wandte er sich um und verließ den Raum.


  Antonia ballte eine Hand so fest, dass die Knöchel weiß wurden. „Dieser anmaßende Flegel! Aber das bevorstehende Ritual wird ihn ganz bestimmt ernüchtern.“ Sie presste die Finger an die Schläfen und stöhnte leise. „Bei allen Göttern, ich schwöre, wenn er das übersteht, wird er nicht mehr derselbe sein!“

  

  

  

  8. Der Wolf ohne Schafspelz


  „Es ist hinreißend hier!“, juchzte Madeleine entzückt.

  Klar, das Büfett und die Getränke waren reichhaltig, das Geschirr erlesen, und die übrigen, sehr zahlreichen Gäste wirkten alle überaus menschlich. Einige der jungen Männer machten Madeleine eifrig den Hof — und weit und breit keine missgelaunte Beate Stöckl, die ihrer Tochter jeden Spaß verbieten wollte!


  Sie waren die einzigen Gäste aus der Stadt, und Lukas fragte sich, ob sie nicht vielleicht sogar auch die einzigen wirklich menschlichen Wesen waren.


  Nina saß bei ihm am Tisch, ließ Lilli und Alexej nicht aus den Augen. Nick klebte dafür an Bastian, beriet ihn bei der Weinwahl und trank fleißig mit ihm das teure Nass der Familie Mahrs.


  Und Lilli tanzte. Mit Alexej.

  Nick wollte nicht, er mochte keine Gesellschaftstänze, und Lukas fand Rumhopsen eh blöde.


  Als sie allerdings nach einigen Stunden die finsteren Mienen von Nina, Nick und Lukas entdeckte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. „Ich brauche eine Pause“, flüsterte sie atemlos, „und sollte mich mal zu meinen Freunden setzen.“


  „Mach das, ich leiste meiner Schwester Gesellschaft.“ Alexej verneigte sich leicht und sah ihr nach. Mit nachdenklicher Miene wandte er sich um und ließ sich neben Antonia nieder.


  „Hat sie dich abserviert?“ Sie sah ihn nicht an. „Zieht es sie zu ihren kleinkarierten Menschlein?“


  Ein warnendes Knurren kam aus Alexejs Kehle. „Nein, hat sie nicht. Hast du deinen Spaß mit ihnen? Lilli hat ein großes Herz, auch für ihre Freunde.“


  „Nein, mein Liebster. Die da“, Antonia nickte zum Tisch, an dem die Clique saß, „das ist ihre kleine Welt. Sie hat keine Ahnung von unserem Leben. Ist überfordert. Man muss wie wir aufgewachsen sein, um unseren Alltag, unsere Mentalität zu verstehen.“


  „Sie kann es lernen. Sie ist nicht dumm.“


  „Alexej!“ Antonia wandte den Kopf und sah ihn eindringlich an. „Du machst aus einem menschlichen Trampel keine göttliche Gefährtin! Du und ich, wir haben gemeinsame Ziele, ein gemeinsames Leben. Ich kenne dich. Aber Lilli würde deine Welt niemals begreifen! Ich wiederhole mich nicht gerne, aber lass die Finger von den Asphaltbewohnern!“


  Ihr Adoptivbruder presste kurz die Lippen aufeinander. „Du hast doch überhaupt keine Ahnung von meiner Welt. Wag es nie wieder, Lilli als Trampel zu bezeichnen! Und ich wiederhole mich jetzt auch – misch dich nicht in MEINE Angelegenheiten! Du wirst es bitter bereuen, das schwöre ich dir!“


  Antonia versteifte sich. Sie hob das Kinn und blickte quer durch den Saal. „Das IST meine Angelegenheit! Du, das Haus, meine Gäste, dieses Fest. An meinen Entscheidungen diesbezüglich kannst du nichts ändern! Ich weiß, was ich zu tun habe. Im Gegensatz zu dir! Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nicht EIN EINZIGES MAL NÜTZLICH gemacht! Also kümmere ICH mich um alles.“


  Alexej erhob sich langsam. Seine Augen schillerten in dunklem Silber, als er sich zu ihr neigte und direkt in ihr Ohr flüsterte: „Ausgezeichnet! Du machst dein Ding, ich meines! Deine Welt – meine Welt! Zwei verschiedene Orte! Du sorgst für dein Vergnügen, ich für meines!“ Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte und verließ mit schnellen Schritten den Saal.


  In der Stille der Eingangshalle unten atmete er tief durch, nahm dann seinen Mantel. „Ich brauche frische Luft!“

  Er war wütend auf seine Schwester, weil sie seine Entscheidungen einfach nicht respektierte. Zornig auf sich selbst, weil er sich von ihr provozieren ließ, obwohl er stärker war. Und ein wenig gekränkt, weil Lilli seinen Abmarsch anscheinend noch nicht einmal bemerkt hatte. „Raus hier!“

  

  Antonia begriff, was er vorhatte. Aber es war zu spät, hinter ihm herzulaufen. Er war schnell. Viel zu schnell für sie. Vermutlich verließ er gerade in diesem Moment das Haus. „Verflucht!“ Wütend ballte sie die Fäuste. „Entweder benimmt er sich wie einer dieser dummen Asphaltbewohner oder er führt sich auf wie ein Satansbraten! Er hätte nicht mit hierher kommen dürfen.“


  „Warum nicht? Was ist passiert? Wo ist Alexej hingegangen?“ Aurel setzte sich gelassen und hob sein Weinglas. „Wohlsein!“


  Antonia schnaubte. „Worauf willst du jetzt mit mir trinken? Darauf, dass seine Rasse eng mit den Menschen verbunden ist? Seine Neugier auf sie viel zu groß? Erhebe ruhig dein Glas darauf, dass er wieder mal nicht auf mich HÖRT! Alexej ist gefährlich, wenn er wütend ist. Unberechenbar!“


  „Warum provozierst du ihn dann? Lass ihn in Ruhe“, Aurel lächelte breit und tätschelte ihr aufmunternd die Hand, „und mach dir keine Gedanken mehr. Wir haben unsere Pflicht erfüllt. An seinem Geburtstag wird er den Priestern übergeben. Dann sind die Hohen Väter und er selbst für ihn verantwortlich. Die paar Monate wirst du schon überstehen.“


  „Das ist doch nur der Auftakt“, Antonia starrte vor sich hin, „nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommt, Aurel. Es fängt gerade erst an. Und wird uns überdauern.“

  

  Der mörderische Schatten lächelte zufrieden, als er die vielen Männer der Bürgerwehr im Stadtwald entdeckte. Er genoss seine Macht und die Möglichkeiten, die er hatte. „Wie schön! Ein kleiner Unheil bringender Spaß mit ihnen! Und niemand wird mich aufhalten!“

  Oh ja, diese Nacht sollte ihm einen langen mentalen Orgasmus bescheren, ausgelöst durch den Geruch menschlicher Angst und von der Wärme ihres Blutes! Sein Geschmack auf der Zunge, sein heißes Rinnen durch die Kehle, das Trommeln des Pulses in den Ohren, das vergebliche Pumpen eines todgeweihten Herzens, der verzweifelte Kampf gegen den Sieg des Jägers – die Krönung!

  Nein, das Fleisch interessierte ihn nicht. Er wollte nur jagen, hetzen, Hormone trinken. Sein Adrenalinspiegel stieg beträchtlich. Die Vorfreude auf die Jagd berauschte ihn plötzlich so sehr, dass er die arglose Bürgerwehr beinahe liebte.

  Zu Tode hetzen, zu Tode erschrecken – dann bekamen sie die Würze, die den feinen Geschmack ausmachte!

  Wenn das Letzte, das sie im Moment ihres Todes sahen, sein durch und durch triumphierendes Gesicht war, dazu die Erkenntnis, durch ihn zu sterben – dagegen war ein simpler menschlicher Orgasmus der reinste Witz!


  „Auf geht's! Das wird ein Fest!“ Er verschwand in der Dunkelheit der Baumkronen.

  

  Antonia musterte Lilli aus der Ferne. „Aurel, bring mir Lucien und Drake. Sie werden dieses Mädchen begleiten. Ich schicke sie raus, sie soll Alexej zurückholen.“


  „WIE BITTE?“ Ihr Bruder verschluckte sich und hüstelte verhalten, dabei klopfte er sich auf die Brust.


  „Tu nicht so unschuldig! Alexej muss damit aufhören, sich wie ein Kleinkind zu benehmen, Aurel! Er kann nicht immer davonlaufen.“


  „Und du glaubst, sie wird ihn umstimmen?“


  „Nein“, wisperte Antonia äußerst zufrieden, und ein bösartiges Lächeln umspielte ihren schönen Mund, „ich spekuliere darauf, dass das, was Lilli da draußen vorfindet, SIE umstimmen wird.“

  

  Alexej spitzte die Ohren, witterte gründlich. Nein, so viele Bürgerwehrmänner auf einem Haufen hatte er hier bisher nicht gesehen! Vermutlich kurbelte der neueste Mord in der Stadt immer noch ihre Hysterie gewaltig an. Oh, und ihre Waffenausstattung! Er entdeckte kaum jemanden ohne Gewehr.


  „Gefährlich“, murmelte Alexej, „wirklich gefährliche Zeitgenossen.“

  

  Im Stadtpark brach das Chaos aus. Der tödliche Schatten zog sein volles Spieleprogramm durch. Die Männer der Bürgerwehr wussten nicht mehr, wo ihnen der Kopf stand, sofern sie ihn noch nicht verloren hatten. Hastig geflüsterte Begriffe wie Riesenfledermäuse, Werwölfe, Serienmörder, ja, selbst eine Verschwörungstheorie machten die Runde.

  Die Truppen wurden zersprengt, erschreckt, auseinander gejagt, einzelne Männer tauchten schreiend und panisch gehetzt am besprochenen Sammelpunkt auf, andere blieben aus, meldeten sich nicht auf ihren Mobiltelefonen.

  Nicht wenige wollten nach Hause, aber niemand konnte sagen, was denn nun wirklich passiert war. Sie berichteten, dass an verschiedenen Orten die furchtbarsten Gestalten gesichtet wurden, sie angriffen, bedrohten.

  Sheriff Sacher war nicht zu erreichen. In seiner dienstfreien Zeit verweigerte er sein tragbares Telefon.

  Streit und heftige Diskussionen brachen aus. Ein Teil drängte auf Abbruch der Aktion, der andere wollte verbissen die Bösewichte stellen und sprach von randalierenden Jugendlichen.

  Viele blieben tatsächlich und gruppierten sich neu. Dabei bemerkten sie, dass Jürgen Fohne fehlte, der eben dagestanden und mutig seine Waffe geladen hatte. Betretenes Schweigen war die Folge.

  

  Tja, der hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht, als die Männer ihn für einen Moment nicht beachteten. Fohne legte keinen großen Wert darauf, noch mehr in diese unheimliche Sache involviert zu werden. Sollten die anderen ihr lebensmüdes Vorhaben doch alleine ausführen! Ohne ihn!

  Bloß – wenn er sich öffentlich denen angeschlossen hätte, die nach Hause gegangen waren, gehörte er zu den Feiglingen, und das wollte er ganz bestimmt nicht. So war es einfacher! Er zählte zu den Helden, die nicht aufgaben. Und sein geheimnisvolles Verschwinden – na, da würde ihm schon noch was einfallen.


  Fohne schlich eilig durch das Gehölz, voller Angst, ein Geräusch zu machen, das Gewehr fest gepackt und entsichert.

  Nur die Ruhe, du hast es ja bald geschafft!

  Er wischte sich mit einer fahrigen Geste den feuchten Film von der Stirn.

  Keine Panik, gelassen bleiben, besonnen, du bist doch sonst so cool! Los, Alter, und keine falschen Bewegungen! Schön langsam und vorsichtig, gaaaanz leise!


  Der Schatten verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen.

  Der da unten, den wollte er für sich. Hosenscheißer!

  Nein, er würde ihn nicht trinken. Der finstere Dämon war wählerisch.

  „Dein Blut interessiert mich nicht, Memme! Ich möchte dir nur deine Feigheit unter die Nase reiben! Seine Leute im Stich lassen und sich als Held präsentieren! Ph!“ Er las all die Gedanken und Gefühle des Mannes ganz klar und deutlich. „Du bist kein Sieg nach einer Jagd! Keine echte Beute! Nur ein Spielzeug!“


  Von weit oben hatte die dunkle Kreatur gesehen, dass die Bürgerwehrzentrale sich auf dem Kirchplatz eingerichtet hatte. Und genau da würde er den Mann hintreiben. Da sollten sie ihn finden, ganz in der Nähe. Und damit auch verunsichert werden.

  „Ihr denkt, ihr seid stark, weil ihr euch zu einer Herde zusammengeschlossen habt“, wisperte er, „aber euer Sicherheitsgefühl trügt. Stellen wir es doch auf die Probe!“

  

  „Lilli, würdest du mir einen Gefallen tun?“ Antonias Miene wirkte ernst. „Alexej war wohl etwas gekränkt, als du zu deinen Freunden gegangen bist, und hat mit mir einen Streit angefangen. Er ist sehr sensibel, weißt du?“ Ein flehender Blick aus schwarzen Augen traf die kleine Fee. „Jetzt hat er wütend das Haus verlassen. Bitte geh ihm nach. Auf dich hört er vielleicht.“


  Lilli sah Antonia verständnislos an. „Wo ist er denn hin?“


  „Einer unserer Freunde hat ihn eben im Stadtwald gesehen. Wenn er zornig ist, dreht er dort seine Runden“, die Mahrstochter verschlang besorgt ihre Finger ineinander. „Und die Bürgerwehr ist bewaffnet unterwegs. Wenn diese Leute ihn für einen Wolf oder diesen Serienmörder halten, schießen sie womöglich auf ihn.“


  „Oh!“ Lilli hob abwehrend beide Hände. „Ich will mir das gar nicht näher ausmalen. Ich rede mit ihm.“


  Antonia seufzte erleichtert und lächelte. „Das ist wirklich lieb von dir! Drake und Lucien werden dich begleiten. Der Hund findet immer seine Spur, und der Sylphe sieht auch im Dunklen.“


  Als Lilli ohne Erklärungen den Festsaal verließ, sahen ihre Freunde nur verständnislos hinter ihr her. Was zum Teufel war JETZT los?

  

  Fohne schrie auf.

  Eine hässliche teuflische Fratze mit schimmernden Augen schwebte direkt vor seiner Nase. Brüllend machte er kehrt und rannte kopflos zwischen die Bäume. Er stolperte und versuchte sich heulend aufzurappeln. Jemand reichte ihm die Hand und half ihm freundlich auf die Füße.

  „Danke!”, murmelte der Gehetzte und blickte auf. „NEEEIIIN!” Es war wieder dieses Gesicht! Er wollte sich losreißen, aber das Gespenst hielt ihn fest umklammert. Fohne starrte auf seinen Arm. Eine silbrig leuchtende Klaue, die ihn fest im Griff hatte, wurde sichtbar. Lange schwarze Nägel, keine Haut, sondern Schuppen berührten ihn, eine kalte furchtbare Pranke!

  „HILFE!“ Fohne zog und zerrte heftig an seinem Arm und schrie dabei wie am Spieß. „HIIILFEEEE!“ Er schloss die Augen, um das Ungeheuer nicht mehr sehen zu müssen, aber als ihm Brandgeruch in die Nase stieg, öffnete er sie wieder. Seine HAND! Seine Hand brannte!

  „NEIN!”, brüllte er verzweifelt und kippte plötzlich hintenüber.

  Es hatte ihn ohne Vorwarnung losgelassen!

  Der Mann schob sich rückwärts über den Waldboden, sah sich dabei panisch um. Es war weg ... es war endlich weg!

  Fohne begann zu schluchzen. Nach Hause! Er wollte nur nach Hause, er wollte dem Monster nichts tun, er wollte GAR nichts tun, er würde sich so verhalten, als ob nichts sei, er wollte nur nach Hause und würde niemandem etwas verraten, er würde — Scheiße!

  Seine Unterhose war heiß, und jetzt bemerkte er das breiige warme Gefühl an seinem Hintern ... und dann den Gestank.

  Er hatte sich eingeschissen! Gott, wie peinlich!

  Heftig atmend bewegte er sich, zitternd und auf allen vieren kriechend, vorwärts. Als er nach einer Weile bei der ersten Laterne ankam, auf dem geteerten kleinen Fußweg, fiel ihm auf, dass er seine Waffe verloren hatte.

  

  Lucien konnte Lilli nicht tragen wie Alexej, deshalb waren sie am Boden unterwegs. „Wenn ich ihn spüre, sag ich es dir!”, flüsterte der Sylphe. „Aber ruf ihn um Himmelswillen nicht! Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen!”


  „Logo!”, erwiderte das Mädchen. Das war das Letzte, was sie wollte – eine Begegnung mit der Bürgerwehr.

  

  Fohne kroch zitternd über den asphaltierten Fußweg von Lichtkegel zu Lichtkegel. „Gleich ... gleich ... gleich bin ich da ... nur noch den Veteranenfriedhof ... und den katholischen ... gleich hab ich's geschafft!”

  Er heulte ununterbrochen, zitterte am ganzen Körper. Er fror fürchterlich, durchgeschwitzt vor Angst, den stinkenden heißen Matsch in der Hose und an den Oberschenkeln. Er schlotterte, er klapperte mit den Zähnen und schob sich immer weiter vorwärts, den Blick fest auf den Teer geheftet, damit er ja nichts sah, was er nicht sehen wollte.

  Wenn ich dich nicht sehe, siehst du mich auch nicht!

  Das hatte als Kind schon funktioniert. Und es schien wieder zu klappen. Der geteerte Fußweg – vertrauter Boden, beleuchtet, menschlich. Heiße dünne Tränenspuren rannen über Fohnes verschmutztes völlig erschöpftes Gesicht. Er war ein Feigling, verdammt, er war eine Memme, jaaaa, doch das war ihm jetzt egal. Niemand konnte von ihm verlangen, sich mit einem Dämon anzulegen.

  Niemandniemandniemand konnte das!

  „Nie-mand-nie-mand-nie-mand”, winselte er im Takt seiner Bewegungen.

  Seine Hosenbeine waren an den Knien durchgescheuert, aber er wollte nicht mehr aufstehen, er KONNTE nicht mehr aufstehen, er wollte mit dem Kopf möglichst weit weg sein vom Himmel, von den Ästen der Bäume, von der Dunkelheit da oben mit ihren Gespenstern.

  Schluchzend schob er sich Meter um Meter vorwärts.

  Und dann hielt er inne, richtete seine Augen auf das, was unmittelbar vor seinen Händen auf dem geheiligten vertrauten Fußweg stand – zwei festverschnürte schwarze Springerstiefel!

  Die Schuhe der Bürgerwehr! Rettung! Er war in Sicherheit! Er war –

  „OH GOOOOOOOOTT!”

  In den Stahlkappen der Stiefel öffneten sich plötzlich lauter kleine Augen, Tausende, Millionen kleiner roter Augen, und sie rochen nach Feuer, nach Rauch, nach –

  „NEEEEEIIIIIIN!” Fohnes Stimme überschlug sich erst, versagte dann. Starr blickte er nach oben in das dämonische Antlitz eines hässlichen Vampirs.

  Das Gesicht leuchtete hell, die Augen schimmerten gelb, schmale schwarze Lippen entblößten in einem teuflischen Lächeln lange spitze Zähne, alle waren sie spitz, jeder Einzelne von ihnen, sogar die Schneidezähne, aber das konnte doch gar nicht sein, im Kino sahen sie anders aus! Und außerdem hatte er normale weiße Hände, keine Schuppen, er sah ganz anders aus als der von vorhin! Es waren mehrere Dämonen, es waren ganz viele, UNVORSTELLBAR VIELE MONSTER UNTERWEGS!


  Fohne rutschte rückwärts und winselte vor sich hin: „Ichtudirnichts, ichverratedichnicht, tumirauchnichts, ichbindochnichtdeinfeind, ichbindeinfreund, ichwillnachhause, ichwillnachhausenachhausenachhause!”

  Er verstummte jäh. Die Füße waren verschwunden.

  Misstrauisch hob er den Kopf. Nein, weit und breit nichts zu sehen.

  Es war weg ... wieder einmal.

  Fohne rannen Tränen über das Gesicht, hinterließen helle Spuren auf der schmutzigen Haut. Seine Nerven flatterten. Nur blieb ihm keine Zeit, sich zu entspannen.

  Genau in dem Moment, in dem er weiter vorwärts kriechen wollte, wurde er brutal im Nacken gepackt und hochgeschleudert. Der Bürgerwehrmann flog einen Bogen und schlug hart auf dem Teer auf. Seine Nase krachte, Blut lief über seine Lippen. Er wollte nach ihr tasten, aber schon war er wieder in der Luft.


  Der Dämon hatte ungeheure Kräfte, hielt ihn mit einer Hand direkt vor sein durch und durch böses Gesicht.


  „Fressmichnicht”, schluchzte Fohne, „bittebittebitte!”


  „Ich werde dich nicht fressen”, flüsterte der Teufel verächtlich. „Ich mag den Geschmack von Angst, aber die Angst einer Memme stinkt nach Fußschweiß und schmeckt nach Aas! Sie ist nichts wert, verstehst du? Du widerst mich an!” Er schlug den Menschen mit einem gewaltigen Prankenhieb von sich.


  Fohne spürte den Stoß, dann für einen Moment nichts um sich herum. Er flog durch die Luft. Mit voller Wucht donnerte sein Brustkorb ungebremst gegen einen Baumstamm. Er prallte ab und knallte mit dem Rücken auf die Randsteine.

  Fühlte nichts mehr. Konnte nicht einmal seine Augen schließen.

  Stattdessen blickte er geradewegs in ein Antlitz, dass er schon in der Zeitung gesehen hatte.

  Der Dämon gab sich zu erkennen, bevor er Fohne das Genick brach.


  Was ... bist ... du?, dachte der Mann, und Blut und Speichel liefen aus seinen Mundwinkeln. Sprechen ging auch nicht mehr.


  Das Geschöpf lächelte unschuldig. „Dein letzter Albtraum, du Arschloch!”

  

  „Drake!“, flüsterte Lucien. „Er hat Alexej aufgespürt und kommt zurück. Er führt uns zu ihm.“


  Lilli verspürte Erleichterung. Das ganze Durcheinander vorne auf der Lichtung und beim Kirchplatz unten ließ nichts Gutes ahnen. Womöglich hatte er die Bürgerwehr erschreckt, und jetzt liefen sie wie aufgescheuchte Hühner mit ihren Waffen durch den Wald!

  „Hoffentlich passiert ihm nichts!“, wisperte sie inbrünstig. „Oh bitte, lasst ihm nichts geschehen!“

  

  Der tödliche Schatten neigte den Kopf etwas zur Seite und blickte vom Baum aus auf die Szene hinunter. Ein junger Mann, ein geparkter Roller, ein gut riechendes Mädchen, das sich auf einer Decke rekelte ... hatten sie denn gar keine Angst vor der Bürgerwehr?

  Der Unhold atmete tief durch. Der Typ interessierte ihn nicht, jedoch die kichernde Göre bei ihm. Sie roch so appetitlich!

  Und er brauchte Nahrung.


  Das dünne Mädchen meckerte über Ameisen auf der Decke, über die unrasierte Haut des Jungen, über seine abgefressenen Fingernägel und darüber, dass er ruhig ein wenig fester zupacken solle. Bei ihrem letzten Freund hatte ihr das immer sehr gut gefallen.


  „Pass bloß auf mein Haar auf!”, beendete sie ihre Tirade. „Ach, warum hast du kein Auto? Das wäre viel einfacher, Markus!”


  „Ich kann mir noch keins leisten, Ramona, das weißt du doch! Aber nächstes Jahr, wenn ich die Schule fertig habe!”


  „Nächstes Jahr, nächstes Jahr!”, seufzte sie mit dünner Stimme. Sie rollte sich auf den Bauch und drückte an dem Gettoblaster herum. „Hast du nur so 'n Deprizeug da?”, maulte sie und drehte die Lautstärke etwas herunter. Ihr Dad trieb sich mit der Bürgerwehr herum, und auf ein peinliches Zusammentreffen mit ihm war sie nicht scharf.


  Markus umarmte sie. „Ich hab' nichts anderes dabei! Ich sag dir doch –”


  „Jaja! Man kennt dich schließlich für deinen Horrortick und diese Gruselmusik!“

  Sie kicherte und begann ein wildes Geknutsche mit ihm.


  „Hast du keine Angst hier?”, fragte Markus mittendrin.


  Ramona kicherte. „DU bist doch bei mir!”


  „Und wer sagt dir, dass ich harmlos bin? Grrrr, ich bin der böse Dawnrazor, und ich werd dich jetzt zerfleischen!”


  Sie gackerte quietschend los, als er spaßeshalber nach ihrem Hals schnappte.


  Ihren zukünftigen Mörder amüsierte das. Er dachte etwas, und der Mensch da unten TAT es! Ha! Leicht zu beeinflussen! Mal sehen, wie weit er gehen würde, dieser Markus!


  Der Junge krabbelte auf seine Freundin, die immer noch albern kichernd nach ihm schlug. Er schob ihr Top hoch, entblößte eine blasse flache Brust.


  Das dunkle Geschöpf seufzte. Wieder eine von diesen dürren Kleiderbügeln! Nicht sein Fall, aber egal! Ihr Geruch hatte ihn von einem Ende des Parks zum anderen gelockt. Er wollte nur ihr Blut.


  „Ja, küss mich”, Ramona blickte hinauf in den herrlichen Nachthimmel, der sich zwischen den hohen schwarzen Silhouetten der Bäume darbot.


  Ihr Freund knutschte und leckte und saugte. „Ich werde dich beißen, ich werde dich leer trinken, ich werde dich – “


  „AAAAAAAAAAAAAUU!”


  Ihr greller spitzer Schrei erscholl durch den ganzen Park.

  Ramona zog aus und schlug mit Wucht ihre kleine Faust auf Markus' Kopf.

  Der ließ von ihr ab und sah sich verwirrt um.


  „SPINNST DU ODER WAS?”, schrie sie wütend und setzte sich auf. Mit einem Feuerzeug beleuchtete sie ihre Brust, besah sich den Schlamassel. „Du hast mich voll gebissen!”


  Der arme Kerl wusste nicht, was er sagen sollte. „Tut mir leid, das wollte ich nicht, ich wollte nur ganz zärtlich knab –“


  „Du ARSCHLOCH!”, fuhr sie ihn an und schlug nach seinem Gesicht. „Hurensohn!”


  Markus rappelte sich hoch und rieb sich den Nacken. „Mann, das war doch keine Absicht! Jetzt reg dich wieder ab!”


  „Abregen?” Ramona stand auch auf und schubste ihn. „Ich hab' einen Bluterguss auf den Titten und soll mich ABREGEN? Zieh Leine, du Wichser!”


  Der Schatten verfolgte das Ganze äußerst interessiert. Aufmerksam erspähte er ihre Gedanken, las ihre Gefühle, hörte, was sie sprachen.

  Menschen machten wirklich Spaß! Selten dämlich, die Krone der Schöpfung!


  Das Mädchen zog sich Schuhe und Pulli an. Dann nahm sie ihre Jacke. „Runter von meiner Decke!”


  Markus trat nach der Limoflasche, griff sich seinen Gettoblaster und schaltete ihn ab. „Mach doch, was du willst, dumme Zicke!” Er verpackte seine Sachen und zündete seinen Roller.


  „Ich werde zu meinem Vati gehen“, keifte Ramona, „auf dich bin ich bestimmt nicht angewiesen, um nach Hause zu kommen!”


  „Dich kutsch ich eh nirgends mehr hin!”, pfefferte Markus wütend zurück und brauste davon.


  „Blöder Affe”, murmelte seine frische Exfreundin, während sie die Decke zusammenrollte. „Saublödes Arschgesicht! Wichser! Mistiger – HEY!” Ramona schlug nach den Händen an ihrer Taille. „Ich hab gesagt, du sollst verschwinden, du Idiot!”

  Doch die Hände ließen sie nicht los. Ein Arm schlang sich von hinten um sie, presste sie gegen einen großen kräftigen Körper. Sie erkannte, dass das nicht Markus war, und ihre Wut wandelte sich in Entsetzen.

  Die andere Hand legte sich auf ihren Mund und drückte ihn brutal zusammen. Ramona spürte ihre eigenen Zähne in ihren Lippen. Es schmerzte, und sie hatte Angst. Mit aller Wucht trat sie um sich, wollte die Beine ihres Gegners treffen, aber da war nichts. Sie traf nur Luft.

  Echte Panik kam in ihr hoch.


  Die Bestie ahnte, dass sie erstickte, wenn er nicht locker ließ. Nein, das wäre zu schnell, so einfach würde er es ihr nicht machen. Dafür war sie ihm zu unsympathisch. „Du bist wirklich zickig!”, zischte der Unbekannte in ihr rechtes Ohr und verringerte den Druck auf ihren Mund.


  Ramona schnappte nach Luft, wurde im gleichen Moment umgedreht und zu Boden geschleudert. Der Kerl sprang sofort auf sie, pumpte durch einen mächtigen Satz den gerade geholten Atem aus ihrem Brustkorb. Sie konnte wieder nicht schreien, heftete ihren Blick auf die boshaft lächelnde, makellos schöne Miene ihres Peinigers.


  „Du hast dich beschwert, er hätte abgefressene Fingernägel”, flüsterte der Mann und zückte die Kralle seines rechten Zeigefingers. „Ist dir dieser Nagel genehmer?”


  Ramona fixierte die wie Perlmutt schimmernde scharfe Klaue, hob dann angstvoll den Blick zurück in dieses überirdisch schöne Gesicht mit den hell leuchtenden Augen.


  „Fester zupacken, hm?” Er schob ihr Hemdchen hoch und musterte den Bluterguss auf ihrer Brust. „Beißen kann er auch nicht, der Gute! Völlig falsche Stelle! Er hat wirklich keine Ahnung!” Wieder zückte er diese grauenhafte Kralle.

  Voller Furcht starrte das Mädchen sie an.


  „Hier, hier sitzt der Motor deines menschlichen Daseins”, raunte das Angst einflößende Geschöpf, „das kleine starke Herz, fleißig, arbeitsam und meistens sehr zuverlässig ... Gefilde eurer Gefühle, Uhrwerk des Lebens, Kammer meiner Existenz!”


  Seine hypnotische Stimme versetzte Ramona beinahe in einen tranceartigen Zustand. Keinen Ton gab sie von sich, traute sich kaum, zu atmen.


  Der böse Schatten fuhr mit der Krallenspitze langsam über die zarte durchscheinende Haut ihrer flachen Brüste, ritzte sie nur leicht an. Es brannte höllisch, und das Mädchen zuckte zusammen und wollte aufschreien, doch flink legte er ihr seinen gefährlichen Nagel auf die Lippen. „Dich hört niemand, kleine dumme Gans!”


  Ramona schielte auf ihre Brust. Mit der freien Hand griff sie automatisch nach der brennenden Stelle wenige Zentimeter unter ihrer linken Brustwarze. Ein warmes klebriges Gefühl an ihren Fingerspitzen ließ sie stöhnen. „Ich blute!”, stammelte sie, „ich blute!”


  „Jaaaa”, das Geschöpf kicherte vergnügt. „Heißes Blut, Balsam des Lebens! Und dein Herz arbeitet weiter, pumpt verzweifelt, um dein kleines unnützes Leben zu erhalten, aber es weiß nicht, dass es alles nach außen pumpt, auf meine Feinschmeckerzunge, direkt in meine hungrige Kehle!”

  Das letzte Wort zischte er, dann biss er zu.

  Ramona schrie auf, und der Dämon nahm ihr den Atem, erstickte sie, hielt sie so lange, bis das Herz nicht mehr schlug.

  Doch das dauerte.

  Er genoss das rhythmische Trommeln, das zuerst in seinem Kopf ertönte, dann lauter wurde, durch seinen Körper wanderte, sich vereinte mit dem pulsierenden Takt seines eigenen schlagenden Herzens, dem Rhythmus seines Lebens. Berauscht trank er junges, gesundes Blut, frische Hormone, die letzten Gedanken seines Opfers, trank die menschliche Angst mit ihrem prickelnden, so unverkennbaren Geschmack.


  Schließlich war er fertig, saugte nicht mehr, gab den toten Leib aber noch nicht frei. Das tat er erst, als seine Erregung sich gelegt, er sich beruhigt hatte.

  Ah, ihr Blut war köstlich gewesen!

  Der Rausch ebbte allmählich ab, der Schwindel ließ nach, die Besinnung kehrte zurück.

  Und mit ihr die Realität.

  

  „Alex?“ Ein schriller Schrei. „ALEX!”

  Er fuhr auf, ließ den leblosen Körper des Mädchens fallen.

  Nur wenige Meter von ihm weg stand Lilli.

  Sie war es, die gerade geschrien hatte.

  Diejenige, von der er nie gewollt hatte, dass sie ihn so sah.

  Noch nicht.

  

  Stille herrschte.

  Lucien und Drake hielten sich diskret im Hintergrund.


  Alexej starrte die kleine Fee mit großen, silbern schillernden Augen an. „Lilli!“ Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte.


  Sie atmete heftig, blickte ungläubig auf ihn, dann auf die Leiche. Im hellen Lichtkegel von Ramonas Taschenlampe war die Tote deutlich zu erkennen. Lilli hob die Augen wieder in sein Gesicht. „Nein“, wisperte sie fassungslos, „nein!“ Sie wich langsam zurück.


  „Lilli ...“, Alexej verstummte. Er fand keine Worte. Sein Kopf war so leer gefegt wie die Gefäße seines Opfers.


  „Nein“, sie schüttelte verweigernd den Kopf. „Nein! NEIN!“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief davon.


  „Lilli!“ Verzweifelt ballte er eine Faust, schrie dann hilflos: „LILLIIIIII!“


  Sie blieb nicht stehen. Lucien und Drake folgten ihr in angemessenem Abstand.


  Alexej blieb aufgelöst zurück. Nie hatte er sich so ohnmächtig gefühlt. Es war einfach zu früh passiert. Und auf die völlig falsche Art und Weise.

  

  Lilli kehrte nicht zum Fest zurück. Sie rannte schluchzend durch den Wald nach Hause, stolperte über Wurzeln und Steine und kam halb blind vor Tränen völlig erschöpft an ihrer Haustür an.

  Sie dankte dem Himmel dafür, dass ihre Mutter nicht da war.


  Laut weinend warf sie sich auf ihr Bett. „Alex! Nicht DU! NICHT DU!“ Der Kloß in ihrer Kehle löste sich, und verzweifelt biss sie ins Kopfkissen, um nicht loszubrüllen. Verdammt, tat das weh!

  Lukas hatte recht ... Alexej tötete Menschen. IHR Alexej! IHR Prinz!

  „Nicht du, Alex, bitte nicht du!“ Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zum Fenster hinüber. „Ich dachte, ich wäre bei dir in Sicherheit vor dem Serienmörder ... dabei war ich die ganze Zeit mit ihm zusammen!“ Ein neuer Weinkrampf schüttelte sie. „Dämon ... ein echter mordender Dämon! Wie soll ich damit denn klarkommen? Ich will dich doch nicht verlieren. Aber wie geh ich damit um?“ Sie umschlang ihr Kopfkissen und heulte lauthals hinein.


  Alexej saß ganz still draußen vorm Fenster im Baum. Hörte sie, fühlte sie.

  Stumme Tränen liefen über seine Wangen. Ein smaragdgrüner Schimmer lag auf seinen eismeergrauen Iriden.

  Der Schmerzschleier der Desmo Dei.

  Ja, das tat weh.

  Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er nicht, dass ihn jemand fürchtete.

  Sondern liebte.

  „Lass mich dich nicht verlieren, Lilli“, wisperte er inbrünstig, „bitte lass mich dich nicht verlieren!“

  

  Früh am nächsten Morgen standen Hauptkommissar Sacher und sein Kollege Fischer vor der Haustür der Familie Dietrich.


  „Wecken Sie ihren Sohn Markus. Es besteht der dringende Tatverdacht, dass er seine Freundin Ramona Förster ermordet hat.“

  

  Haftrichter, Haftbefehl, die ständig bohrenden Fragen, kein Alibi für die Tatzeit, das Warten auf seinen Anwalt – Markus verlor die Nerven. Laut schluchzend brach er auf dem Tisch zusammen. Sein Fehler war, von dem Versuch, sie zu beißen, zu erzählen. Er hatte keine Ahnung, wie zertrümmert Ramonas Brust inzwischen war, und schrieb die Wunde, von der er hörte, seinem blöden Spiel zu. Und dachte, er käme mit Ehrlichkeit am weitesten.


  Sacher hatte nicht viel in der Hand. Es gab nur Spuren von Markus und Ramona, und nach dem Regenguss heute Morgen war selbst die Leiche kiezsauber gewesen. Der Tatverdächtige wusste nichts davon.


  „Du wurdest gesehen, als ihr zusammen mit dem Roller in den Park gefahren seid. Und du wurdest gesehen, als du ALLEIN die Bergstraße herunterkamst. Man hörte ihre Schreie, BEVOR du den Wald verlassen hast.“


  „Ich HAB sie nicht UMGEBRACHT! Sie hatte nur einen blauen Flecken! Hat mich deswegen angemacht! Dann bin ich abgehauen, weil sie auf mich losgegangen ist! ICH WAR DAS NICHT! Ich meine – wäre ich dann NACH HAUSE in mein BETT GEGANGEN? HÄ? Haltet ihr mich für BLÖD?“


  Die Polizisten musterten mit ernsten Mienen den verzweifelten Jungen. Längere braune zottelige Haare, blasses ovales Gesicht, blaugraue Augen, lange schmale Nase. Der Verdächtige trug ein T-Shirt mit dem Logo einer Death Metal Band, die dem Satanskult zugeschrieben wurde. Auf seinem nackten Oberarm prangte ein tätowierter umgedrehter Drudenstern mit Hörnern. In seinem Zimmer fanden sich Tonträger von obskuren Musikgruppen, Bücher über Okkultismus, Serienmörder und Vampire, Zeitungsausschnitte von schwarzen Messen.

  In seinem Führungszeugnis gab es kleine Anzeigen wegen Sachbeschädigung, Grabschändung und blasphemischen Verhaltens auf dem Friedhof und in der Kirche.

  Markus Dietrich war stadtbekannt für seine Ticks. Und jetzt gab er auch noch zu, Ramona Förster wirklich in die Brust gebissen zu haben! Reichlich dumm, der Junge!


  „WOMIT DENN, HÄ?“, schrie Markus und wies auf seinen Mund. „DAMIT vielleicht?“ Er bleckte die Zähne, und Fischer verzog das Gesicht.


  „Schlechtes Gebiss“, flüsterte er Sacher zu.


  Der nickte langsam und wandte sich an den vermeintlichen Täter. „Ihre Kauwerkzeuge sind auch nicht die Tatwaffe, Herr Dietrich. Aber wir werden sie finden. Und NEIN, wir halten Sie nicht für blöd.“

  

  Lilli hatte kaum ein Auge zugemacht. Die kurzen Schlafphasen waren erschöpfend, nicht erholsam, und ausgelaugt stellte sie sich schlafend, als ihre Mutter am nächsten Vormittag zu ihr rein sah.


  „Lilli? Nina und Lukas sind da.“


  Das Mädchen rührte sich nicht. Ruth verschwand wieder und teilte ihren Freunden mit, dass sie noch schlief.


  Am Nachmittag rief die hartnäckige Nina an.


  „Hi“, murmelte Lilli in den Hörer und war ein zweites Mal dankbar dafür, dass ihre Mum das Haus verlassen hatte. Sie fühlte sich elend.


  „Lilli, was war los? Wo warst du gestern Abend? Wir haben auf dich gewartet. Bis Frau Mahrs uns sagte, Alexej hätte dich heimgebracht.“


  „Mir – mir geht’s beschissen. Zuviel Sekt getrunken, was Falsches gegessen. Mum meinte, ich hab mir was eingefangen. Frühjahrsgrippe oder so was.“


  „Das hört man, dass es dir mies geht.“ Nina klang mitfühlend. „Jedenfalls war die Party gar nicht schlecht. Echt mal was anderes! Aber ich finde das Haus und seine Bewohner trotzdem unheimlich. Magst du Krankenbesuch?“


  „Nein! Nein, ich geh gleich wieder ins Bett. Aber danke.“ Lilli schloss kurz die brennenden Augen, ihr war schwindelig. „Grüß die anderen und entschuldige noch mal wegen gestern. Das ging alles so schnell.“

  So verdammt schnell ...


  „Okay, dann gute Besserung. Ich melde mich wieder. Behalt den Kopf oben.“ Beide legten auf.


  Lilli lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und stöhnte leise. „Scheiße ... scheiße scheiße scheiße!“ Sie presste die Hände an den Kopf und schlich wieder in ihr Zimmer hoch. „Alex, was mach ich nur? Was mach ich denn nur? Hilf mir doch!“

  

  „Am liebsten würde ich dir den Hals umdrehen!“ Alexej fixierte Antonia mit funkelnden Augen. „Schickst sie hinter mir her, weil sie mich angeblich gekränkt hat! Du HAST sie ja nicht mehr alle!“


  „Ich hatte das Gefühl, es wäre so“, erwiderte seine Schwester selbstbewusst. „Ich wollte keinen Schaden anrichten, ich hab’s nur gut gemeint.“


  „GUT GEMEINT?“, donnerte Alexej außer sich. „VERDAMMT, du weißt GENAU, was ich da draußen getrieben habe! Hör auf, mich anzulügen! Meinst du, ich MERKE DAS NICHT? Spuck endlich die Wahrheit aus!“


  Antonia zuckte zusammen und schluckte. „Deine Fähigkeiten werden immer besser, Alexej“, flüsterte sie endlich. „Ja, ich habe gelogen. Ich hielt es für das Beste, wenn sie mit deinem wirklichen Ich konfrontiert wird. Sie muss es wissen, bevor sie sich auf dich einlässt. Und wie du dir deine Entschädigung für einen vermeintlich beschissenen Abend holst, ist nichts, was man unter den Teppich kehren kann!“


  „Lass diesen Unsinn!“ Alexej wirbelte herum. „Du machst dir keine Sorgen um sie! Du tust GAR nichts für Lilli oder mich. DU willst doch nur, dass sie mich hasst! Noch EIN MAL“, drohend hob er einen Finger und zückte die prächtige Kralle, „noch ein einziges Mal so eine Einmischung, und ich HATTE eine Schwester. Kapiert?“


  Unter seinem zornigen Fauchen duckte sich Antonia. „Alexej, hör mir zu! Bitte! Es gibt einen triftigen Grund dafür. Ich tue das nicht, um dich zu ärgern.“ Sie war leise, zurückhaltend, beinahe ehrlich. Vorwurfsvoll richtete er seinen Blick auf sie.


  „Weißt du“, sie strich sich den Ärmel ihrer Bluse zurecht, „die Priester haben sich gemeldet. Du wirst dich diesen Sommer einem Ritual unterziehen müssen. Das muss jeder deiner Rasse.“


  Alexej runzelte die Stirn. „Was für Priester?“


  „Ich weiß es auch nicht so genau. Ich bekomme – WIR bekommen noch Bescheid, und dann erfährst du mehr.“


  „Und was zum Teufel hat das mit LILLI zu tun?“


  Antonia sah auf, ihre großen Augen flehend. „Wir haben gehört, es wäre eine langwierige, nicht einfache Zeremonie. Und dass es leichter ist, wenn du unabhängig bist. Ungebunden.“


  Alexej atmete tief durch. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Außerdem war sein Thema Lilli. Und sein Hauptproblem. Priester, Ritual, der Sommer – das alles war noch so weit weg. Aber Lilli nicht. „Darüber reden wir, wenn es so weit ist!“, fratzte er ungeduldig. „Bis dahin HALTE DICH ZURÜCK!“ Mit einem heftigen Türenknallen ließ er Antonia stehen.

  

  Schwärze legte sich über die Stadt. Der Abend brachte Stille und eine klare mondlose Nacht. Lilli lag wach auf ihrem Bett, die Augen auf das freie Fenster und den Himmel dahinter gerichtet. Sie fühlte sich immer noch ausgepumpt, aber schon etwas ruhiger. Der Schock setzte sich allmählich.


  „Sie war grauenhaft zugerichtet“, flüsterte sie in den dunklen Raum, „ihr Brustkorb aufgerissen. Warst du das wirklich, Alexej? Wie oft machst du das? All die anderen wurden auch so getötet. Stand jedenfalls in der Zeitung. Zwei Mal im Monat? Öfter? Brauchst du so viel, um deine Fähigkeiten zu ernähren?“ Seufzend drehte sie sich zur Seite und beobachtete die Zweige des Baumes, die sich leicht im Wind bewegten. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


  Ein Schatten bewegte sich in ihrem Augenwinkel. Jäh setzte sie sich auf und starrte auf Alexej, der im Baum vor ihrem Fenster aufgetaucht war und zwei Fingerspitzen an die Scheibe legte. Seine Miene wirkte sehr ernst. Nein, eher traurig.


  „Ich muss mit dir sprechen, Lilli. Bitte! Lass es mich erklären.“ Seine sanfte raue Stimme drang bis zu ihr durch. Oder kam sie von innen?


  Lilli konnte sich nicht rühren. Völlig steif saß sie da, mit weit aufgerissenen Augen, gab keinen Ton von sich.


  „Ich würde dir niemals etwas tun“, beschwor er sie, „bitte rede mit mir!“


  Sie holte heftig Luft. Endlich konnte sie einen hilflosen Gedanken in trotzige Worte fassen. „Willst du mein Gedächtnis manipulieren? Oder mich beeinflussen und verhexen? Damit alles wieder gut wird? Dir alles schön zurechtzaubern? HÄ?“

  Er durfte ruhig wissen, dass sie wütend war!


  „Nein!“ Entsetzt schüttelte er ganz langsam den Kopf. „Das will ich bei dir doch gar nicht! Ich will, dass du DU bist. Aber dazu“, fügte er sehr leise hinzu, „musst du auch wissen, was ich bin. Rede mit mir, Lilli, BITTE!“


  Sein verzweifeltes Gesicht, seine flehende Stimme rührten sie. Langsam erhob sie sich, ging zum Fenster und öffnete es. Er blieb, wo er war. Stumm sahen sie sich eine ganze Weile an.


  „Danke“, flüsterte Alexej schließlich heiser.


  „Komm hierher auf die Fensterbank bitte. Ich sehe dich so schlecht im Baum.“ Ihre Stimme zitterte, ihr ganzer Körper bebte, und Alexej kam ihrem Wunsch sehr vorsichtig nach. Er wollte sie beim besten Willen nicht schon wieder erschrecken! Obwohl er ihren Mut bewunderte, sich überhaupt mit ihm auseinanderzusetzen ...


  Lilli musterte ihn forschend, als er unmittelbar vor ihr saß. „Wie willst du das denn erklären?“ Auch sie sprach sehr leise, ihre Mum schlief schließlich auf der gleichen Etage. „Wie willst du dieses – diese Schweinerei begründen?“


  Alexej öffnete den Mund, dachte kurz nach, sah sie dann offen an. „Ich weiß es nicht. Ich bin eben so gemacht. Ich brauche menschliches Blut, um meine Gaben, meine Kräfte zu ernähren. Ihr esst Fleisch, ich trinke Blut.“


  „Ich mag Fleisch nicht besonders!“ Lilli verzog das Gesicht. „Und es tut dir nicht leid? Dass sie Angst haben, wenn du sie überfällst? Einen Menschen zu töten macht dir kein schlechtes Gewissen? Alex, das ist MORD!“


  Er antwortete geduldig und sanft. „Nein, Lilli, denn auch Menschen sind Bestandteil der Nahrungskette. Und sie stehen nicht ganz oben an der Spitze. Es gibt nun mal einen Speiseplan, den ihr auch mit Technik und Waffen nicht ändern könnt. Unseren! Aber wir töten niemanden, den wir kennen oder mögen. Es geht wirklich nur um Nahrung.“


  „Speiseplan? Nahrungskette?“ Lilli runzelte die Stirn. „Kannst du keine Blutkonserven trinken? Oder nur ganz wenig nehmen, ohne wen zu töten? Sorry, Alex, ich VERSTEH das einfach nicht!“


  „Blutkonserven?“, wiederholte er erstaunt. „Keine Jagd? Keine echte Beute? Oh Lilli!“ Er begriff, worauf sie anspielte. „Lilli, nein! Es tut mir nicht leid, ein Jäger zu sein. Meine Rasse heult nicht rum, weil wir Blut benötigen, wir fühlen uns deswegen nicht schlecht. Die Natur da draußen hat ihre eigenen Regeln. Ich bin ein Desmo Deus und stolz auf das, was ich verkörpere. Ich glaube, du bringst da jetzt echt was durcheinander.“


  Sie hob das Kinn. „Und was bitte?“


  „Ich bin kein kalter herztoter Vampir, der seinen Blutdurst bedauert und sein Schicksal beklagt. Und womöglich noch zur Beichte geht!“ Er schüttelte ganz leicht den Kopf, ohne Lilli aus den Augen zu lassen. „Wir sind keine ferngesteuerten Untoten, die nur ans Fressen denken, keine kranken Massenmörder und auch keine gewissenlosen Monster. Wir sind Raubtiere. Jäger. Das ist alles.“


  „Jäger? Raubtiere, die Menschen töten?“ Lillis Augen wanderten über seine Gestalt. Irgendwie hatte sie im Moment Probleme, diesen Alexej mit dem von vergangener Nacht in Einklang zu bringen. „Bei uns ist das ein Verbrechen, einen Menschen zu töten. Und ich denke, du weißt das.“


  „Es ist ein Verbrechen, weil ihr es zu einem gemacht habt.“ Er suchte nach Worten, nach irgendeinem Argument, das ihr einen Ansatz gab, über ihre Einstellung nachzudenken. „Menschen waren früher schon Nahrung für andere Geschöpfe, und das ist immer noch so. Verurteilst du einen Wolf, weil er ein Schaf jagt und tötet? Eine Katze, weil sie mit ihrer Beute spielt, bevor sie sie erlegt? Einen Storch, wenn er einen Frosch fängt und lebendig verschlingt? Stell dir mal vor, ein Huhn hätte das Sagen und würde Gesetze machen. Dann begingt ihr jeden Tag Milliarden von Verbrechen!“


  Lilli öffnete den Mund, aber Alexej war noch nicht fertig. „WIR, Lilli, wir töten nicht, wenn wir satt sind. Und nie mehr, als wir benötigen. Und nur, was wir als Beute ansehen. Komm mir nicht mit deiner irrationalen selbstgerechten Weltanschauung, nur weil du ein Mensch bist und ich nicht!“ Er war jetzt offensichtlich wütend. „Eure Rasse ist nicht besser als meine, sie ist in mancher Hinsicht wirklich schlimmer! Ihr stellt euch nur anders dar! Über alles andere!“


  „Alex, das kannst du doch nicht vergleichen! Hühner sind nun mal Tiere, die von Menschen und anderen Tieren gegessen werden!“


  „Und Menschen sind Tiere, von denen WIR uns ernähren! NAHRUNGSKETTE! Ist das so schwer zu kapieren?“


  „Oh, Reden kannst du wirklich gut!“ Erbost stemmte sie die Hände in die Hüften. „Du argumentierst echt nicht schlecht, Alexej Mahrs, schon mal dran gedacht, in die Politik zu gehen?“


  „Verarsch mich nicht! Ist denn nicht alles nur eine Frage des Blickwinkels? Und wie man ihn auslegt? Oder bestreitest du das? Wolltest du eine Erklärung oder nicht?“


  „Oh, Gegenfragen ohne Ende, großartige Diskussion!“ Lilli streckte wütend den Rücken durch. „Ich würde dich zu gern mit in die Schule nehmen, du wärst ein toller Sparringspartner für unseren Relilehrer!“


  „Welchen Teil von RAUBTIER hast du denn nicht verstanden?“, fratzte Alexej ungeduldig zurück. „Meinst du, ich werde zu etwas, was ich nicht bin, nur weil ich dir nicht passe, WIE ich bin? HM? Mich gibt es nicht anders! Weißt du überhaupt, was du willst?“


  Ein Geräusch ließ beide die Köpfe herumwerfen.


  „Toll! Wir streiten, und meine Mutter wird wach!“ Lilli sah ihn mit funkelnden Augen an. „Geh jetzt! Ich will nicht, dass sie dich hier erwischt! Ich hab auch so schon genug Probleme.“


  „Und ich dachte, du wolltest mich nicht verlieren“, sagte er plötzlich ganz leise. „Ich dachte, du ...“, er verstummte, sah sie nur fragend an.


  Lilli spürte einen Stich im Bauch und presste die zitternden Lippen aufeinander. „Alex, ich – ich brauch Zeit. Bitte gib sie mir! Ich will dich“, sie holte tief Luft und zwang sich zur Wahrheit, „ich will dich nicht verlieren, nein. Aber ich muss nachdenken, okay? Sortieren. Das dauert. Du hast mir einen totalen Schock verpasst! Damit muss ich erst mal klarkommen. Und jetzt geh, bitte!“ Panisch schob sie ihn in Richtung Fenster, als im Flur das Licht anging und unter der Zimmertür durchschien.


  Alexej sprang in den Baum, wandte sich noch ein Mal um. „Eins noch, Lilli! Sieh es nicht als Rechtfertigung. Das muss ich nicht und werde ich auch nicht. Das kannst du von mir nicht erwarten. Ich bin, was ich bin, und ich schäme mich nicht dafür.“ Jetzt leuchteten seine Augen in dunklem Silber. „Lass mich deine Entscheidung wissen, wenn du eine getroffen hast. Aber bitte träum mich nicht. Das macht alles kaputt.“ Er verschwand in der Dunkelheit.

  

  „Hast du öfter solche Albträume wie vergangene Nacht?“ Ruth Kittner setzte sich zu Lilli an den Küchentisch und rührte den Tee um.


  Ihre Tochter drehte nachdenklich ihre Kakaotasse hin und her. „Nein“, seufzte sie gedankenverloren, „sag mal, Mum, was macht ein Raubtier aus? Worin unterscheidet es sich von uns Menschen?“


  Die Ärztin hob den Kopf. „Ich habe so viele Gewaltopfer in der Notaufnahme damals erlebt, Lilli. Im Prinzip unterscheidet sie gar nichts von uns.“ Ruth drückte mit einem Löffel den Teebeutel über der Tasse aus. „Oder ist das eine philosophische Frage?“


  „Auch“, Lilli rieb sich die immer noch gerötete Nasenspitze, „nein, eigentlich ausschließlich.“


  Ihre Mutter verzog kurz nachdenklich einen Mundwinkel. „Hm! Dann muss die Antwort anders lauten. UNS unterscheidet von IHNEN, dass wir trotz Verstand und Verantwortung immer mehr haben wollen, als wir brauchen, um glücklich und gesund zu leben. Ein Raubtier folgt seinem Instinkt und dem Drang nach Nahrung. Es hört auf, wenn es satt und sicher ist. Wir hingegen sind habgierig, kriegen den Hals nicht voll. Verletzen uns selbst und zerstören, was wir eigentlich brauchen. Menschen hören nicht auf, sind nie zufrieden.“ Sie erhob sich, um den Teebeutel zu entsorgen. „Ich denke nicht mehr drüber nach, sonst werde ich bekloppt. Diskutiert ihr gerade im Religionsunterricht darüber? Oder in Bio?“


  „Nur so“, Lilli winkte ab, „danke, Mum, für den Gedankenansatz.“ Sie trank ihren Kakao leer. „Ich glaube, ab Montag gehe ich wieder in die Schule, mir geht’s viel besser.“

  

  Lilli erwachte sehr früh am Samstagmorgen. Sie fühlte sich ausgeruht, zog die Jalousien hoch und die Vorhänge beiseite. Ein rosig-nebeliger Dunst lag über dem Garten, und neugierig, wie es wohl riechen mochte, öffnete sie den rechten Fensterflügel. Sie atmete tief ein, schmeckte die feuchte Luft und lehnte ihre Schläfe an die kühle linke Scheibe.

  Alexej ... oh Alex ...

  Ihr Blick wanderte zu den verschwommenen Umrissen des Waldhügels hinauf.

  Sie hätte es doch wissen müssen, nicht? Sie wusste es doch schon immer. Die meisten Geschöpfe, die sie mochte, waren Raubtiere.

  Warum sollte es ausgerechnet bei ihm anders sein?


  Mich gibt es nicht anders. Weißt du überhaupt, was du willst?


  „Ich will dich, Alex“, flüsterte sie, „ich hab mich schrecklich in dich verliebt.“


  Träum mich nicht ...


  Ja, sie hatte gehofft, es sei bei ihm anders. Weil er kein Vampir, kein Werwolf, und erst recht keine hässliche Monsterfratze war, wie Dämonen gerne in den Medien dargestellt wurden. Er bewegte sich unter Menschen, ohne aufzufallen, lebte ähnlich wie sie, nahm menschliche Nahrung zu sich. Liebte die Natur und die Musik.

  Sie hatte die Möglichkeit ignoriert, dass auch er ein Jäger sein konnte. Wollte ihren Prinzen rein und gut wie in ihren Vorstellungen, in ihren Träumen aus der Kindheit.


  Bitte träum mich nicht. Das macht alles kaputt.


  Lilli stieß sich von der Fensterbank ab. Menno, was sollte sie denn tun? Er passte nicht in ihre Ethik, in ihre anerzogene Moral. Und sie nicht in seine.

  Aber sie wollte ihn nicht hassen. Nicht verletzen. Nicht verlieren. Jemand wie ihn kennenzulernen, das war ein lebendig gewordener Traum, ein Märchen, das Wirklichkeit wurde.


  Träum mich nicht, kleine Fee ...


  Verdammt, wenn sie ihn wollte, dann musste sie ihn auch so nehmen, wie er war. Wenn die Natur ihn so gemacht hatte und er wirklich aufhörte, sobald er satt war, konnte man ihm das denn vorwerfen?


  „Er ist nicht nur ein Raubtier“, flüsterte sie und strich sich lange dunkelrote Locken aus dem blassen Gesicht. „Er ist charmant, witzig und intelligent. Und verletzlich, glaube ich. Es hat ihn sehr getroffen, wie ich reagiert habe. Er ist mehr als nur ein mordender Jäger. Er hat Gefühle, ein schlagendes Herz.“

  Sie grinste schief, als sie ihr Spiegelbild musterte. „Eigentlich müsste ich immer noch todmüde sein. Aber ich stehe unter Strom, als hätte mir jemand Koffein injiziert. Ich denke später weiter nach.“

  

  So viel später wurde es nicht, sie hatte keine Chance. Die Sache mit Alexej und Ramona Förster wurde ihr nur wenige Minuten später mithilfe der Tageszeitung gnadenlos unter die Nase gehalten.


  „Den kennst du doch, diesen Markus Dietrich, nicht?“, fragte ihre Mutter. „Ist der nicht mit dir in Englisch? Er soll seine Freundin umgebracht haben, Ramona Förster. Kanntest du die nicht auch?“


  Lilli schluckte. „Markus? Der tut keiner Fliege was zuleide! Okay, er hat ein paar verrückte Ansichten und ist ein Spinner, aber einer von der lieben Sorte! Und richtig gut in Fremdsprachen. Ramona? Was – was ist denn passiert?“ Mit laut klopfendem Herzen kam sie näher, und Ruth reichte ihr die Zeitung.


  „Lies selbst. Sieht nicht gut aus für den Jungen.“

  

  Nein, sah es nicht.

  Lilli packte die Wut über diese Ungerechtigkeit.

  „Er WAR es doch gar nicht!“

  Mit zappelnden Füßen wartete sie, bis ihre Mutter das Haus verlassen hatte. Dann sprang sie unter die Dusche.

  „Ich muss mit Alexej reden. Er hat das verbockt, er soll Markus da auch wieder rausholen!“

  Hastig bürstete sie sich die Haare und schnappte ihre Schuhe.

  „Raubtier hin oder her, er hat einen Verstand und hoffentlich auch ein Gewissen. Er muss was unternehmen!“ Sie schlüpfte in ihre Jacke und nahm den Schlüssel.

  „Wie, ist SEINE Sache!“

  Mit einem lauten Knall fiel hinter Lilli die Haustür ins Schloss.

  

  

  

  9. Die andere Seite


  Lilli hetzte den ausgehöhlten Trampelpfad bergauf durch den Wald. Hörte sie Stimmen oder entdeckte jemanden, verschwand sie im Gebüsch und schlich dort weiter. Ohne Zwischenfälle kam sie schließlich am Mahrsgrundstück an.


  Als das große eindrucksvolle Gebäude vor ihr auftauchte, hielt sie kurz inne. Sie mochte den Anblick der vielen Türmchen, Zinnen und Fenster. Trotz allem – sie musste jetzt da hinein und mit Alexej reden.


  „Pfeif auf das mulmige Gefühl und MACH es einfach, klar?“ Sie holte tief Luft und setzte sich wieder in Bewegung. Doch unmittelbar vor der Haustür zögerte sie erneut. Lilli! Bring es hinter dich, okay? Egal, wie er reagiert, du musst es versuchen! Du kannst Markus nicht im Stich lassen!


  Sie hatte Angst davor, mit dieser Einmischung womöglich zu weit zu gehen. Andererseits ging das echt nicht, dass ihr Mitschüler unschuldig für etwas schmoren sollte, das er nicht getan hatte.


  „Genau deshalb bin ich hier!“, brummte sie und benutzte energisch den Türklopfer. „Jetzt oder nie!“

  

  Ein Hausmädchen öffnete. Doch bevor Lilli erklären konnte, wer sie war und was sie wollte, tauchte Aurels lächelndes Gesicht auf. „Hallo, Lilli, komm rein.“


  „Danke, hallo!“ Sie betrat das Haus, putzte sich ordentlich die Schuhe ab und fragte dann: „Ist Alexej da? Ich muss mit ihm sprechen.“


  Der Mahrs nickte an die Decke. „In seinem Zimmer. Er schläft wohl noch.“ Mit einem Blick entließ er das Hausmädchen und flüsterte dann: „Geh einfach rein und wecke ihn behutsam. Wenn er richtig tief schläft, musst du ihn wach streicheln.“


  Lillis Augenbrauen flogen in die Höhe. „Wach streicheln?“


  Aurel lachte leise. „Das ist bei seiner Rasse so. Geh ruhig“, er klopfte ihr den Rücken. „Keine Angst, er beißt nicht.“ Der Mann verschwand, und Lilli runzelte kläglich die Stirn.


  „Er beißt nicht ... na toll! Da hab ich aber was anderes in Erinnerung!“

  

  Nicht klopfen, hatte Aurel gesagt.

  Sie klopfte trotzdem artig, doch es blieb ruhig. Vorsichtig öffnete sie die Tür.

  Die schweren Vorhänge waren lieblos zugezogen, einige Lichtstrahlen drangen an ihnen vorbei und spendeten Lillis Augen etwas Helligkeit.


  Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging sie vorsichtig auf den Alkoven zu. „Alexej?“

  Nichts.

  Unschlüssig blieb sie stehen und umklammerte das Holz des hohen Fußendes. Zögernd spähte sie nach ihm und hielt für einen Moment den Atem an. Mit offenem Mund starrte sie auf das aufgetürmte Durcheinander von Kissen und Decken.

  Mitten auf den zerwühlten Linnen lag ein prächtiges männliches Geschöpf. Sein langes silberweißes Taghaar umgab wie eine Aureole ein engelsgleiches makelloses Gesicht mit feinen dunklen Augenbrauen und dichten, ebenso dunklen Wimpern an den geschlossenen Augen. Sein trotziger, manchmal hochmütig wirkender Mund wirkte so sanft und friedlich, dass Lilli das gefährliche Gebiss dahinter vergaß.


  „Er ist ja wieder hell auf dem Kopf, ich vergaß, dass wir Tag haben!“, entfuhr es ihr. „Und er ist so schön ... ein Engel, kein Monster! OH!“, sie schnappte nach Luft. „Er hat ja gar nichts an! Scheiße!“

  Mit großen Augen musterte sie ihn. Freude und Scham gleichzeitig ergriffen sie, jetzt, da sie ihn unverhohlen betrachten durfte.

  Warum hatte Aurel sie nicht vorgewarnt?

  Aufreizend und völlig entspannt lag Alexej da, die herrlichste Gestalt, die Lilli je gesehen hatte.


  „Wachstreicheln! Der spinnt ja wohl! Das kann ich nicht einfach machen, er ist doch nackt!“

  Ungeschützt lag er da, ein großer kräftiger geschmeidiger Körper, wundervoll proportioniert, muskulös, fest, aber von natürlicher Anmut. Nichts über- oder unterdimensioniert, nichts antrainiert oder vernachlässigt. Ein ebenmäßiges Geschöpf, ein Kind der Magie.


  „Wie mag das sein, von dir berührt und geküsst zu werden, Alexej Mahrs?“, wisperte Lilli andächtig. „Und wie ist das, dich zu berühren?“ Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, doch auf Aurel zu hören, aber den wischte sie sofort beiseite. „Das trau ich mich gar nicht!“

  Es fiel ihr auch nicht ganz leicht, in dieser hellen Taggestalt den dunklen Prinzen zu sehen, der ihr so vertraut geworden war.

  Alexej, der Lilien regnen ließ und mit ihr durch die Nacht flog.

  Der Dämon, der Ramona getötet hatte ... und andere Menschen.


  Lilli presste die Lippen aufeinander und zwang sich zur Ruhe.

  Okay, Wachstreicheln kam nicht infrage! Vielleicht schlief er gar nicht so fest und es ging auch mit etwas mehr Tageslicht!


  Entschlossen zog sie den nächst erreichbaren Vorhang auf. Helligkeit durchflutete diesen Teil des Raums, doch die Sonne schien nicht direkt hinein. Die wandhohen Fenster wiesen nach Nordwesten.


  Ihr Blick richtete sich wieder auf Alexej. Etwas Komisches zog in ihrem Bauch, etwas, das mit Haben wollen zu tun hatte oder auch ihm gehören.


  Lass das!, schalt Lilli sich selbst, du wirst ihn weder bewundern noch vergessen, weswegen du hier bist, klar? Keine Verliebtheiten! Wenn er sich schon nicht stellt, kann er wenigstens für Markus geradestehen!

  „Alexej? Alexej, wach auf! Ich bin's, Lilli! Bitte wach auf!“

  Er rührte sich nicht.


  „Menno!“ Ungeduldig ging sie um das Bett herum an die Längsseite und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. „Aufwachen, Alex! Komm schon!“

  Sein Herzschlag beschleunigte sich. Lilli strich ihm über den Arm, drückte dann sachte seine Schulter. „Hey, Alex, werd wach!“


  Er rührte sich plötzlich, legte den Unterarm auf die Stirn. Erschrocken floh das Mädchen zurück ans Fußende und umklammerte wieder Halt suchend die Schnitzerei.


  „Lilli?“, murmelte er. „Scheiße, ist das hell hier!“


  Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. „Ja, ich bin's. Wach auf, es ist wirklich wichtig.“


  In Alexejs Bewusstsein sickerte die Tatsache, dass sie wirklich hier war, dass er nicht mehr träumte. Geträumt ... ein winziges Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Gut, dass sie das nicht wusste!

  Er schob den Arm höher und sah sie aus dem Schatten mit klaren hellgrauen Augen an. Sein Schmunzeln wurde breiter.

  Nein, er würde diesen Traum nicht preisgeben, die kleine Fee war so schon verlegen genug!

  „Was tust du hier?“, raunte er versonnen. „Hast du 'ne Entscheidung getroffen?“


  „Ah ... nein“, stammelte sie, „ich hab ein Problem.“


  „Ein Problem?“ Aufmerksam musterte er sie, ohne sich zu rühren. Ihr Gesicht wirkte immer noch übernächtigt. Ihre Augen funkelten dunkel, das mahagonifarbene Haar unterstrich ihre Blässe und schien ihre Iriden noch grüner schimmern zu lassen. Neugierig sog er ihre Emotionen auf, sondierte gründlich nach, um herauszufinden, weswegen sie dort stand. Und entdeckte eine andere Person. Jemand anders war der Grund für ihr Kommen.

  Aber das enttäuschte ihn nicht. Denn ebenso empfing er die feinen Schwingungen ihrer Gefühle, die ER in ihr produzierte ... und der Anblick seines gänzlich nackten Körpers. Er beeindruckte sie trotz seiner mörderischen Seite, und das stimmte ihn zufrieden.


  „Was für ein Problem?“ Er machte keinerlei Anstalten, sich zu bedecken, ließ nur den Arm in die Kissen fallen und sah sie auffordernd an.


  Lilli senkte den Blick und starrte auf das Holz unter ihren Händen. Obwohl nicht sie die Nackte war, fühlte sie sich befangen und unsicher. Sein wissender provozierender Blick enthielt Dinge, die sie nur ahnen konnte. Langsam ließ sie den Atem heraus, blies dabei lange Ponyhaare auf. Sie kämpfte.

  Gegen ihre Unerfahrenheit, ihre Unberührtheit, ihre Schüchternheit.

  Sie kämpfte um ihren Willen und ihren Verstand. Und um den Grund, warum sie hier war.

  Alexej wusste das nur zu genau und sagte kein Wort.


  Plötzlich hob sie den Kopf und sah ihn vorwurfsvoll an. „Du musst etwas tun!“


  „Ich weiß.“ Sein aufreizender Blick und die Sanftheit in seiner Stimme verliehen diesen Worten Zweideutigkeit. Lilli spürte, wie ihre Wangen rot wurden.


  „Bitte, Alex, bring mich nicht durcheinander. Die Lage ist ernst.“


  „Ja, das ist sie.“ Er hörte nicht auf, sie so anzusehen.


  Sie schlug leicht auf das Holz. „Verdammt, sie haben Markus Dietrich eingebuchtet, weil sie denken, dass er Ramona umgebracht hat. Das kannst du nicht zulassen.“


  „Nein“, raunte er und musterte sie nach wie vor mit diesem – diesem –


  „Menno, lass diesen Schlafzimmerblick und hör mir zu!“, schnauzte Lilli völlig überfordert. „Ich will, dass –“ Weiter kam sie nicht.


  Alexej begann, schallend zu lachen.


  „Sag mal“, sie runzelte erbost die Brauen, „nimmst du außer dir selbst vielleicht auch noch IRGENDETWAS ANDERES ERNST? Hast du so was wie ein Gewissen?“


  „Manchmal schon!“ Er kicherte immer noch.


  Lilli stöhnte genervt. „Markus geht's voll dreckig! Er sitzt im Knast, obwohl du's verbockt hast! TU was! Bitte!“


  „Und was?“ Alexej wirkte immer noch unernst, und Lilli riss allmählich der Geduldsfaden. Wie konnte dieser Kerl so gelassen bleiben? Brachte ein Mädchen um, ließ einen Unschuldigen dafür schmoren und tat so, als ginge ihn das alles nichts an!


  „Menno, ich weiß doch auch nicht, was, aber wir müssen ihm helfen! Hol ihn da raus, Alex, bitte!“


  „Wie denn?“, kam es mit treuherziger Miene zurück.


  Lilli schloss kurz die Augen und zwang sich zur Beherrschung. „Keine Ahnung! Du hast doch Möglichkeiten, du kannst zaubern.“


  Der Dämon bewegte sich langsam, wandte sich mit geschmeidigen lautlosen Bewegungen um und ließ sich, auf den Bauch gedreht, mit dem Kopf am Fußende wieder in die üppigen Decken fallen. „Du möchtest, dass ich zaubere?“


  Lilli hatte Schwierigkeiten, nicht instinktiv einen Schritt zurückzuweichen. Sie schluckte. Er war wirklich – verführerisch!

  „Kannst du Markus nicht mit Magie rausholen?“ Es war wirklich besser, bei ihrem ursprünglichen Thema zu bleiben und seinen hübschen Hintern zu ignorieren!


  Alexej sah offen zu ihr auf. „Ich kann nicht durch Wände gehen, kleine Fee, ich bin kein körperloses Wesen.“


  Lilli erstarrte. Ein heftiger Schauer wanderte durch ihren Leib.

  Verdammt, jetzt brachte er sie völlig aus dem Konzept!

  Seine Miene war fragend, auffordernd und enthielt trotzdem einen Hauch von Unsicherheit. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden und ihr Herz schneller klopfte.

  Trotz ihrer Unerfahrenheit hatte sie Unmengen sinnlicher Literatur gelesen und es schön gefunden. Aber Alexejs subtile Art, sich ihr sexuell zu nähern, sie in gewisser Weise ein wenig abzuklopfen, verwirrte sie extrem. Das war das erste Mal, dass ein Mann – und das war er mit knapp 25 Jahren im Vergleich zu ihren bisherigen Freunden – auf diese Weise auf sie zukam.

  Sie brachte keinen Ton heraus.


  Alexej bemerkte das. Sein Gesicht wurde ernst. „Ich kann auch keine Menschen wegzaubern oder unsichtbar machen“, fuhr er schließlich leise fort, „und ich kann das mit mir genauso wenig. Was also, glaubst du, soll ich tun?“


  „Könntest du dich nicht in ein klitzekleines Tier verwandeln? So kommst du in das Gefängnis rein und auch wieder raus.“


  Er lächelte anerkennend. Dumm war sie wirklich nicht! „Und wie winzig ist so ein Tier, in das ich mich verwandeln soll?“


  „Ich weiß nicht, eine Maus? Eine Spinne?“ Sie war dankbar, dass er umgeschwenkt hatte. Noch eine Minute länger dieser Ausziehblick, und sie wäre Hals über Kopf davongelaufen! „Du könntest die Schlüssel klauen und Markus freilassen.“


  „Und dann?“


  Das Mädchen runzelte die Stirn. „Was und dann?“


  Alexej lachte leise, und Lilli spürte wieder diese gemeine verräterische Hitze auf ihren Wangen. Menno, das war unfair!


  Er wurde ernster. „Wo soll er denn hin? Sie verfolgen ihn doch, kleine Fee.“


  „Ja, aber ich dachte, du lieferst vorher einen Beweis für seine Unschuld.“


  „Und welchen? Soll ich ihnen einen entzückenden Markus-wars-nicht- Brief schreiben auf Büttenpapier mit dem Mahrswappen drunter? Oder meine Visitenkarte bei der nächsten Leiche deponieren? Noch so einen Mord begehen?“


  „Himmeldonnerwetter, NEIN!“, platzte es erschrocken aus ihr heraus, und das Gesicht, das sie jetzt machte, hätte ihn beinahe wieder laut lachen lassen.


  Er verkniff es sich. „Ich seh schon, das gefällt dir auch nicht.“


  „Nein“, gab sie kleinlaut zu, „gibt es denn keine andere Möglichkeit? Bitte mach was!“


  Er sah sie von unten her an. „Okay! Wenn du dir das so sehr wünschst, überleg ich mir was.“


  „Hol Markus da raus!“


  „Okay!“


  Lilli war skeptisch, weil er sich plötzlich so kooperativ verhielt. „Alex, ich möchte, dass er nicht mehr als Mörder gesucht wird. UND ich will ihn auf seinen eigenen Füßen laufen sehen, nicht in einem Zinksarg liegend, okay?“


  „Okay“, meinte er zum dritten Mal und hob die Hand. „Das lässt sich sicherlich bewerkstelligen. Sonst noch einen Wunsch, liebste Lilli?“


  „Nein, das reicht mir! Das wäre wirklich toll von dir!“ Erleichtert ließ sie das Fußende des Bettes los und wischte sich verstohlen die feuchten Hände an den Oberschenkeln ab. „Ich wünsche mir einfach nur, dass du ihn rettest.“


  „Ich lass mir was einfallen.“ Alexej verließ das Bett und angelte nach einem leichten schwarzen Morgenmantel. Seine weiße Mähne fiel seidig über seinen Rücken, und Lilli musste unwillkürlich lächeln.


  „Wusstest du“, fragte er plötzlich, während er den Gürtel zuband, „dass früher Dämonen und Engel das Gleiche waren?“


  „Ja, inzwischen weiß ich es, Alex. Ich hab im Internet recherchiert.“


  Er blieb unmittelbar vor ihr stehen. „Alles hat zwei Seiten“, flüsterte er. „Was mich betrifft, darfst du wählen. Beide oder keine. Das ist alles, was ich dir anbieten kann. Das Gesamtpaket.“


  „Ich weiß. Es ist nur nicht ganz einfach für mich, mich damit abzufinden.“


  „Versteh ich“, er biss sich kurz auf die Unterlippe, „aber zerkrümel mich bitte nicht. Ich bin kein Rosinenkuchen.“


  „Was?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. „Wie meinst du das?“


  Er winkte ab. „Schon okay. Es gibt eben Dinge, die in der Natur liegen. Die kann ich nicht ändern, selbst, wenn ich es wollte.“ Sein Blick blieb forschend.


  „Entschuldige, Alex, ich will dich nicht zerkrümeln. Aber ich brauche noch etwas Zeit. Bitte gib sie mir.“


  „Ich drängle nicht. Du musst dir sicher sein, worauf du dich einlässt. WENN du es tust.“


  Sie nickte zurückhaltend. „Kümmerst du dich schnell um Markus?“


  „Heute.“


  „Oh DANKE!“ Überschwänglich sprang sie hoch und umschlang seinen Hals. „Danke, Alex!“ Verlegen ließ sie ihn gleich wieder los und machte einen Schritt rückwärts. „Markus ist ein netter Kerl. Ich werd dir das nie vergessen! Tschüssi!“ Sie winkte kurz und verließ überstürzt das Zimmer.


  Alexej sah völlig verdutzt auf die geschlossene Tür. „Sie hat mich so schnell wieder losgelassen, dass ich sie nicht mal umarmen konnte ...“

  

  Aurel las mutterseelenallein und aufmerksam bei einem späten Frühstück die Zeitung, als Alexej erschien. Das Blatt war voll von verrückten Meldungen. Der Mord an Ramona Förster, Markus Dietrichs Verhaftung, der rätselhafte Tod des Jürgen Fohne — Eva Gessler hatte saubere Arbeit geleistet!


  „Diese grauenhafte Schmierkolumnistin arbeitet ja immer noch für die hiesigen Medien“, murmelte er und schnalzte abfällig mit der Zunge. „Schau an, und der neue Arzt ist ein alter Bekannter! Fabian Balsak!“


  „Gibt's keine guten Neuigkeiten?“, fragte Alexej aufgeschlossen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sofort tauchte ein Hausmädchen auf, um ihm frischen Kaffee einzuschenken.


  „Doch, die gibt es auch“, Aurel blätterte um, seine Augen wanderten über die nächste Seite. „Bibliothek und Stadtarchiv wurden renoviert und werden demnächst wieder öffnen. Soll ein Fest werden für die Asphaltbewohner.“


  „STOP!“ Alexej hielt die Handfläche über die Tasse und sah das Hausmädchen mit blitzenden Augen an. „Kannst du dir nicht merken, dass ich viel Milch reinschütte? Mach sie nicht so voll! Ah – wer ist das?“ Fragend spähte er zu Aurel.


  Der sah nicht auf. „Das ist Frau Schacht, sie macht das nur vorübergehend. Normalerweise macht sie die Wäsche. Wir suchen noch Ersatz für Frau Daum.“


  Die Angestellte stellte erschrocken die Kanne auf den Tisch. „Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht. Ich merke es mir!“ Sie knickste kurz und verließ hastig den Raum.


  Alexej wies mit dem Daumen über die Schulter und runzelte die Stirn. „Wo ist denn die andere?“


  „Darüber wollte Antonia mit dir sprechen.“ Aurel blätterte weiter um und lächelte glücklich. „Ah, die Todesanzeigen! Wieder ein paar Ratten weniger!“


  „Mit MIR? Wieso mit MIR?“


  „Auch das wird sie dir erzählen.“ Der älteste Mahrs faltete die Samstagszeitung zusammen und legte sie beiseite. „Und? Wie war Lillis Besuch?“ Er nahm ein Brötchen.


  „Lillis Besuch?“ Alexej stellte die Milch ab. „Gut.“ Er wollte nicht mit Aurel über Lilli sprechen.


  „Gut?“


  „Gut.“ Er nahm seine Tasse und trank sie komplett leer. „Dieses Hausmädchen hätte wenigstens fragen können, wie viel Kaffee ich da drin haben will, wenn sie es schon nicht weiß.“


  Aurel hob eine Augenbraue. „Du hast sie geduzt. Darf ich dich noch einmal darauf hinweisen, dass unsere Angestellten gesiezt werden?“


  „Ist das nicht egal?“ Alexej schenkte sich selber nach. „Weswegen will Antonia mit MIR über das fehlende Hausmädchen reden? Ich hab der Frau nichts getan.“


  „Frag unsere Schwester!“


  Alexej runzelte eine einzelne Braue. „Was soll dieser Schwachsinn? Warum sagst du es mir nicht?“


  „Weil ich gar nicht weiß, was sie dir sagen will. Ich halte mich da raus.“


  „Wie immer, du hältst dich aus allem raus. Hauptsache, du kannst dich bekiffen.“ Er kippte auch die zweite Tasse hinunter und stand auf. „Ihr geht mir echt irgendwie auf die Nerven. Jeder deutet was an, keiner spuckt's aus. Antonia sagte was über eine Zeremonie und Priester, ging aber auch nicht näher drauf ein. Seit wir wieder hier sind, benehmt ihr euch echt merkwürdig.“


  Empört hob Aurel den Kopf. „Was ich rauche, geht dich nichts an. Und wichtige Dinge mit dir zu besprechen, ist Antonias Aufgabe, nicht meine!“


  „Dann halt in Zukunft GANZ den Mund!“ Alexej verließ gereizt das Frühstückszimmer.


  Sein Bruder sah ihm hinterher. „Was ist denn mit DEM los?“

  

  Der junge Dämon schnappte sich gerade seinen Mantel in der Eingangshalle, als Antonia erschien.


  „Halt! Wo willst du hin, Alexej?“


  Er hielt inne, wandte sich ganz langsam um und knurrte leise vor sich hin. „Einen wunderschönen guten Morgen, Schwester! Danke, dir auch!“ Mit silbern funkelnden Iriden sah er sie an. „Weg, warum?“


  „Ich hab extra darauf gewartet, dass du endlich aufstehst“, Antonia seufzte betont. „Frau Daum hat gestern gekündigt und ist ab heute krankgeschrieben. Sie kommt nicht wieder.“


  „Ja und?“


  „Wir brauchen Ersatz. Kümmer dich bitte darum.“


  „Ich?“ Alexej riss die Augen weit auf. „Wieso ICH?“


  Seine Schwester stemmte die Hände in die Hüften. „Weil du hier AUCH mal was tun kannst! Ich kann mich nicht um ALLES kümmern! Außerdem hast du Frau Daum Angst eingejagt! Sie sagte, du hättest die Zähne gefletscht und sie bedroht.“


  „Wenn sie das nicht abkann, ist sie hier sowieso falsch. Um ALLES kümmern? Was TUST du denn?“


  „Was ich TUE?“ Aufgebracht warf sie den Kopf in den Nacken. „Ich rede mit den Vermögensverwaltern, bespreche und organisiere alles rund ums Haus und den verdammten Garten und den Zaun, um die Finanzen, Firmen, Grundstücke und Rechnungen! ICH kümmere mich darum, dass HIER alles glattläuft inklusive des Personals, dass Angelo vernünftige Lehrer hat und dass DU nicht über die Stränge schlägst!“ Sie war immer lauter geworden und senkte die Stimme gut erzogen auf ein Flüstern. „DU kümmerst dich um GAR nichts! Faul wie eh und je! Verlässt dich darauf, dass andere alles erledigen!“


  „DU hast selbst immer gesagt, dass WIR nichts tun müssen, weil es Leute gibt, die dafür bezahlt werden, es zu machen. Also stell jemanden ein, der sich um diesen ganzen Firlefanz kümmert, dann hast du auch mehr Freizeit.“


  Antonia wollte etwas einwenden, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Außerdem hab ich letztens ein paar Zettel unterschrieben, weil du das nicht konntest. Also sag nicht, ich tue NICHTS! Und jetzt hab ich was furchtbar Wichtiges zu erledigen.“


  „Zettel?“ Empört hob sie die Augenbrauen. „Das waren dringende Verträge! Hast du sie überhaupt gelesen?“


  „Ich? Wozu denn? Dafür haben wir doch teuer bezahlte Fachleute!“


  „Verdammt, Alex! Ich kann deine Angelegenheiten nicht AUCH noch für dich erledigen. Das ist nun mal Dein Haus, da musst DU unterschreiben! Lies in Zukunft bitte, was du absegnest.“


  „Und was tut Aurel? Hä? Außer kiffen und rumvögeln?“


  Antonia stöhnte laut und spreizte die Finger beider Hände. „Aurel? Reden wir nicht über Aurel, klar? Kümmer dich bitte drum, uns fehlt ein Angestellter!“


  „Fürs Frühstückszimmer?“ Alexej klang desinteressiert. „Kaffee kann doch jeder einschenken! Sofern er weiß, wie viel!“


  „Oh ALEXEJ!“ Antonia schlug mit beiden Fäusten in die Luft. „Wir stellen doch niemanden ein, nur, um KAFFEE auszuschenken! Nein, wir brauchen noch eine Reinigungskraft. Dieses Haus hat furchtbar viele Zimmer, und –“


  „Dann zieh in die Hundehütte vorne am Tor, die ist kleiner!“, fratzte Alexej und ließ sie einfach stehen. „Ich habe jetzt einfach keine Zeit für so einen Schwachfug! JAAA, ich kümmer mich später drum!“ Hinter ihm fiel mit einem dumpfen Geräusch die Haustür ins Schloss.


  Antonia starrte sie an. „Was zum Donnerwetter hat ER denn dringendes zu tun? Sein Alltag besteht doch nur aus Freizeit!“

  

  Während Alexej in den folgenden Stunden gewissenhaft die Lage sondierte, um den Wunsch seiner kleinen Fee zu erfüllen, stand diese in der offenen Badezimmertür und sah ihrer Mutter beim Schminken zu. „Wann bist du denn verabredet?


  „In einer Stunde, um sieben. Er ist wirklich sehr nett.“


  „Ich dachte, du gehst nicht mit Kollegen aus.“ Ihre Tochter zwinkerte. „Never fuck the company und so.“


  „Hey, benimm dich!“ Ruth lachte und legte die Wimperntusche beiseite. „Manchmal ändert man eben seine Meinung.“


  Lilli horchte auf. „Wann?“


  „Wenn man eines Besseren belehrt wird? Die Sichtweise sich ändert? Oder man situationsbedingt zugreifen will? Es gibt Dinge, die bieten sich nur ein Mal im Leben. Und nicht alle sind schlecht.“ Sie zwinkerte zurück. „Fabian Balsak ist zwar bei uns neu, aber ein erfahrener Mann und Arzt. Er ist sehr diskret und kann Beruf von Privatleben trennen. Und ich kann das auch. Also, warum es dann nicht probieren? Außerdem gehen wir nur aus.“ Sie wählte einen Lippenstift.


  Lilli dachte kurz nach. „Und wenn es Dinge gibt, die untrennbar miteinander verbunden sind? Man nur die Wahl hat zwischen alles oder nichts?“


  „Muss man wissen, was man will und sich zumuten kann. Manchmal ist nichts besser als alles. Und manchmal ist es andersrum.“


  „Woher weiß ich das?“


  „Hm!“ Ruth schmunzelte. „Bauchgefühl? Wirklich wissen tust du es erst hinterher. Sag mal“, sie wandte sich mit ernsterer Miene an ihre Tochter, „machst du dir um mich solche Sorgen? Oder denkst du generell darüber nach? Bist du vielleicht in so einer Situation?“


  Lilli schürzte die Lippen und nickte ganz langsam. „Ich schätze – ja.“


  „Willst du’s mir erzählen?“


  Heftiges Kopfschütteln war die Antwort. „Noch nicht.“


  Ruth musterte sie nachdenklich. „Du bist so jung. Nimm die Entscheidung, die dich glücklich macht. Wenn dich der Gedanke, etwas NICHT zu tun, unglücklich macht, ist es falsch, es nicht zu tun. Die Jugend ist eine Zeit zum Ausprobieren. Sei nur bitte verantwortungsvoll, du bist volljährig.“


  „Danke, Mum, wenn ich deinen Segen habe, hilft mir das schon mal. Ich geh meine Blumen gießen.“ Lilli machte kehrt und schlurfte gedankenversunken zu ihrem Zimmer zurück. Mitten im Flur blieb sie stehen. Betroffen kräuselte sich ihre Nasenwurzel. „Ich fürchte nur, da gibt es kein großes Rumprobieren. Nur Entweder Oder ... ich soll ihn doch nicht zerkrümeln“, sie seufzte lautstark. „Menno, warum passiert ausgerechnet mir so was schwieriges?“

  

  Dunkelheit lag über der Stadt, bedrückende Stille herrschte, nichts war los an diesem Abend. Die Bürgerwehr stellte in diesen Tagen ihre Aktivitäten vorerst ein, weil die Polizei ungestört ihre Arbeit verrichten wollte.

  Auch im Stadtwald blieb es ruhig. Nicht einmal die Käuzchen riefen, kein Uhu ließ sich vernehmen. Sogar die allabendlich auftauchenden ersten Insekten schienen sich verdrückt zu haben.

  Es war still.

  Zu still.

  

  Diese Stille brütete auch in der dunklen Zelle, auf deren schmalem Bett Markus Dietrich lag. Seine Eltern hofften zwar, dass sein Anwalt ihn hier rausholte, aber er glaubte nicht mehr daran.

  Alles hatte sich gegen ihn verschworen. Die drückende Einsamkeit in ihm war furchtbar, die Hilflosigkeit schmerzte unglaublich.

  Ausgeliefert. Leer und verzweifelt.

  Er konnte nichts tun.

  Sein Gesicht brannte vom Weinen.

  Wie gerne hätte er seine Wut, seine Hoffnungslosigkeit und seine Verwirrung über dieses Scheißspiel ausgekotzt. Aber nicht mal DAS funktionierte!

  Am liebsten wäre er gestorben — und dann wie die Krähe zurückgekehrt, genau! Rache nehmen, den wahren Mörder von Ramona finden und es allen beweisen, dass er unschuldig war, jaaaa, das wär’s gewesen, Mann!

  Er lächelte still und träumte sich weg, malte sich aus, wie er aussehen würde und welche Macht er hätte.

  Ah bah, nein, das mit der Krähe gefiel ihm nicht, denn dann musste er ja wieder ins Grab zurück, sobald er sich gerächt hatte. Er wollte aber bleiben, diese Macht behalten, als Geschöpf der Nacht leben, als Vampir zum Beispiel!

  JA, DAS war gut! Ein VAMPIR! Hatte er doch sowieso immer sein wollen! Aber dazu musste er einem begegnen, der ihn zu einem machte.

  Oh, wie lange, wie oft hatte er nach ihnen gesucht? Wo versteckten sie sich?

  Den Ersten, der ihm über den Weg lief, würde er anflehen, ihn zu einem Untoten zu machen, nicht lockerlassen, so eine Chance bloß nicht verstreichen lassen!


  Markus seufzte inbrünstig, seine Sehnsucht wurde quälender. Das war die Erlösung, die er sich immer gewünscht hatte! Auf ewig in der Nacht zu leben, mehr drauf zu haben als all diese Scheißspießer hier!

  Ein Vampir wollte er sein, jaa, und so aussehen wie der da!

  Stark, mächtig, mit leuchtenden Augen und teuflisch schönen Zähnen, wie der da, mit einem diabolischen Gesicht, das jeden verführte, einem Lächeln, das betäubte, genau wie der da, und mit diesem herrlichen kühlen Duft, unaufdringlich wie ein Nachtwind, wenn er leicht durchs Haar fuhr, und er wollte auch einen bodenlangen schwarzen Umhang mit Kapuze tragen wie der da und fliegen können und –


  „Mach dir keine Sorgen mehr, ich werde tun, was immer du dir wünschst“, raunte DER DA.


  Eine heftige Gänsehaut wanderte über Markus’ Körper. Er starrte in das betörende Antlitz eines düsteren Engels, der direkt neben ihm saß und auf ihn hinuntersah. Wilde Erregung packte den jungen Mann, sein Atem ging schneller. „Verdammt, du bist gekommen!“, flüsterte er inniglich, „du bist endlich gekommen!“


  „Du hast mich gerufen, und ich habe dich gehört“, wisperte der ersehnte Besucher. Markus spürte so viel Liebe, dass er erleichtert losweinte.


  „Mach es! Bitte mach es!“, schluchzte er. „Ich hab mir das immer so gewünscht! Keine Ahnung, was ich noch tun sollte! Überall hab ich dich gesucht, auf den Friedhöfen, in den Ruinen und Kellern, nachts am Himmel ... ich hab dich so gesucht!“


  „Ich weiß“, flüsterte der Dämon zärtlich und streichelte Markus’ feuchte Stirn, strich ihm über die unrasierten Wangen. „Die Verbindung zwischen uns war immer schon sehr stark, ist so intensiv geworden, dass ich den weiten Weg herkam, um für dich zu sorgen. Weine nicht, mein Freund, es wird alles gut werden.“


  Doch der Schüler war so überwältigt, dass er nur noch lauter schluchzte. „Geh nicht mehr weg! Bitte geh nie wieder weg!“


  Der Vampir zog ihn in seine Arme, drückte ihn sanft an die Brust und fuhr über sein Haar. „Du warst so einsam, Markus Graf Valek, doch das ist jetzt vorbei.“


  Der Junge hob abrupt den Kopf. Der Vampir kannte seinen heimlichen Namen? Den Namen seines ganz persönlichen Helden, den Titel, den er sich selbst gegeben hatte?


  „Ich kenne alle geheimen Namen“, flüsterte der dunkle Retter, „alle wahren Namen. Von nun an bist du Markus Graf Valek, denn du gehörst zu den Auserwählten.“


  Markus hielt die Luft an. WOW! Genau DAVON hatte er all die Jahre geträumt, verdammt noch mal, das war der HAMMER!

  Und jetzt kam der Vampir, um ihm zu helfen! HA! Von wegen, es gab sie nicht! Von wegen, der bekloppte Dietrich hat einen Schuss!

  Dieses Wesen holte ihn hier raus, und dann würde Markus es allen zeigen, ihnen allen beweisen, dass er immer recht gehabt hatte, dass es sie gab, jaaa, genau das wollte er tun! Nie wieder würde es jemand wagen, über ihn zu lachen oder ihm einen Vogel zu zeigen!


  Der Dämon klopfte ihm den Rücken, trocknete ihm die Tränen und sah ihn aufmerksam an. „Bist du, Markus Graf Valek, bereit, zu sterben, um ewig zu leben?“


  „JA!“ Fasziniert starrte er in die silbern schimmernden Augen seines Erlösers.


  Der dunkle Engel lächelte zufrieden. „Ich werde mir von deinem Blut nehmen und es dir mit meinem vermischt zurückgeben. Bist du bereit, die dunkle Gabe anzunehmen?“


  „JA!“ Markus bog seinen Kopf zur Seite, damit der Vampir an seinen Hals kam.


  „Nein“, raunte das mächtige Geschöpf, „ich brauche das Blut deines Herzens, dort, wo die Wahrheit in dir liegt, die Reinheit.“ Mit sanften Fingern schob er Markus’ T-Shirt hoch, legte Bauch und Brust frei, strich liebevoll über seine Haut.


  Völlig betäubt registrierte der junge Mann noch, dass er unter diesen zarten, doch fordernden Berührungen eine nicht zu übersehende Erektion bekam. Allerdings blieb ihm keine Zeit, lange darüber nachzudenken, ob das peinlich war. Der Vampir biss zu, drang tief in seine Brust, und innerhalb weniger Sekunden fiel Markus in einen ungeheuren Rausch. Die vielen Gefühle und Gedanken, die ihn umwirbelten, waren unvorstellbar intensiv. Sie durchfluteten jede Faser, jeden Nerv, jeden Pulsschlag seines Körpers, machten ihn schwerelos, blind, taub. Er hörte nur noch ein Brausen, wie das Tosen eines Sturmes, sah einen Himmel über sich und einen wolkenbeschatteten Mond, auf den er zuraste.

  SCHNELLER! Immer schneller und NOCH schneller – ROT!

  Plötzlich wurde alles hellrot und heiß und lebendig.

  Markus starb glücklicher, als er je zuvor in seinem Leben gewesen war.

  

  Sonntagmorgen durchzuckte eine Welle der Panik die Polizei, als man den kalten toten Körper von Markus Dietrich entdeckte. Die sanft lächelnde Leiche, fest verschlossen in der Zelle, war ein Rätsel. Wie konnte jemand Unbefugter in etwas einbrechen, aus dem man nicht ausbrechen konnte?

  Noch mysteriöser war die Nachricht, die sie bei ihm fanden, in einer etwas ungeübten Handschrift, die nicht dem Toten gehörte: „Er war es nicht. Ich war ’s.“


  Lilli, die gerade von einem Sonntagsbäcker zurückkehrte, um ihre Mutter mit frischen Brötchen zu überraschen, bekam den Wirbel mit. Stocksteif blieb sie an der Straßenecke stehen. Wortfetzen drangen durch ein gekipptes Fenster der Polizeistation, Josef Sachers Stimme, die sie nur allzu deutlich verstand.


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, ihr wurde übel. „Du solltest ihn retten, nicht umbringen“, wisperte sie langsam. „Du hast mich belogen, Alexej Mahrs! Total verarscht!“

  

  Fabian Balsak, völlig übermüdet von dem langen Abend mit Lillis Mutter, Hauptkommissar Sacher und sein Chef Keppler standen vor einem Problem. Der erste Mord innerhalb eines gut verschlossenen Gebäudes. Keine Hinweise auf einen Einbruch, kein vermisster Schlüssel, keine Lücken in den Dienstplänen oder auf den Kameras, nicht mal ein verräterisches Staubkörnchen. Die friedliche Idylle der entrückt lächelnden Leiche des 19-Jährigen war schockierend.

  Keine äußerlichen Wunden waren zu entdecken, nichts!


  „Er soll auf jeden Fall auf Gifte untersucht werden“, Sheriff Sacher war sehr nachdenklich, „Drogen, irgendwelche Substanzen! Dass ausgerechnet HEUTE die Lange nicht in der Stadt ist!“ Die Professorin hatte die meiste Erfahrung mit ihren stadteigenen Problemen. „Egal, wer ihn sich heute ansieht, ich will, dass sie es morgen noch einmal tut! Sie kennt die Umstände von – den Vorgängen hier.“ Sacher wischte sich mit dem Handballen die Stirn. „Verfluchte Stadt!“

  Er ahnte, wer dahinter steckte. Ein Geschöpf gab es, das zu solch einem Rätsel fähig war, ein einziges. Aber er hatte keine Beweise. Ahnungen boten dem Polizisten keinen Handlungsspielraum.

  

  Lilli war unglaublich wütend.

  Niedergeschlagen.

  So was von enttäuscht!

  Immer noch war ihr übel und kalt.

  Das konnte doch alles gar nicht wahr sein!

  Was hatte Alexej sich dabei gedacht?

  Sie ballte die Fäuste.

  „Wenn er mir je wieder unter die Augen treten sollte, werde ich ihn dermaßen zusammenscheißen, dass er nicht zu Wort kommt! Ich hab keinen Bock darauf, dass er sich mit Gegenfragen oder aalglatten Argumenten aus der Affaire zieht! DIESMAL NICHT!“

  

  „Oh Lilli“, murmelte Alexej, „das ist doch erst der Anfang meines Plans.“ Er verließ den Baum, schwang sich in die Luft und flog über Kittners Garten davon. „Warum vertraust du mir nicht?“ Er verschmolz mit der Abenddämmerung.

  

  „BITTE WAS?“ Polizist Fischer riss die Augen weit auf. „Die Leiche ist verschwunden?“


  „Markus Dietrichs Körper wurde um – Moment“, ein Assistent der Gerichtsmedizin blätterte in einem Büchlein, „gegen 20 Uhr zum letzten Mal gesehen. In seinem Kühlfach.“


  „Und jetzt ist er weg?“


  „Ja, jetzt ist er weg.“


  „Ach du Scheiße!“, Fischer stöhnte inbrünstig. „Wie soll ich das meinem Chef klarmachen? Sacher reißt uns den Arsch auf!“

  

  Es war spät, eine halbe Stunde vor Mitternacht.

  Die schlaflose Lilli presste ihre Stirn an die kühle Fensterscheibe und malte sich aus, was sie Alexej alles an den Kopf werfen würde.

  „Arschloch! Lügner! Du und deine Scheißspielchen! Verarschen kann ich mich auch alleine! Mistkerl!“

  Sie seufzte. Alexej log oder log nicht, er tat, was er wollte, egal, was man von ihm verlangte oder er zusagte. Er war unzuverlässig, nicht einzuschätzen.

  Gefährlich.

  „Oh, und er weiß bestimmt, was ich über ihn denke!“ Sie schnaubte. „Das kann er auch ruhig wissen! Ich werd ihm das alles um die Ohren hauen!“


  Es tippte jemand an die Scheibe. Lilli fuhr auf und wich zurück. Hell leuchtende silberne Augen musterten sie.


  „Bitte mach auf, Lilli, ich muss mit dir reden. Lass mich rein.“


  „NEIN! Geh weg!“ Sie schluckte. All die Beschimpfungen konnte sie ihm auch ein anderes Mal an den Kopf werfen, oder nicht? Ihr eigener war plötzlich leer gefegt.


  „Ich tue dir doch nichts, Lilli. Lass mich erklären, was ich vorhabe.“


  „Auf deine Scheißerklärungen kann ich verzichten! Du bringst mich bloß wieder durcheinander und zerlegst alles, was ICH sage! Verschwinde! Du hast mich belogen! Und Markus ermordet!“


  „Er wird leben, Lilli. Und niemand klagt ihn noch mal an. Komm mit mir, ich zeig's dir.“


  Das Mädchen presste zornig die Lippen aufeinander.


  „Bitte, Lilli!“


  „Verzieh dich! Ich will dich nie wieder sehen!“


  Alexej presste eine Handfläche an die Scheibe. „Du vertraust mir nicht. Meinen Gaben auch nicht. Du glaubst mir nicht. Warum wolltest du dann, dass ich ihn rette?“


  Lillis Lippen zitterten, sie kämpfte mit den Tränen. „Weil ich dachte, dass du ehrlich zu mir bist. Dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich hab mich getäuscht.“


  „Nein“, der junge Dämon schüttelte ganz langsam den Kopf, „hast du nicht. Ich werd's dir beweisen. Ich möchte nicht, dass du so über mich denkst. Das tut weh.“


  „So enttäuscht zu werden tut auch weh“, wisperte sie und wusste, er hörte sie genau. „Wie soll ich dir vertrauen, wenn du solche Böcke schießt?“


  Er nahm die Hand von der Scheibe. „Ich werd's dir beweisen. Falls du es doch gleich sehen willst, kannst du jederzeit kommen. Wir sind oben im Haus. Du bist immer willkommen. Überleg's dir, Lilli.“


  „Ich wüsste nicht WAS!“


  „Du hast mich mal gefragt, ob ich außer mich selbst noch etwas anderes ernst nehme. Ja, das tue ich – dich! Gib mir eine Chance! Bitte!“ Er blies ihr eine Kusshand zu und verschwand in der Dunkelheit.


  Lilli starrte auf die nun leere Fensterscheibe. Ihre Hoffnungen zankten sich mit der Leere, die sich heute Morgen in ihr ausgebreitet hatte. „Ah, verdammt!“ Sie stapfte kurz mit dem Fuß auf und umschlang ihren Oberkörper. „War Markus' Tod nur ein Trick? Wegen der Polizei? Vielleicht hält er ja sein Versprechen doch ... vielleicht ... oh, schon WIEDER ein Vielleicht!“

  Diese ständigen Vielleichts nervten langsam wirklich!

  Lilli brauchte Sicherheiten, feste Zusagen, um zu vertrauen. Aber alles, was Alexej schaffte, war, sie permanent zu verunsichern und alles auszuhebeln, was sie als richtig zu kennen geglaubt hatte!

  Verzweifelt rieb sie sich die Stirn.

  „Alles dreht er um ... alles, was ich gelernt habe, sieht jetzt anders aus ... nicht falsch, aber anders. Hmpf!“ Nachdenklich blickte sie vor sich hin, hob dann entschlossen den Kopf. „Okay! Okay, Alexej Mahrs!“ Energisch griff sie nach Jeans und Sweatshirt. „Ich seh mir das an. Ich will es wissen. Du bekommst diese Chance. Deine letzte! Grrrr!“ Sie zwängte ihre prächtigen Locken in ein Haargummi. „Himmeldonnerwetter, dieser Kerl macht mich echt WAHNSINNIG!“

  

  Als Lilli die Hand hob, um den Türklopfer zu benutzen, wich das mächtige Türblatt zurück und machte ihr Platz. „Okay!“ Das Mädchen holte tief Luft und betrat mutig die Eingangshalle. Überrascht sah sie sich um. „Oh wow! Ist das schön!“

  Zahlreiche Kerzen erhellten den Raum, führten in einer warmen Spur die Treppe hinauf zur Galerie und von dort aus weiter.


  Lilli musste unwillkürlich lächeln. „Na, das ist mal eine schöne Art, mir den Weg zu weisen. Er hat gewusst, dass ich komme. Ich werde erwartet ... von Alexej. Dass er sich keine Mühe gibt, kann ich wirklich nicht behaupten.“ Sie lachte leise und folgte der Lichterspur.

  

  Im zweiten Stock angekommen ließ sie gerade die letzte Stufe hinter sich, als ein dumpfer Glockenschlag ertönte. Lilli verharrte angespannt, lauschte. Vier Mal schlug der Ton die volle Stunde an, dann folgten 12 noch tiefere Klänge.


  Gänsehaut zog sich über ihren Rücken. Mitternacht ... seit wann gab es hier einen Glockenturm?

  Erstaunt hob sie den Kopf. Bei jedem Klang entzündete sich eine Kerze an der Wand direkt vor ihr. Wie von Geisterhand funkten winzige Feuer an den Dochten, wuchsen und leuchteten hell auf ... 12 Stück. Sie standen auf einer lang gestreckten glattpolierten Kommode, erschienen ein zweites Mal in einem riesigen altertümlichen Spiegel, der nach vorne geneigt darüber an der Wand hing. Lilli sah sich selbst dort stehen, dunkel ihr Haar, funkelnd von Kerzenflammen ihre Augen.


  Was zum Teufel war das hier? Spukte Alexej herum? Zauberte er wieder?

  Mit großen Pupillen sah sie sich um. Gut, bei ihm war alles möglich, aber jetzt war Mitternacht, und das machte das Ganze irgendwie unheimlicher ... schlimmer. Für einen Moment bedauerte sie, sein Angebot, gleich mit ihm mitzukommen, abgelehnt zu haben. Sie fürchtete sich.


  „Ja, ich hab Angst. Ich hab wirklich Angst.“ Sie verschlang die Arme vor der Brust und blieb unschlüssig stehen. „Ich weiß doch gar nicht, WAS ich ansehen soll ... und ob ich ES überhaupt sehen will.“ Abrupt hob sie den Kopf und hielt den Atem an. Alexejs sanft raunende Stimme war zu hören:


  „Was ich rette, verliert seine alte Form. Was ich erwecke, wird neu erstehen. Ich bin dein Traum, der Geist, der deine Wünsche erfüllt, die Sehnsucht, die dich treibt. Du warst krank und unglücklich durch deine Ahnungen. Doch ich heile dich, indem ich deine Sehnsucht stille, deine Träume wahr mache. Ich bin der Engel, nach dem du gesucht hast, ich bin der Schlüssel und das Tor, Markus Graf Valek. Um zu leben, musstest du erst sterben. Du bist nun auf einem neuen Weg. Erwache, mein Geschöpf. Mein Schüler, mein Kind!“


  Lilli starrte nach links. Von dort kam die Stimme. Graf Valek? War das nicht der Typ aus dem Film, von dem Markus immer so geschwärmt hatte?

  Um zu leben, musstest du erst sterben ... träum mich nicht ...

  Sie schlich unsicher ein paar Schritte in die Richtung, blieb erneut stehen.

  In ihrem Kopf herrschte Chaos. Was tat Alexej mit Markus?

  Welches Geschöpf? Warum Schüler, Kind? Was für ein neuer Weg?

  Oh bitte, bitte nichts Schlimmes!


  „Ich bin wach! Ja, ich bin WACH! Ich bin HIER!“


  Lilli schnappte nach Luft. Das war MARKUS! Eindeutig! Nicht tot ... er sprach. Er klang zwar irgendwie komisch, anders, aber er SPRACH! Unverkennbar.

  Oh nein nein nein, was machen sie da? Was MACHEN sie da nur?


  „Was noch, mein Meister? Erzähle weiter!“


  Das Mädchen spitzte die Ohren. Was hatte er ihm mitzuteilen, der dunkle Marquis?


  „Du musst vorsichtig sein, mein Novize. Meide die Menschen deiner Stadt. Ihre Lügen waren die einzige Wahrheit, die sie in dich pflanzten. Sie verstehen uns nicht. Wir sind Chaos. Veränderung ist Zerstörung und Neubeginn, das uralte Naturgesetz. Sie wehren sich dagegen. Und somit auch gegen dich. Halte dich von ihnen fern. Lerne neu, was du glauben darfst. Wenn du liebst, dann gib dein Herz. Wenn du hasst, töte. Beweise ihnen, was in dir steckt. Beweise mir, dass du es wert bist.“


  „Alle haben mich immer nur verarscht!“, heulte Markus plötzlich auf. „Ich hasse sie, mein Gebieter, ich–“


  „Schschscht“, unterbrach Alexej ihn sanft, „ich weiß. Sie wollten dir deine Sehnsüchte ausreden, dir erzählen, du wärst falsch und krank. Aber alles wird gut. Sie werden dich nie mehr auslachen. Ich glaube an dich, Markus Graf Valek. Ich glaube an dich!“


  Völlig gebannt lauschte Lilli der sinnlichen Stimme ihres Marquis, den verführerischen Worten, der dunklen Aufrichtigkeit in ihnen.


  „Fühlst du sie?“, flüsterte Alexej. „Fühlst du die Nacht? Die Freiheit? Die Ewigkeit? Sie rufen nach dir, sind von nun an dein Reich. Folge ihnen und lebe sie. Wir sind die Albträume deiner Feinde, Markus, ihre schlimmsten Albträume. Denn wir verkörpern ihre wahrgewordenen, verleugneten und unterdrückten Sehnsüchte. Sie hassen uns, weil wir sind, was sie sein möchten.“


  Lillis Kehle schnürte sich zu, eine ungeheure Gänsehaut nahm ihr den Atem.

  Und trotzdem ... trotzdem war es so verlockend, so faszinierend, so mächtig und unwiderstehlich, was Alexej sagte. Und so wahr ...

  Hatte man noch Angst, wenn man selbst ein Albtraum war? Wie stark machte es einen? Und was war das für ein Gefühl, selbst fliegen zu können?


  Die kleine Fee rieb sich die Oberarme. „Gibt Alexej Markus etwas von sich?“, wisperte sie andächtig. „Von seiner eigenen Macht? Kann ich es auch bekommen?“


  Ein reißendes Geräusch ließ sie erstarren. Es kam aus der gleichen Richtung wie die Stimmen.


  „Hunger!“, zischte Markus. „Ich habe HUNGER! Ich rieche sie! Ganz nah!“


  Lillis Pupillen weiteten sich. Sprach er etwa von ihr?


  „Sie ist nicht für dich bestimmt“, widersprach Alexej. „Du bekommst, was du brauchst. Wenn ich es dir erlaube. Gedulde dich. Drake, achte auf ihn, ich bin gleich zurück.“


  Lilli öffnete leicht den Mund, ihr Atem beschleunigte sich, als eine dunkle Gestalt im Flur zur Linken erschien. Sie kam immer näher, glitt langsam auf sie zu, ohne den Boden zu berühren, ohne die Füße zu bewegen.


  „Alexej!“ Sie verkrampfte sich.


  Direkt vor ihr hielt er an, stand jetzt wieder ganz normal mit beiden Beinen auf dem Parkett. Seine Augen schillerten in dunklem Silber. Sein schweres dunkles Haar fiel offen über seine Schultern. Gekleidet war er mit einem langen faltenreichen Kleid, dem Obergewand eines Priesters. Er wirkte dämonisch ... Angst einflößend und in unmittelbarer Nähe des Todes.


  Lilli verspürte plötzlich eine Art Grauen, schmeckte düstere Melancholie, roch endgültige Finsternis. Doch gleichzeitig atmete sie seinen Duft ein, dieses kühle, kaum merklich metallische Aroma, das nach Wind und Nacht roch, nach unsäglicher Freiheit, nach Lebenslust, kraftvoll und beherrschend.


  Er war ein Dämon, ja ... und doch auch Alexej. Seine Miene wirkte sanft und etwas erstaunt. Beinahe schüchtern. Lillis Angst legte sich schlagartig, als er etwas sagte.


  „Hey, Lilli! Du bist ja doch gekommen.“ Er klang erleichtert.


  Sie sah zu ihm auf. „Du hast doch gewusst, dass ich komme.“


  „Nicht wirklich ... aber gehofft.“ Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich freu mich darüber. Über dein Vertrauen. Danke.“


  „Ich war unfair“, ihr Blick wanderte nervös über die hell erleuchtete Kommode, dann wieder in seine Augen. „Ich will wissen, was dahinter steckt.“ Sie nickte den Gang hinunter. „Was ist mit Markus? Ist er ein ...?“, sie verstummte, ihre Augen fragend.


  „Ich habe aus ihm gemacht, was er sich immer gewünscht hatte, zu sein. Ein Geschöpf der Nacht.“ Geduldige, behutsam gesprochene Worte. Alexej war sehr vorsichtig. Lilli hatte wahrlich genug Holterdipolter hinter sich!


  Eine Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel. „Einen Vampir?“


  „Einen Vampir.“


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Eine Bemerkung von Lukas fiel ihr wieder ein. Besonders Begabte können sogar Vampire erschaffen ... besonders Begabte ... wie mächtig war Alexej?


  „Möchtest du ihn sehen? Auf seinen eigenen Füßen?“ Sein Lächeln wurde breiter. „Er liegt auf einem Bett, nicht in einem Zinksarg.“


  Lilli biss sich auf die Unterlippe. Er hatte echt nichts vergessen! „Ich weiß nicht, ich – ist es gefährlich? Was ist, wenn er mich angreift?“


  „Dann ist er schneller tot, als du Stop sagen kannst.“


  Lillis Angst rang mit ihrer Neugier. Seine Welt ... das gehört auch zu seiner Welt, und wenn ich ein Teil davon sein will, muss ich mich dem stellen ... er wird mich ganz sicher beschützen. Bestimmt!


  „Komm“, Alexej reichte ihr die Hand, und Lilli ergriff sie fest. „Ich bin bei dir, kleine Fee. Hab keine Angst!“


  Vorsichtig hob sie den Kopf und erwiderte seinen sanft fordernden Blick. Das Bild vermischte sich mit Erinnerungen. Dieser Mann nackt und schlafend, friedlich und wehrlos, zärtlich und klug. Sein Lachen, seine vehemente Argumentation, ihr nahezubringen, was er war. Keine Rechtfertigung. Nur Erklärungen. Kraftvoll und selbstbewusst.


  Leidenschaft! , schoss es plötzlich durch ihren Kopf. Er ist leidenschaftlich.

  Nein, er war nicht böse. Alexej war ein Raubtier, grausam und unerbittlich im Überleben, aber hingebungsvoll in der Liebe.

  Wenn du liebst, dann gib dein Herz.
 Er war lebendig ... erdig. Das Prinzip der Natur ... Nehmen und Geben, Entziehen und Spenden, Gebären und Töten ... um zu leben ... zu leben.


  Eine Erkenntnis schoss plötzlich durch Lillis Kopf, knallte wie ein Blitz mit voller Wucht in ihr Bewusstsein.

  Träum mich nicht! bedeutete Lebe mich!

  Lebe mich ... liebe mich ...


  Alexej schmunzelte, als er ihre Gedanken las. „Du entwebst gerade einen Traumfänger, kleine Fee.“


  „Das heißt, ich hab das Rätsel gelöst?“


  „Ja. Mit allem, was es beinhaltet. Ich habe mich in dir nicht getäuscht, Lilli.“


  „Oh, das hat wirklich lange genug gedauert“, verlegen strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah mit einem scheuen Lächeln auf. „Markus hat es schon lang begriffen. Du bist sein dunkler Engel. Du hast ihm das Leben genommen und ein anderes zurückgegeben.“


  „Er wird lernen, damit umzugehen, Lilli. Mach dir keine Sorgen um deinen unschuldigen Markus Dietrich. Er hat mehr bekommen, als du für ihn von mir verlangtest.“


  „Du hast ihm einen uralten Traum erfüllt.“


  „Das ist eines der Dinge, die ich tue, wenn ich kann. Er hat nicht gelitten. Sprich selbst mit ihm. Komm!“


  „Mir wird wirklich nichts passieren?“


  Offen sah Alexej sie an. „Ich benehme mich oft wie ein Idiot, Lilli, aber ich bin kein Lügner. Würde ich mir den Kopf über dich zerbrechen, wenn ich dich verfüttern wollte? Ich will nicht, dass du stirbst. Ich möchte noch furchtbar viel Zeit mit dir verbringen. Wenn du nichts dagegen hast.“


  Sie schwieg. Das musste sie erst mal verdauen! Mit dieser Eröffnung hatte sie nicht gerechnet, und schon gar nicht jetzt.

  Später! Ich denke später drüber nach, das ist alles zu viel für mich!
 „Okay, gehen wir, Alex.“ Sie drückte seine Hand. „Ich vertraue meinem – Verehrer.“


  Alexej führte sie den dunklen Gang entlang. Atmen wurde hörbar, heftiges Atmen, ein leichtes rhythmisches Keuchen. Angstvoll griff Lilli auch mit der zweiten Hand nach der seinen. Er umschloss warm und kräftig ihre Finger, legte einen Arm beschützend um ihre Schultern, als sie in der geöffneten Tür stehen blieben. Lilli spähte in einen kreisförmigen Raum. Unzählige Kerzen brannten, große und kleine, in einfachen Kerzenständern, in Kandelabern, in Wandhalterungen. Der Boden war übersät von dicken Teppichen, bodenlange Vorhänge sperrten die Welt aus diesem Zimmer aus.

  Im Zentrum befand sich eine flache runde Liege, bedeckt mit weichfallenden Stoffen. Darauf lag, auf dem Rücken, eine dünne lange Gestalt in schwarzen durchlöcherten Jeans, einem Death-Metal-T-Shirt und alten Turnschuhen. Die vertraute braune zottige Mähne war um ein blasses Gesicht gebreitet. Es schimmerte wie Porzellan.


  Das leise Keuchen und hastige Atmen kamen von Markus. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. „Hunger!“, stieß er hervor. „Gib mir was! GIB MIR WAS!“ Der Vampir bäumte sich auf.


  Lilli klammerte sich panisch an Alexej.


  „ICH KANN SIE RIECHEN!“, schrie der Untote plötzlich und setzte sich auf.


  Das Mädchen war starr vor Angst. Eine Gänsehaut würgte sie.


  Markus' Augen fixierten sie, leuchteten gelblich. Eine Hand krallte sich in das Tuch unter ihm, die andere hob sich zitternd, ballte sich und streckte einen Zeigefinger aus. Er wies auf Lilli. „Duuuu“, flüsterte er krächzend. „Du machst mich hungrig!“ Langsam kroch er über die Liegefläche auf die Tür zu. Aber etwas ließ ihn jäh innehalten. Sein Blick richtete sich auf Alexej, und auch Lilli sah ihn Hilfe suchend an.


  Der Marquis schien mit dem Vampir zu sprechen, ohne, dass sie es hörte. Seine Miene war autoritär, absolut dominant, sein Blick auf den Untoten ein einziger Befehl.


  Markus nickte langsam und verließ die Liege, kam wankend auf sie zu. Lilli wich zurück, aber Alexejs Arm hielt sie davon ab, fluchtartig davon zu laufen.


  „Fürchte ihn nicht!“, raunte er. „Wenn er dich angreift, töte ich ihn. Er weiß das. Markus wird dir nichts tun, Lilli, aber er muss lernen. Und er erinnert sich. Er möchte dich nur sehen.“


  „Aber er sieht mich doch, dazu muss er nicht näherkommen!“


  Alexej schüttelte leicht den Kopf. „Er sieht jetzt so vieles ... auch damit muss er umzugehen lernen. Er sieht Farben und Details, von deren Existenz er bisher nichts wusste. Aber er kennt dich, Lilli. Lass ihn dich sehen. Ich bin bei dir.“


  „Okay!“ Ihre Finger krampften sich noch mehr in Alexejs Hand und seinen Ärmel.


  Der Vampir kam auf sie zu. Er bewegte sich anders als vorher, aufrechter, kraftvoller, nicht mit eingezogenem Kopf wie in der Schule. Er wirkte fremd und ungewohnt ... und war doch Markus Dietrich.


  Vor ihr blieb er stehen. Das Mädchen erwiderte tapfer seinen Blick, musterte die gelblichen Augen, seine helle gläserne Haut, die vertraute lange spitze Nase, darunter schmale dunkle Lippen.


  „Du hier, Lilli?“ Markus lächelte zurückhaltend. „Das ist schön. Du bist auch nicht wie die da draußen. Du warst immer nett zu mir. Dich haben sie auch geärgert. Fette Kuh, sagte Ramona immer.“


  Lilli schluckte. Ja, diese Hänseleien hatte auch sie nicht vergessen. Dabei war sie gar nicht fett!


  „Die Förster war ein Klappergestell“, murmelte Markus, „aber leicht rumzukriegen. Und jetzt ist sie tot ... tot.“ Er wandte sich ab und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Lilli zuckte erschrocken zurück. „Mein Meister hat sie geholt!“, wisperte der Vampir plötzlich. „Nahrung ... Hunger! Ich habe HUNGER!“


  „Wir kümmern uns gleich darum, Markus Graf Valek“, ließ Alexej sich vernehmen. „Drake, achte bitte noch ein Mal auf ihn. Ich verabschiede Lilli.“

  Er drückte sie kurz an sich und nahm sie mit sich hinaus, schloss hinter ihnen die Tür.


  „Er erinnert sich an alles“, erklärte er behutsam, „sie vergessen nichts. Ihr altes Leben ist da, ihre Gefühle, Erinnerungen, das Menschliche. Vampire sind schwach und zerrissen. Anfällig und empfindlich. Ein untoter Leib ist mangelhaft, ihm fehlt die Vitalität, die Kraft, die jedem lebendigen Körper zu eigen ist. Die Magie des Lebens. Sie sind unnatürlich.“


  „Weiß er das alles?“ Lillis Atem ging wieder regelmäßig, ihr Puls hatte sich beruhigt, während sie hinunter in die Eingangshalle gingen.


  „Er ahnte es. Markus wusste vieles über Vampire, das andere Fans gekonnt ignorierten. Oder keine Ahnung davon hatten. Aber er bekommt einen Lehrer, der ihn das neue Dasein lehrt.“


  „Noch ein Vampir?“ Sie hob den Kopf. „Kommt der hier her? Hast du ihn auch unter Kontrolle?“


  „Ich weiß noch nicht, ob ich Markus zu ihm bringe – besser gesagt IHR, sie ist eine Frau – oder sie herhole.“ Er rieb sich mit einem schiefen Grinsen die Schläfe. „Antonia wird nicht begeistert sein. Sie mag keine Vampire.“


  „Antonia mag irgendwie gar nichts“, murmelte Lilli, „den Eindruck hab ich jedenfalls.“


  Alexej seufzte. „Damit liegst du ziemlich richtig. Mach dir keine Sorgen um Markus. Ich kümmere mich um ihn. Und du brauchst keine Angst um dich oder andere hier zu haben. Er wird lernen, nicht dort zu jagen, wo er lebt.“ Er zögerte kurz, fuhr dann leise fort: „Etwas, das ich normalerweise auch so handhabe.“


  Beide hoben abrupt die Köpfe, als Drake laut und durchdringend die Treppen hinunter bellte.


  „Bitte geh jetzt, Lilli, Markus braucht seinen Meister. Lucien wartet draußen auf dich, er bringt dich sicher nach Hause.“


  „Pass auf dich auf!“ Ihr meerfarbener Blick drang tief in seinen silbernen.


  „Du auf dich auch ... hab ich mein Versprechen gehalten, das ich dir gab?“


  Lilli nickte leicht. „Ja ... danke. Auf so eine Lösung bin ich gar nicht gekommen.“


  „So ist er sicher vor der Polizei. Meldest du dich, wenn du eine Entscheidung getroffen hast?“ Diese Frage klang schüchtern, und Lilli lächelte sanft.


  „Klar! Jetzt hab ich das Rätsel gelöst, jetzt kann ich mich damit beschäftigen, was ich tun werde. Weiter träumen ist nicht.“


  „Nein, tut mir leid, wenn ich Illusionen zerstört habe“, er neigte sich vor und küsste sanft ihre Stirn, „aber ich bin ich. Und du bist du. Wir werden sehen, was siegt ... deine Sehnsucht ... oder deine Abscheu.“

  

  

  

  10. Nachlass wider Willen


  In den folgenden Tagen hörte Lilli nichts von Alexej. Er ließ sie wirklich in Ruhe, und die brauchte sie auch.

  „Das war alles so viel auf einmal“, flüsterte sie oft vor sich hin, „so viel. Morde, Raubtier, Vampir, Dämon, Zauberer ... oh Alex, mein Kopf platzt! Mein Gewissen ist ein einziges Chaos. Und mein Herz vermisst dich.“


  Wehmütig dachte sie an die unbeschwerten Momente zwischen ihnen. Wie oft hatte er in der Fensterbank gesessen, sich mit ihr unterhalten, sie zum Lachen gebracht?

  „Und jetzt zum Nachdenken ... lässig war es, bevor ich es wusste ... bevor.“


  Manchmal glaubte sie, das feine leise Rauschen zu hören, wie das Schlagen tausender winziger gefiederter Flügelchen. Für sie das schönste Geräusch der Welt. „Wenn er fliegt und in meiner Nähe ist ... wenn ich das höre, weiß ich, er ist da.“

  Aber er kam nicht.

  Er hatte ihr versprochen, nicht zu drängeln.

  

  Etwas genervt erschien Antonia im Aufenthaltsraum der Angestellten. „Was in aller Welt will Alexej mitten in der Nacht dort von mir? Hat er einen Nachtwächter angestellt? Ich brauche eine Putzfrau, verdammt!“


  „Sie wird putzen!“ Ihr Adoptivbruder sah sie aufmunternd an und wies auf eine sehr junge Frau neben sich, die mit gesenktem Kopf da stand. „Ihr Name ist Sunday Rose. Wir müssen sie natürlich neu einkleiden, das geht so gar nicht! Völlig unpassend! Außerdem riecht sie und muss baden. Rose, das ist deine Chefin.“ Er wies auf seine Schwester. Sunday Rose knickste artig.


  „Was ist DAS denn?“ Antonia holte lautstark Luft und starrte das Mädchen an. Die Kleine trug extrem schmutziges Zeug, nichts, was man als Kleidung bezeichnen konnte. Ihr Haar strotzte nur so vor Dreck, dass keine Farbe auszumachen war, dafür blätterte grellroter Lack von ihren unsauberen Nägeln.


  „Sieh mich an!“, befahl Alexejs Schwester. „Zeige mir dein Gesicht.“


  Das tat die kleine Rose sofort. Mit einem Lächeln hob sie den Kopf und knickste erneut. Antonia stieß einen Schrei aus.


  „ALEXEJ! Sie ist ein verdammter VAMPIR!“


  „Ja und? Sie wird sich säubern und bekommt neue Kleidung. Aber sie ist stark und schnell, sie kann gut mit anpacken.“ Der junge Dämon vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Außerdem wird sie nachts putzen müssen aus – naja, verständlichen Gründen.“


  „PUTZEN? Sie sieht nicht aus, als kenne sie das Wort Sauberkeit!“


  „Hey!“ Rose öffnete nun auch den Mund. „Ich war früher immer geschniegelt und sauber, du Blunze! Meine Kunden ficken keine dreckige Ware!“


  „Zügle deine Zunge, sonst reiß ich sie dir aus!“, zischte Alexej.


  Antonia, blass vor Wut, ergriff einen Arm des Mädchens und schob den speckigen Ärmel hoch. Ein zweiter Schrei kam aus ihrem Mund. „Ein Exjunkie! Du bringst mir eine Stricherin und drogenabhängige Vampirin ins Haus? Bist du von allen GUTEN GEISTERN VERLASSEN?“


  „Sie ist kein Junkie mehr ... zumindest nicht, was die alten Drogen betrifft. Für ihren Blutdurst muss sie nicht auf den Strich gehen. Sie bekommt im Keller einen Platz zum Schlafen, wird sich UMGEHEND um ein gepflegtes Äußeres kümmern und die Kleidung tragen, die wir ihr geben. UND alles putzen, was du ihr sagst!“


  „Jawohl, Meister!“ Rose knickste zum dritten Mal, und Antonia knirschte mit den Zähnen. Sie öffnete den Mund, aber Alexej hob drohend einen Zeigefinger.


  „Das ist MEIN Haus. ICH sollte eine Reinigungskraft organisieren. Das HABE ich hiermit! Keine Widerrede, das Angebot mit der Hundehütte steht nach wie vor, liebste Schwester.“


  Antonia presste so wütend den Mund zusammen, dass ihre Lippen weiß wurden.


  „Außerdem“, fuhr Alexej freundlicher fort, „wird sie sich um Markus kümmern. Er braucht einen Lehrer, der sein Dasein teilt.“


  „Markus?“ Antonias Augenbrauen verschwanden beinahe im Haaransatz. „Was für ein MARKUS?“


  „Mein Novize. Ein Vampir. Er ist bereits im Keller einquartiert. Die Hayoths haben ein Auge auf ihn. Und auch auf sie.“ Er nickte zu Rose.


  Antonia wich einige Schritte zurück. „In diesem Haus lebt NOCH ein Vampir? Seit WANN?“


  „Das kann dir egal sein, du hast es bisher ja nicht mal bemerkt.“ Alexej wandte sich an Sunday Rose. „Du wirst auf Antonia hören. Sie ist deine Herrin. Hast du verstanden?“


  „Ja, Meister.“ Ein Knicksen.


  „Keine obszönen Worte, keine ungewaschenen Haare, keine vergessenen Staubkörnchen, okay?“


  „Ja, Meister.“ Noch ein Knicksen.


  „Und lass das dämliche Geknickse. Beweg dich möglichst wenig, bis du gebadet hast!“ Alexej rümpfte die Nase. „Das wird deinen Vampirgeruch nicht entfernen, aber außer mir nimmt den eh keiner wahr. Antonia, ab heute ist sie offiziell angestellt in diesem Haus. Gib ihr einen Arbeitsvertrag und kümmer dich um ihre Säuberung. Sie ist tot, das Entlausen kannst du dir sparen. Ich hab noch was vor. Viel Spaß bei der Einarbeitung!“ Er klopfte seiner Schwester die Schulter und verschwand mit einem hämischen Kichern.


  „Grrrrrrr!“ Ein leises Grollen kam aus Antonias Mund. Gereizt wandte sie sich an das Mädchen. „Wann hat er dich zum Vampir gemacht? Eigentlich darf er das gar nicht!“


  „Vor gut 15 Jahren, Herrin.“ Rose knickste trotz ihrer ungewaschenen Haut.


  „Bei allen Göttern!“, stöhnte die Frau. „Da war er ja kaum zehn Jahre alt! VERDAMMT und zugenäht!“ Sie ballte die Fäuste. „Bald ist Schluss mit dem Unfug. Themenwechsel! Ich zeige dir, wo du dich waschen kannst, und bringe dir Kleidung. Danach weise ich dich ins Haus und deine Tätigkeiten ein.“ Antonia wandte sich ab und ging, mit einer Hand vor der Nase wedelnd, hinaus. „Folge mir, Sunday Rose!“


  Diese Geschichte hatte natürlich noch ein Nachspiel.

  Eines, das Alexej niemals vergessen sollte.

  

  Am nächsten Abend nahm eine völlig neue saubere Sunday Rose ordnungsgemäß ihren Dienst auf und Markus Graf Valek, den Weisungen seines Meisters gemäß, folgte ihr auf Schritt und Tritt.


  Immer noch wütend schleppte Antonia zeitgleich eine große schwere Tasche in den zweiten Stock und klopfte an Alexejs Zimmertür.


  „Komm schon rein“, brummte er und hob erstaunt eine Augenbraue, als seine Schwester erschien und mit einem Fluch ihre Last auf den Boden fallen ließ.


  „Das ist für dich. Von deinem Vater. Wenn du das studiert hast, wird dir vielleicht endlich klar werden, dass es so nicht weitergeht mit dir.“ Sie straffte den Rücken. „Ich erinnere dich an das bevorstehende Ritual. Der Hohe Aripol hat sich gemeldet. Er ist der für dich zuständige Priester. Du sollst alles lesen, was hier drin ist.“


  Alexej sagte zunächst kein Wort. Er, der eben noch mit einer Zigarette und einem Glas Wein auf seinem Bett herumgelümmelt hatte, richtete sich langsam auf. Seine Augen schillerten hell. Eine ganze Weile starrte er die Tasche an. Dann endlich öffnete er den Mund. „Von meinem Vater?“


  „Ja. Du bist ein Desmo Deus. Du gehörst von Geburt an einer Priesterschaft. Sie kennt deine Rasse, dein Schicksal und nimmt sich deiner an. Aripol wurde von deinem Vater ausgewählt. Ab jetzt beginnt der Ernst des Lebens, Alexej. Wird auch Zeit, du bist bald 25.“

  Sie holte tief Luft, und er spürte Trauer. Angst. Aber auch Entschlossenheit.


  Langsam stellte er das Glas auf dem Nachttischchen ab, drückte die Zigarette aus und stand auf. „Eine Priesterschaft?“


  „Dein Vater war der Begründer einer Dynastie, Alexej. Du bist sein direkter Nachkomme. Aber du hast so viele Böcke geschossen!“ Das klang vorwurfsvoll, und Alexej hob den Kopf.


  „Was gehen die meine Böcke an?“


  „Eine ganze Menge! Du brichst eine Regel nach der anderen und ziehst dir auf diese Art den Zorn der Hohen Väter zu! Glaubst du, sie lassen all das unbeachtet? DU als direkter Nachkomme ihres mächtigsten Vertreters?“


  „Das ist mir verdammt noch mal egal“, knurrte Alexej und näherte sich neugierig der Tasche. „Es geht sie einen Scheißdreck an, was ich tue.“


  „Uneinsichtig bist du auch?“ Antonia hob die Hände und wurde laut. „Störrisch! Arrogant! VERDAMMT, Alexej, du weißt gar nicht, was auf dich ZUKOMMT!“


  „Was denn? Was kommt denn auf mich zu, hä?“


  „Tu erst, was dir aufgetragen wurde.“ Die schwarzen Augen seiner Schwester blitzten zornig. „Du wirst zuerst das gelbe Paket da drinnen auspacken und lesen. Erst DANACH das rote! KLAR?“


  Der junge Dämon erwiderte nichts, ließ sich auf dem Fußboden direkt vor der Tasche nieder und öffnete sie. Witternd sog er die Luft ein. Sie roch mächtig ... magisch ... ein wenig vertraut. Blasse Erinnerungen an einen dunkelhaarigen Mann mit gestutztem hellgrauen Vollbart und strahlend weißen Zähnen stiegen aus dem Tümpel seiner ersten Lebensjahre. „Cedric Carnass“, flüsterte er, kramte dann nach einem in gelbes Tuch gewickelten Paket. Langsam zog er es heraus und beäugte es misstrauisch. „Es ist schwer. Was ist da drin?“


  „Die magisch geschriebenen Tagebücher deiner Großmutter.“


  „Hä?“ Er sah auf, zwei kleine Längsfalten erschienen an seiner Nasenwurzel. „Was hab ich mit den Tagebüchern meiner Großmutter zu tun?“


  „Sie werden dich aufklären“, kam es widerstrebend zurück, „über deine Herkunft, deine Zeugung, deine Geburt und frühe Kindheit. Und du erfährst etwas über deinen Vater.“


  „Meinen Vater“, nachdenklich blickte Alexej wieder auf die Tasche. „Was ist noch drin? Was ist das rote Dings da?“


  „Die Bücher der Priesterschaft, verfasst von deinem Vater. In ihnen steht alles über deine Rasse. Und über die Vorbereitung auf das Ritual in diesem Sommer zur Sonnenwende.“


  „An meinem Geburtstag“, murmelte Alexej nachdenklich. „Nach einem Vierteljahrhundert kommen sie plötzlich an ... ich versteh's nicht.“


  „Du wirst es verstehen, wenn du dich diesen Dokumenten gewidmet hast. Sie sind alle magisch geschrieben und somit flüssig lesbar.“ Seine Schwester holte tief Luft und verschränkte nervös die Finger ineinander. „Ja, an deinem Geburtstag. Dieses Jahr wird es keine Party geben. Sondern eine Zeremonie.“

  

  Am nächsten Morgen hielt Antonia sich in der Eingangshalle auf, weil sie ihr Gepäck in ein Auto verladen ließ. „Du achtest auf Angelo und das Personal, Aurel“, sagte sie gerade. „Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass alles in Ordnung ist. Keine Zwischenfälle, keinen Unsinn, ist das klar?“


  „Aber natürlich, meine Liebste“, ihr Bruder lächelte breit. „Hab viel Spaß und grüß alle ganz lieb von mir.“


  „Und hab ein Auge auf Alexej“, sie flüsterte jetzt, „ich gab ihm, was sein Vater verlangte. Und ich weiß nicht, was es bewirkt. Wie er damit umgeht.“


  „Er schafft das schon, mach dir keine Sorgen.“ Aurel küsste Antonia auf beide Wangen. „Und nun geh schon, du hast eine lange Fahrt vor dir.“


  „STOP!“


  Beide fuhren herum. Alexej schwang sich oben über das Geländer, landete lautlos in der Halle und kam flink auf sie zu. Unmittelbar vor ihnen blieb er stehen, sein Blick fixierte Antonia. „Eins noch! Für mich, vorher. Was passiert bei dieser Zeremonie? Was machen sie mit mir?“


  Aurel zuckte mit den Schultern, Antonia öffnete den Mund. Trotzdem zögerte sie einen Moment mit der Antwort. Das Thema behagte ihr gar nicht. „Sie schicken dich in die Ewige Dämmerung. Ein Reich, das nur naturmagischen Wesen vorbehalten ist. Geschöpfen wie dir. Du wirst dort Prüfungen absolvieren und unter Beweis stellen müssen, dass du für die Ewigkeit geschaffen bist. Wenn du sie meisterst, kehrst du zurück.“


  Alexej sah sie eine ganze Weile an. „Und wenn nicht?“


  Beider Augenpaare hefteten sich fest ineinander. Es dauerte sehr lange, ehe Antonia sprach: „Du wirst es schaffen. Du bist nicht der Erste, der dorthin geht. Du erfährst alles, wenn du die Bücher liest, die ich dir gab. Ich muss los.“ Sie raffte ihren Mantel und verließ mit schnellen kurzen Schritten das Haus.


  Aurel rieb sich gut gelaunt die Hände. „Herrlich, unsere bezaubernde Kontrolleurin ist weg! Sie macht Urlaub – ich jetzt auch! Ferien Zuhause! Heißa! Ich muss sofort telefonieren.“ Mit federndem Gang entschwand er den Flur zum Salon hinunter.


  Alexej blieb zurück, starrte reglos mit großen Augen auf die Haustür. „Und was zum Teufel wird dann aus Lilli?“

  

  Die Ungeduld packte ihn. Er wollte mehr über die Zeremonie und diese Ewige Dämmerung wissen, zerrte das rote Päckchen aus der Tasche, um es auszupacken. Aber die Paketschnüre waren straff gespannt. Ein metallenes Siegel hielt sie zusammen. Alexej zückte eine Kralle, um eines der Bänder zu durchtrennen. „AUTSCH!“ Ein Schmerz durchfuhr ihn plötzlich, er zog blitzschnell die Hände zurück und schüttelte den Finger. „Verflucht! Wirklich mächtige Magie, das muss ich meinem Erzeuger lassen! Hepp, was ist das denn?“ Er zog einen winzigen Zettel unter dem Siegel hervor. Das Papier war handbeschrieben in einer Schrift, die er nie gesehen hatte, aber magisch verfasst. So konnte er sie entziffern: „Erledige erst, was man dir aufgetragen hat.“ Verblüfft runzelte er die Stirn. „Woher wusste er, dass ich das versuchen würde? Okay! Okay, ich mach ja schon!“ Er nahm das gelbe Paket an sich, ließ sich damit auf sein Bett fallen und begann mit der Lektüre, die seine Großmutter Louisa, Alfred Mahrs' Frau, hinterlassen hatte.

  

  Während Alexej sich in den folgenden Tagen wenig motiviert durch die Tagebücher quälte, schleppte Lilli sich durch die Bedenkzeit, um die sie gebeten hatte. Sie war nach wie vor durcheinander, litt unter der Sehnsucht nach ihrem Alex und fürchtete gleichzeitig, was er war.

  Was er getan hatte.

  Dass er es wieder tun würde.

  Und zu was für Dingen er NOCH fähig war.

  Sie wusste, es gab keinen Kompromiss, KEINEN.

  Und irgendwann musste sie eine Entscheidung treffen ... irgendwann.

  Sie versuchte, sich abzulenken, um den Kopf freizubekommen, und unternahm wieder mehr mit ihrer Clique. Nick machte sich neue Hoffnungen.


  Und Lukas war rundum glücklich. „Ich befürchte aber, dass Lilli zu ihrem gefährlichen Freund zurückkehren wird, wenn er wieder Zeit für sie hat“, verkündete er eines Abends im Badezimmer seinem Spiegelbild. „Und ich weiß, was ich zu tun habe, um das zu verhindern.“

  

  „... hätte ein wunderschöner Tag sein können, doch Alfred – oh Mann!“ Alexej gähnte gelangweilt. „Wirklich erlesene Bettlektüre! So schnell hat mich noch nichts ermüdet!“ Sein Blick schweifte zu Drake, der es sich auf dem Teppich gemütlich gemacht hatte und ihn mitfühlend ansah. „Weißt du eigentlich, wie oft sie mit diesem Satz anfängt? Hätte blabla, wenn nicht Alfred blablubb! Mal ehrlich – wieso waren die eigentlich verheiratet, wenn sie sich so gehasst haben? Und das ist schon das dritte Tagebuch!“ Er verdrehte die Augen, blickte dann auf den restlichen Stapel Büchlein seiner Großmutter. „Aber irgendwas Wichtiges muss da drin stehen. Warum sonst soll ich diesen Scheiß lesen?“


  Drake grunzte etwas und Alexej seufzte. „Wo ich bin? Äh, ah ja, ein Jahr vor meiner Geburt, warum?“


  Sein hündischer Freund hob den Kopf und fiepte.


  Der junge Dämon runzelte die Stirn. „Meinst du? Glaubst du wirklich, sie hat noch irgendwas Spannendes hier reingeschrieben? Außer ihren blumigen Schwärmereien über meinen Vater? Und wie geschickt sie sich heimlich getroffen haben, um zu – poppen?“ Er schlug sich dabei mit der rechten Faust in die linke Handfläche.


  „Pfrmmpf!“, kam es aus der haarigen Schnauze, die anschließend wieder zwischen die Pfoten gelegt wurde.


  Alexej seufzte kläglich. „Okay, ich les ja weiter! Obwohl mir das ganz schön auf die Nerven geht, dauernd zu hören, wie sie meinen Großvater beschissen hat. Und ständig hat sie Miriam Fohrer ausgenutzt. Nannte sie aber ihre Freundin, und die hat nichts gemerkt. Ich frage mich immer noch, warum mein so mächtiger Vater mit meiner furchtbaren Großmutter eine Affaire hatte. Ich mochte sie nie. Sie war schön, aber kalt ... wie Antonia.“


  Lautes Schnarchen war die Antwort. Alexej kicherte. „Oh Drake, du hast echt die Ruhe weg! Ich seh's ja ein. Je eher ich weitermache, um so schneller hab ich diesen Mist hinter mir.“


  Und er wurde belohnt für seine Ausdauer. Er vergaß völlig, wo er war, als Planung, Zeugung und Geburt seines eigenen Lebens ihn komplett in ihren Bann zogen.

  

  Lukas' Vorhaben nahm Gestalt an. Wie ein Besessener studierte er das gesamte Material, das er von Aurel über Desmodi erhalten hatte. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Aber – und das war die Hauptsache! – es gab eine Möglichkeit, einen so jungen Desmodus ganz einfach aus dem Weg zu räumen.


  „Es sei denn, er ist schon mal gestorben ... aber dann sähe er nicht so alt aus, wie er jetzt ist! Ab ihrem ersten Tod altern sie optisch nicht mehr. Scheiße, bin ich mir sicher, dass ich das tun will?“ Lukas grübelte, warf seinen Stift auf den Block und setzte sich auf. „Ich will ihn ja nicht gleich töten. Es wäre nur ein Test.“ Er zerrte sich die Brille von der Nase. „Und ich kann Lilli beweisen, was er Grässliches ist. Das wird sie hoffentlich abschrecken!“

  

  „Dieses Ritual wird mir meine mächtige Waffe geben. Cedric wird mit ihr ein Kind zeugen. Und ich will es haben! Eine starke Zeremonie, die mir meinen Dämon geben wird. Ich werde stärker sein als Alfred, stärker als alle. Sie will kein Kind, aber wer fragt sie schon nach ihren Wünschen? Er will es und wird es ihr aufzwingen. Cedric wird sein mächtiges Zeugungsritual durchführen. Und ich werde ihm das Kind schon irgendwie abschwatzen. Ich werde mich liebevoll um den kleinen Dämon kümmern, dann kann er gar nicht Nein sagen. Ich will meinen Trumpf, mein As! Immerhin wage ich es, Cedric mit seinem richtigen Namen anzusprechen – Sherodeth. Oh ja, Sherodeth, ich bin mehr als würdig! Ich habe es mir verdient.“


  Alexej hob den Kopf. Ein Kind aufzwingen? Ihm wurde übel, er ahnte, was sie meinte. Wortlos starrte er Drake an, dann las er weiter.

  

  Lukas begann mit den praktischen Ausführungen seines Plans. Sein Kumpel Stefan, Lehrling im Schlachthof draußen im Industriegebiet, hatte ihm für das kommende Wochenende die Schlüssel für die Kühlhäuser versprochen. Wenn die ganze Stadt auf der Neueröffnung von Bibliothek und Stadtarchiv versammelt war, wollte er Alexej Mahrs dort hineinlocken.

  Wie, auch das wusste er bereits ganz genau. Das war der wichtigste, aber auch der schwierigste Teil seiner Vorbereitungen. Der gefährliche.

  

  „Er ist so süß! Und so hübsch! Hat schon spitze Eckzähnchen und Krallen. Und dichtes weiches schwarzes Haar. Und er wird mir gehören. Cedric sagte, ich müsse gut auf ihn aufpassen, wenn er selbst außer Haus ist. Es könne sein, dass jemand anders Anspruch auf ihn erhebt. Ihn entführt. Aber er ist MEIN Eigentum, mein kleiner Dämon, meine Waffe! Oh, das darf Cedric aber nicht erfahren, dass ich so denke! Er ist so stolz auf seinen Sohn! Ja, ich weiß, wie wertvoll das Dämonenkind ist! Freunde von mir boten Unsummen für ihn. Aber Cedric verkauft sein Kind natürlich nicht. Er liebt seinen Sohn, ist völlig vernarrt in den Kleinen. Ich bin glücklich darüber, dass er mit diesem Instrument bei uns lebt! So kann ich von Anfang an Einfluss nehmen.“


  „Instrument?“ Alexej atmete heftig, ihm war immer noch übel. Seine Großmutter hatte seit der ausführlichen Schilderung seiner abscheulichen Zeugung viele weitere abstoßende Dinge berichtet und er sich tapfer durchgearbeitet. „Produziert? Gewaltsam gezüchtet wäre passender!“

  Heftig sog er die Luft durch die Zähne ein und las mit eiskalten Händen weiter.

  Er hörte erst auf, als er sich übergeben musste.

  

  Alexej flüchtete sich auf den Dachboden.

  All die Dinge, die er gelesen hatte, sackten jetzt so richtig und zogen ihn nach unten. Mitten auf dem verstaubten alten Bett lag er auf dem Rücken und blickte nach oben durch das Dachfenster in den Himmel.

  Er versuchte, alles zu begreifen, die Angelegenheiten, die Louisa ihrem Tagebuch gebeichtet hatte, in den darauf folgenden Monaten, im Sommer und im Herbst danach. Immer ausführlicher und länger, immer öfter hatte sie geschrieben. Bis zu seiner Geburt. Danach wurden die Einträge kürzer und seltener.

  Alexej war erschüttert, aufgewühlt, so durcheinander, als hätte ihm jemand den Kopf leergewaschen.

  Er glaubte es nicht.

  Er GLAUBTE es einfach nicht!

  Unfassbares hatten sie getan!

  Und ER war das Ergebnis dieser grauenhaften Dinge!

  Warum, zur Hölle, hatte ihm das nie jemand gesagt?

  Warum servierten sie ihm das JETZT, kurz vor diesem vermaledeiten Ritual, und ließen ihn mit diesen haarsträubenden Details allein?

  Unbeschreiblicher Zorn, so viele Fragen tobten in ihm, dass er hätte schreien mögen. Stattdessen knurrte er leise, fauchte plötzlich wütend auf, wirbelte herum und setzte sich mit einem Schnauben wieder auf das ausgelagerte Bett.


  Okay! OKAY! Dann eben so! Weiter! Wenn er schon dabei war, Wahrheiten zu entdecken, wollte er nicht mittendrin damit aufhören. Er hob den Kopf und atmete heftig durch. Eine Faust ballte sich.

  „Verlogene Sippe!“

  Antonia!

  Sie hatte es all die Jahre gewusst, verantwortete stellvertretend für Großmutter Louisa seine Erziehung und hielt sich an die Anweisungen des inzwischen verstorbenen Magiers Sherodeth, seines Vaters.

  „Wenn sie zurück ist, werde ich sie nur noch hassen!“


  All die Jahre hatte sie geschwiegen! Dabei hatte sie ihn erzogen, die Regeln für ihn aufgestellt, ihm gesagt, was er zu tun und zu lassen hatte. Es wäre ihre verdammte Pflicht gewesen, ihm das früher zu sagen, viel früher!

  Und dann drückte sie ihm ohne Vorwarnung diese Tagebücher in die Hand, lieferte ihn jenen abscheulichen Tatsachen aus und reiste ein paar Tage weg zu Freunden! Sie haute einfach ab, verkrümelte sich, verdrückte sich feige, ließ ihn damit allein!


  „ZUR HÖLLE MIT EUCH ALLEN!“, brüllte er urplötzlich los.

  Die Balken bebten, Staubwolken stiegen auf, die Fensterscheibe knackte.

  Wieder sprang er auf, ging hin und her, zückte die Krallen, presste so wütend die Lippen aufeinander, dass sich ein Caninus in die Unterlippe grub.

  Er verabscheute die Art und Weise, wie er gezeugt worden war, er hasste Louisa Mahrs für seine Geburt, er verachtete Miriam Fohrer, weil sie nichts dagegen unternommen hatte.

  Sein Vater Sherodeth, zu der Zeit als Cedric Carnass unterwegs, war nichts anderes als ein abscheulicher egoistischer Dreckskerl, der das schlimmste Verbrechen an einer Frau begangen hatte, das man ihr antun konnte.


  „Vergewaltigt ... er hat sie vergewaltigt und geschwängert ... ich bin das Kind eines widerwärtigen Verbrechens! Cedric Carnass alias Sherodeth ... warum nannte er sich anders? Wovor hatte er Angst? Wurde er verfolgt? Vielleicht ZU RECHT!“ Alexej wirbelte herum und zerschlug mit einem Prankenhieb die Tür eines massiven Kleiderschranks.


  Und seine Mutter? Eine Menschenfrau, zu schwach, um sich gegen den Magier zu wehren, brutal geschändet und gezwungen, einen Desmodus auf die Welt zu bringen — ihn selbst, unter Zwang gezeugt, gewaltsam auf die Welt gebracht.


  „Sie haben sie aufgeschnitten und mich rausgeholt! Wie aus einer Kuh! Gerade noch, dass sie sie am Leben ließen! Sie war ihnen egal. Sie wollten nur MICH!“


  Von den Mahrs als Sohn angenommen, weil Louisa eine Waffe wollte, eine gewaltige Waffe! Was Sherodeth wohl dazu gesagt hätte? Aber da war er schon tot gewesen ...


  „Verfluchte Bande!“, zischte Alexej mit Wuttränen in den Augen. „Sie nahmen mich nur auf, weil ich anders bin als sie, mächtiger, stärker ... sie wollen mich nur benutzen! Sie lieben mich überhaupt nicht! Antonia ist wie ihre Großmutter! Zum KOTZEN!“

  Er spuckte aus, holte dann tief Luft.


  Was war aus dem großen Cedric Carnass geworden, dem Dämon und Hohepriester Sherodeth? Wie war er gestorben?


  „Es wäre MEIN Recht gewesen, ihn umzubringen!“, flüsterte er verbissen. „ICH hätte ihn töten müssen. Ich bin sein Sohn! Er hat es, verdammt noch mal verdient! Wer oder was kam mir da zuvor?“

  Fest entschlossen, das herauszufinden, nahm er sich das letzte Tagebuch vor.

  

  Aurel hob den Kopf, als er einen wütenden Schrei hörte. Die Decke bebte, Lampen wackelten, Putz rieselte.

  „Alexej?“ Er stand auf, stützte sich kurz an einer Kommode ab. „UH! Zu viel Wein und lecker Gras!“ Er kicherte, wurde aber sofort wieder ernst, als es im oberen Stockwerk knallte. „ALEXEJ! Lass das Haus stehen!“

  Mühsam sammelte er sich und verließ den Raum, wankte mithilfe der Wand den Flur entlang in die Eingangshalle. Ein zweiter Schrei, nein, Gebrüll!, folgte, ein tiefes zorniges Grollen, so laut, dass die Vasen klirrten und Schranktüren vibrierten.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Aurel schrie jetzt auch. „Mitten in der Nacht so einen Lärm zu veranstalten? Was soll das?“


  „Was das soll? Könnte ich dich genauso gut fragen!“, fauchte es plötzlich und Alexej tauchte unmittelbar vor ihm auf. „Warum erfahre ich das jetzt erst?“


  Aurel hielt die Luft an und starrte mit riesigen Augen auf das Wesen. Das da, das war nicht sein kleiner Bruder, das war das dämonische Geschöpf, vor dem Antonia sich fürchtete.

  Alexejs Augen leuchteten in hellem Silber, ein smaragdgrüner Rand zog sich um die Pupillen. Seine Finger waren gespreizt, alle Krallen ausgefahren, perlmuttfarbene messerscharfe Klauen. Um ihn herum schimmerte eine stahlblaue Aura, die leichten Wind verursachte. Und Aurel wusste, dass sie Sturm hervorbringen konnte. Wenn er den Desmo Deus nicht beruhigte!


  „Was ist los, Alex? Was erfährst du jetzt erst?“


  „Na, das ALLES! Über unsere Großmutter, meinen Vater, meine Mutter und WIE sie es gemacht haben!“ Alexej brüllte vor Wut. „Wie sie MICH gemacht haben! KALTBLÜTIG, WIDERWÄRTIG!“ Er wurde ganz plötzlich sehr leise. „Und ihr habt mir das verschwiegen. Habt mir Lobeshymnen über meinen Vater erzählt. Mich ihn vergöttern lassen. Mir erzählt, wie liebevoll ihr euch meiner angenommen habt nach seinem Tod. VERDAMMTE LÜGEN!“ Er fauchte kurz auf, Bilder stürzten von den Wänden, und Aurel wich erschrocken zurück. „VERERBT HAT SIE MICH! WIE EINEN GEGENSTAND! Produziert durch eine Vergewaltigung, hat sie mich nach dem Tod meines Vaters endlich in den Händen gehabt und per Testament weitergegeben wie ein Stück Vieh! Und mir habt ihr immer erzählt, ihr liebt mich! DAS IST ALLES GELOGEN!“ Er hob kurz die Hand, eine alte Holztruhe explodierte. Langsam ging er auf Aurel zu. „Warum habt ihr mir das nie gesagt? Was mein Vater für ein Schwein war? Und wie hinterfotzig eure Großmutter? Antonia erzieht mich nicht, Antonia denkt, sie BESITZT MICH!“


  „Langsam, Alex“, Aurel hob beschwichtigend beide Hände, während er weiter rückwärts ging, „das mag damals vielleicht so gewesen sein, ich weiß davon nichts! Aber wir lieben dich wirklich! Wir haben die ganzen Jahre miteinander verbracht wie Geschwister! Du gehörst zu uns, verdammt, du bist doch ein MAHRS!“


  Alexej blieb stehen. Seine Brust hob und senkte sich heftig unter seinen Atemzügen, nach wie vor hatte er die Krallen ausgefahren.


  Aurel sprach leise weiter. „Und mit deinem Vater, unserer Großmutter und deren Plänen haben WIR nichts zu tun! Wir waren KINDER, Alex! Ich war dreizehn, Antonia gerade zwölf, als Oma Louisa starb. Glaubst du, ich kenne diese ganzen Details? Ich habe eben zum ersten Mal davon gehört!“


  Sein dämonischer Adoptivbruder schwieg weiterhin.


  „Und bitte, Alex, lass Angelo davon nichts wissen. Er liebt dich wahnsinnig, er hängt doch so an dir. Diese Dinge passierten lange vor seiner Geburt. Quäle ihn nicht damit.“


  Eine Weile herrschte angespannte Stille.


  „Ich glaube dir kein Wort, Aurel! Du hast doch nur Angst vor mir. Und bist schon wieder bekifft.“


  „Alex, verdammt!“ Der Mann hob das Kinn. „Wenn du jemanden anschreien willst, wende dich an unsere Schwester. Sie wusste immer alles über dich. Und über unsere Großmutter. Viel mehr als ich!“


  Atemlos starrten die beiden sich an.


  „Antonia!“, flüsterte Alexej plötzlich. „Also gut! Wenn sie zurückkehrt. Sie wird sich mir stellen. MÜSSEN! Mach dich auf was gefasst, Schwesterherz!“ Er drehte auf dem Absatz um, marschierte zur Treppengalerie und verschwand mit einem mächtigen Satz steil nach oben.


  Aurel atmete auf. „Sie biegt das wieder hin. Ich kann das nicht. Ist auch nicht meine Aufgabe! SIE wollte ihn behalten.“

  

  Alexej hatte ein paar Stunden geschlafen und sich etwas beruhigt. Neugierig stand er am nächsten Morgen vor seinem ehemaligen Kinderzimmer.

  Die Tür war verschlossen.

  Er probierte es ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass sie nicht nur klemmte. Die Zimmer in diesem Flur wurden schließlich schon ewig nicht mehr benutzt.


  „Sie will nicht? Dann eben so!“ Er hob die Hand, zog die Finger kurz an und spreizte sie blitzschnell in Richtung Türknauf. Der knackte. Alexej legte eine Handfläche auf das Türblatt und drückte es auf. „Na, geht doch!“


  Er betrat den Raum nicht gleich. Blieb im Eingang stehen und witterte ausgiebig. Es roch ganz leicht nach der uralten Magie seines Vaters. Und nach noch etwas anderem. Kaum wahrnehmbar mischte sich ab und zu ein sehr feiner reifer Duft darunter, tanzte um die greifbaren Gerüche, um sich wieder zu verflüchtigen. Der Geruch des Mörders seines Vaters ...


  Alexej setzte Fuß vor Fuß, ging ganz langsam hinein.

  Das Zimmer war leer. Abgesehen von einem alten ausgeräumten Kinderbett, in dem er selbst geschlafen hatte. Gleißendes Sonnenlicht durchflutete den Raum, dunkle Flecken übersäten den alten Holzfußboden.


  „Sein Blut“, wisperte Alexej, „hier wurde Sherodeth ermordet. Von wem? Und warum? Wer zum Teufel hat mir als Sohn das Vorrecht genommen, seinem furchtbaren Treiben ein Ende zu setzen?“


  Sein Herz klopfte heftig, als seine Augen einer blassen Spur folgten, feine dunkle Schlieren, die unter das Bett führten. Kurzerhand ging er auf die Knie und warf einen Blick drunter. „Nichts! Was auch immer es war, sie haben alles aufgeräumt. Und sich bemüht, sauber zu machen. Puh!“ Er stand wieder auf und klopfte sich Staub aus der Hose. „Da ich mich an nichts erinnere, denke ich mal, war ich zu dem Zeitpunkt nicht hier. So was vergisst auch ein Kleinkind nicht! Grässliche Vorstellung!“ Er schüttelte sich, trat ans Fenster und sah hinaus. Tief unten blühten dicht bewachsene Blumenbeete, die ersten Rosen dazwischen.


  Nachdenklich lehnte er die Stirn an die Scheibe und seufzte kläglich. „Was für ein Mist! Hab ich mit Lilli nicht Sorgen genug? Und dieses dämliche Ritual kommt auch auf mich zu. Oh Mann!“ Abrupt wandte er sich um. „Jetzt dürfte ja das rote Päckchen zu öffnen sein! Mir geht es eh schon mies, besser an einem Stück gekotzt als gekleckert! Es tut weh, zu erfahren, dass die liebende Familie gar keine ist. Hinterfotzige Asphaltbewohner!“ Mit einem leisen Knurren verließ er sein einstiges Kinderzimmer. Eine winzige Handbewegung schloss die Tür wieder und drehte einen unsichtbaren Schlüssel.

  

  „Nun zu meinem Vater und dieser alten Religion!“ Alexej atmete tief durch, nachdem er das zweite, das rote Päckchen, geöffnet hatte und nun die Schriften seines – Erzeugers vor sich hatte.

  Alles in Leder gebundene Bücher, die Titel schwungvoll in goldenen Lettern darauf gedruckt.


  „Das Heilige Wort der Hohepriester, Die lebenswichtigen Gebote für den unsterblichen Desmo Deus, Dekrete über Fügung, Gehorsamkeit und Pflicht – ach du Scheiße!“


  Ein weiteres Büchlein war mit Mythen und Legenden beschriftet, das Fünfte nannte sich nur Lobpreisungen und Danksagungen. Diese beiden schob er zur Seite. „Bah! Wer liest denn solchen Schrott? Danksagungen! Wofür und an wen?“ Er schnappte sich die Gebote für den Desmo Deus und schlug sie auf.

  „Bestimmung, Schicksal und Einstufung einer mächtigen Rasse ... aha!“ Er überflog das Inhaltsverzeichnis und blieb bei einem Kapitelnamen hängen.

  „Die geweihte Reise in die Ewige Dämmerung – Das Heilige Ritual des Ersten Todes.“ Seine Augen weiteten sich. „Was zur Hölle ...?“ Alexej schluckte trocken, suchte mit zitternden Fingern das Kapitel und begann, zu lesen.

  

  „Lilli! LILIAN!“ Ruth hielt sie fest, als ihre Tochter ins Haus wankte. „Was ist passiert?“


  Lukas zuckte mit den Schultern, er war leichenblass. „Ich weiß nicht genau. Wir waren draußen im Grünen, Picknicken. Ich war kurz weg, Vogelstimmen aufnehmen. Irgendjemand wollte sie überfallen.“


  „Ist – nichts – weiter – passiert“, Lilli schluchzte heftig. „Ich hab mich gewehrt, und dann kam Lukas. Da ist der – der Typ abgehauen.“ Sie zitterte am ganzen Körper.


  Ruth brachte sie ins Wohnzimmer. „Leg dich aufs Sofa, ich hol dir was zur Beruhigung. Hast du ihn erkannt?“


  „Ich hab nichts gesehen, er hat mir was über den Kopf gestülpt.“ Lillis Zähne schlugen aufeinander. „Ist nur der Schreck, Mum. Nur der Schreck!“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte los.

  

  Alexej schlug abrupt die Augen auf. „Lilli ...!“

  Hell schimmernde Silberaugen wanderten durch den abgedunkelten Raum, die Pupillen geweitet. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen, sein Herz raste. Es wurde merklich kühler im Zimmer, sein nackter Oberkörper schimmerte bläulich. Das helle Taghaar umgab seinen Kopf wie weiße Flammen.

  Mühsam versuchte er, sich aufzusetzen.

  Seit zwei Tagen fand er keinen Schlaf. Fühlte sich zerschlagen, verwirrt, ausgelaugt. Hätte heulen können vor Wut und Angst.


  „Bleib liegen, Alexej!“ Aurel neigte sich über ihn. „Du bist nicht fit, das kann gefährlich für dich werden.“


  „Lilli ... irgendwas stimmt mit ihr nicht. Da ist was passiert.“


  „Und dir wird was passieren, wenn du nicht zur Ruhe kommst. Außerdem brauchst du Nahrung. Du bist nicht mehr Herr deiner Sinne. Deine Gaben sind geschwächt. Willst du Lilli anrufen?“


  Alexej ließ sich in die Kissen zurückfallen und schüttelte den Kopf. „Nein ... ich hab versprochen, sie in Ruhe zu lassen. Ich muss nach ihr sehen. Ohne, dass sie es merkt.“


  „Du riskierst dein Leben, Alexej. Du kannst kaum fliegen geschweige denn DENKEN! Komm erst wieder zu Kräften. Du bist noch jung, Schlafmangel kann dich das Leben kosten. Soll ich dir Beute beschaffen? Jemanden herbringen, damit du trinken kannst?“


  „NEIN!“ Angeekelt verzog der junge Dämon das Gesicht. „Wenn ich es nicht jage, schmeckt es nicht. Fütter mich nicht wie ein Käfigtier! Widerlich! Lass mich. Wo ist Drake? Und schick mir Lucien. Ich kann durch seine Augen sehen, wenn er es mir erlaubt.“

  

  Eine leichte Brise wehte warme Frühlingsluft in Lillis Zimmer. Sie zog ihre Decke bis zur Schulter hoch und schnupperte angeregt in Richtung des gekippten Fensters.


  Nick setzte sich auf ihre Bettkante und nahm ihre Hand. „Was sagt die Polizei denn dazu? Gibt es Anhaltspunkte?“


  Sie schüttelte leicht den Kopf. „Nein, bisher nicht. Aber ich bin froh, dass du da bist. Ich hab Angst, allein zu sein.“


  Und am liebsten wäre ich bei Alex! Mit ihm passiert mir so was nicht. Alexej ... ich vermisse dich!

  
 „Er hält ihre Hand?“ Alexej holte tief Luft. „War es ein Fehler, ihr diese Zeit zu geben?“ Er wankte, stützte sich an einer Kommode ab. „Verdammt, diese ganzen Eröffnungen aus den Büchern nehmen mir Lilli weg! Ich muss doch –“


  „Leg dich wieder hin!“ Angelo klang besorgt und ergriff seinen Arm. „Du hast im Moment andere Probleme, Alex. Und ich weiß, dass Lilli Nick nicht so mag wie dich. Marcel sagt, sie will ihn nicht mal küssen. Also kein Grund, durchzudrehen! Geh bitte zurück ins Bett. Du musst deine Gedanken und Gefühle sortieren, mit diesem beschissenen Wissen klarkommen, das du jetzt hast. Komm schon, hör ein einziges Mal auf deinen kleinen Bruder, ja?“ Er weinte bei seinen Worten.


  Der Dämon gehorchte, ließ sich ins Bett fallen und drehte sich auf den Rücken. Angelo deckte ihn liebevoll zu und strich ihm verschwitzte Haare aus dem Gesicht. Dann sich selbst über die nassen Wangen. Er hatte massive Angst um Alexej. Der Raum war angefüllt mit dem geballten emotionalen Chaos, das aus seinem Adoptivbruder strömte wie Wasser aus einem geplatzten Rohr. Unkonzentriertheit, gigantische Gefühlsausbrüche, unbedachte Spontanaktionen, Unkontrolliertheit und mangelnde Aufmerksamkeit resultierten aus seiner Schlaflosigkeit. Und konnten ihn umbringen, wenn er das Haus verließ. Alexejs Instinkte waren stark eingeschränkt.

  Vier Tage ... schon viel zu lange ...


  „Wir schaffen das, Alex. Du bist nicht der erste Desmodus, der das tun muss. ALLE machen es. Es ist so vorherbestimmt. Du schaffst dieses Ritual!“ Angelo schniefte heftig und rieb sich die geschwollene rote Nase.


  Alexej starrte aus den Kissen heraus an die Decke. Tränen sammelten sich in seinen Augen, Schmerzgrün tauchte um die Pupillen auf.

  „Ich will nicht sterben, Angelo! Ich will nicht sterben!“

  

  

  

  11. Zähe Entschlossenheit


  Lukas saß ganz allein im Schullabor und filterte.

  Frequenzen.

  Aus Lillis Schreien und Hilferufen.

  Während des Überfalls und danach auf der Rückfahrt im Auto. Er hatte reichlich viele Aufnahmen.


  „Ich brauche alle, die ich kriegen kann“, wisperte er beschwörend, „selbst die, die sich nicht mehr in unserem menschlichen Hörbereich befinden. Gerade die! Er wird sie hören. Und in die Falle gehen.“


  Es klopfte kurz, jemand betrat den Raum. „Du schuldest mir 200 Mäuse, Lehmeyer. Außerdem hat sie mir das Gesicht zerkratzt.“


  „Ich weiß. Deswegen leg ich 50 drauf. Morgen Mittag im Pausenhof, okay?“

  

  Als Lukas nach Hause kam, waren seine Eltern und die kleinen Schwestern nicht da. Erleichtert atmete er auf. Die Aufregungen der letzten Tage und das immer noch nagende schlechte Gewissen waren ihm vermutlich anzusehen. Besser, ihnen noch eine Weile aus dem Weg zu gehen!


  „Außerdem dient es einem guten Zweck!“, murmelte er vor sich hin.


  „Was?“ Marcel tauchte vor der Garage auf. „Die Aufnahmen? Was erwischt?“ Grinsend blieb er in der untergehenden Sonne stehen.


  Lukas sah aufgescheucht hoch, betrachtete zerstreut seinen jüngeren Bruder. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr sich der kleine Kerl verändert hatte.


  Der inzwischen Siebzehnjährige war nicht nur größer als er selbst, sondern hatte auch breitere Schultern. Er trug seine Haare als Undercut, das Deckhaar lang und hellblond gefärbt, die unteren kurz rasiert und dunkler. Ein Piercing prunkte in der Augenbraue, eines in der Unterlippe, zwei schwere Ringe baumelten im linken Ohrläppchen. Eine sackartige Hose mit unzähligen Taschen an den Beinen hing unförmig am festgeschnürten Gürtel, der ausgebeulte Hosenboden des Kleidungsstückes befand sich auf Kniekehlenhöhe. Marcel roch nach Zigaretten und Rasierwasser, auf der Brust seines übergroßen T-Shirts prangte ein gekreuzigter Marilyn Manson.


  Lukas war sprachlos. Er stellte plötzlich fest, dass er seinen Bruder überhaupt nicht mehr kannte.


  Der kam näher. „Hey, was 'n los? Hast du gute Aufnahmen machen können? Oder hast du euer Bioprojekt verschissen?“


  Der Ältere riss sich zusammen. „Sie waren sehr ruhig heute, ging aber ganz gut. Ich werd' noch mal fahren müssen, um mehr zu kriegen. Ich bin müde.“


  Marcel lächelte breit. „Ich hab dir doch gesagt, dass das die falsche Tageszeit ist. Wenn du Hochfrequenzen von Fledermäusen aufnehmen willst, musst du es tun, wenn sie wach sind. Aber du hast ja Schiss vor ihnen!“


  Lukas runzelte die Brauen. „Ich HABE keinen Schiss vor ihnen. Bloß keinen Bock auf Tollwut!“


  „Fick dich, was macht das für 'n Unterschied? Merkt doch eh keiner, wenn du verreckst!“ Kichernd schlurfte Marcel zurück ins Haus.


  „Daran sind auch die Mahrs schuld!“, fratzte Lukas leise. „Was haben sie aus Marcel gemacht? Einen widerlichen großkotzigen Grobian!“ Er seufzte laut und holte den Rucksack aus dem Kofferraum. „Wo zum Teufel ist mein kleiner Bruder hin, der an Weihnachten mit Fischertechnik funktionierende Bagger konstruierte?“

  

  Aurel sah auf.

  In der angenehmen Kühle des Wohnzimmers herrschte durch die zugezogenen bunten Vorhänge eine reichlich gedämpfte Abendstimmung. Er wollte gerade seinen zweiten Tee genießen, als er abgelenkt wurde.

  Alexej kam herein, unausgeschlafen, mit großen eismeergrauen Augen und zerstrubbelter dunkler Mähne. Einige seiner Strähnen waren noch hell, die Dämmerung draußen wich eben erst der Nacht. Sein Mund war blass, ein Eckzahn grub sich in die Unterlippe. Er trug lediglich eine schwarze, an den Beinen geschnürte Hose, nur hochgezogen, nicht geschlossen. Die Gürtelenden baumelten lose um seine Oberschenkel. Resigniert hingen Schultern und Arme herab. In dicke Socken gehüllt schlurften seine Füße lustlos über den glatten Holzboden.


  „Hey!“ Ein erstauntes Lächeln spielte um Aurels Mundwinkel. „Geht es dir besser?“


  Alexej ließ sich wortlos in einen Sessel fallen, zog die Beine an und umschlang die Knie.


  „Du bist so geschwächt. Immer noch Albträume, hm?“


  Alexej nickte leicht und kämmte sich mit den Fingern lose Haarsträhnen aus dem Gesicht, stützte die Schläfe in die Hand.


  „Wann hast du dich das letzte Mal richtig ernährt? Du brauchst all deine Kraft, um das zu verarbeiten und dich auf die Zeremonie vorzubereiten. Wann hast du zuletzt getrunken?“


  Sein dämonischer Bruder zuckte nur mit den Schultern und starrte nachdenklich vor sich hin.


  „Willst du auch einen Tee? Der beruhigt und macht gute Laune.“


  „Hör schon auf!“ Alexej war stockheiser. „Glaubst du, dein Stechapfeltee ändert irgendwas? Lenk nicht ab. Ihr habt es gewusst, nicht wahr? Ihr habt gewusst, dass ich sterben werde, wenn die Priester kommen.“


  „Antonia bestimmt“, Aurel senkte den Blick, „sie war über alles informiert.“


  „Du doch auch! Du hast Bücher über meine Rasse in der Bibliothek.“


  „Es tut mir leid, Alex.“ Der älteste Mahrs stellte seine Tasse ab und sah ernst auf. „Ich weiß, dass das heftig für dich sein muss, alles auf einmal zu erfahren. Aber die Zeit ist knapp. Bis zur Sommersonnenwende dauert es nicht mehr lang. Glaub mir, wir lieben dich! Und wenn wir etwas ändern könnten, täten wir es auch! Aber es ist das Schicksal der Desmo Dei. Die Zeremonie ist notwendig. Nach diesem Ritual, wenn du die Prüfungen absolviert hast, kehrst du wieder zu uns zurück und alles wird sein wie vorher.“


  Alexej schnaubte abfällig. „Wie vorher? Wie kann etwas NACH einem Tod wie VORHER sein? Und wie bringe ich Lilli das bei?“


  „Oh, das beschäftigt dich?“ Aurels Augenbrauen wanderten weit nach oben. „Findest du nicht, dass es wichtigere Dinge gibt als diese kleine Asphaltbewohnerin?“


  „NEIN! Sie ist genauso wichtig.“ Alexej erhob sich langsam. „Ich kann sie nicht hassen. Ich kann die Menschen nicht so hassen wie ihr.“


  „Naja, das wird dann eben ihre Prüfung sein, wenn sie von dem Ritual erfährt.“ Aurel nahm einen Löffel und rührte gemächlich in seinem Tee. „Das ist übrigens Melisse, kein Stechapfel. Und du hast bei deinem Wutausbruch neulich einen echten Van Gogh zerstört! Die Truhe, die drauf ging, war übrigens 400 Jahre alt!“


  Alexej presste die Lippen aufeinander und hob das Kinn. „Leck mich mit deinem historischen Schrott! Lilli hat genug durchgemacht meinetwegen.“


  „Das ist kein Schrott, das sind einzigartige Wertobjekte. WAREN es zumindest! Und prima, wenn das Mädchen deinetwegen etwas durchstehen muss. Tests sind immer gut, bevor man sich bindet. Das dämmt das Risiko ein, verraten zu werden. Menschen sind kleinlich, habgierig und falsch.“


  „Tests?“ Alexejs Augen schimmerten dunkel wie Blei. „Wie billig! Du und dein kleinkariertes Asphaltbewohnergehabe!“


  „Mein WAS?“ Aurel verschluckte sich und hustete. „Ich fin –“


  Der Dämon brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Lilli braucht keine Tests. Ich seh schon, mit euch kann ich nicht reden. Ihr begreift das alles überhaupt nicht! Ihr kapiert rein GAR NICHTS!“ Er wandte sich um und ging wankend zur Tür. Dort stützte er sich kurz am Rahmen ab und warf Aurel noch einen finsteren Blick zu. „Und im Übrigen passen diese ganzen Eigenschaften auch auf euch. Kleinlich, habgierig, falsch. Fehlt noch verlogen! Ihr seid nichts anderes als aufgeblasenes Gesockse!“ Alexej verließ den Raum.

  

  Zwei junge Männer saßen im Tonlabor des Gymnasiums und arbeiteten wie besessen. Lukas hatte das Signal aus den Aufnahmen von Lillis Stimme mithilfe eines Frequenzwandlers in einen Bereich umgesetzt, der um vieles höher lag als 20 Kilohertz.

  Paul sah gespannt auf das 2-Kanal-Oszilloskop.

  Mit einem leisen Klacken rastete der Schalter der Timebase-Korrektur ein. Die Muster der niederfrequenten Schwingungen aus der Aufnahme und die der umgesetzten hochfrequenten waren nahezu identisch.


  „Affengeile saubere Ultraschallwellen“, murmelte Paul. „Echt genial! Jemand, der das wirklich hören kann, erkennt trotzdem die kleine Kittner.“


  „Klappe“, raunte Lukas, „du riskierst dein Leben, wenn du darüber sprichst. Denk dran, dass ich damit auf Dämonenjagd gehen werde. Und du bist darin verwickelt.“


  „Weil ich dir helfe! Schon klar!“ Paul grinste breit. „Wann erlebt man schon mal so was? Ich halt ja den Mund. Eine Hand wäscht die andere, Alter! Dafür machst du mir Englisch und diese scheiß Deutschhausarbeit.“

  

  Im Rahmen der Hundertjahrfeier und der Neueröffnungen von Bibliothek und Stadtarchiv wurde das Serienmörderrätsel medientechnisch vorerst auf Eis gelegt. Darüber war Hauptkommissar Josef Sacher recht froh. „Man muss ja nicht unnötig die gute Stimmung der Leute versauen“, bemerkte er Eva Gessler gegenüber. Die Journalistin verdrehte nur die Augen. Sie wartete auf ihre nächste Story.

  

  Freitagabend holte Lukas sich die benötigten Schlüssel vom Kühlraumgebäude und dem Haupttor. „Sonntagabend bringe ich ihn dir zurück“, versprach er seinem Kumpel Stefan. „Und diesen Samstag ist wirklich geschlossen? Niemand da?“


  „Dieses Wochenende ist ALLES geschlossen, was nicht mit der Feier zu tun hat. Nein, keiner da! Viel Glück bei deinem Bioprojekt!“


  Etwas nervös lud Lukas alle Geräte, die er benötigte, in den Kofferraum des Autos. Sein Helfer Paul brachte ihm noch weitere Hilfsmittel, unter anderem einen teuren Verstärker. „Der gehört meinem Vater, mach ihn nicht kaputt!“


  „Keine Sorge!“ Lukas lud Hochtonlautsprecher ein. „Er bekommt ihn zurück und wird nichts davon erfahren.“


  Paul grinste plötzlich breit. „Wow, Alter, das ist doch ein Piezohochtöner! Wo hast du den denn her?“


  „Alarmtechniksirene, die bringt einiges über 115 Dezibel. Die Leute wissen gar nicht, was man damit alles anstellen kann.“ Lukas verstaute den Frequenzwandler und diverses Kleinzeug. Dann schlug er die Kofferraumklappe zu. „Okay! Ich geh es vorbereiten. Drück mir die Daumen!“

  

  Am Samstagmorgen war ab zehn Uhr die Hölle in der Stadt los. Die große Feier begann. Die Sonne schien, der Moderator des lokalen Radios verkündete herrliches Wetter für den gesamten Tag, und die Leute schmückten, was noch geschmückt werden musste. Über die Straßen spannten sich Wimpel und Fahnen, bunte Blumen prangten überall, Lampions wurden für den Abend aufgehängt, Tische und Stühle verteilt.


  Ronald von Harsdorf stand mit seinem perfekt gestylten Sohn Nick auf dem Balkon des Rathauses und hielt Small Talk mit dem Bürgermeister.


  Gerald Dobmann sorgte dafür, dass Helga sich elegant gab, und fragte Nina, ob sie auch ihre Schuhe geputzt hatte.


  Bastian half seinem Dad beim Krawattenbinden, während Norma seiner kleinen Schwester ihre neuen Lackschühchen anzog.


  Das Elternpaar Lehmeyer-Strobel kleidete die kleinen Mädchen hübsch ein, während Marcel mit Verachtung für ihr Treiben seinen Rucksack packte. Er hatte was viel Besseres vor – ein Wochenende lang mit Angelo rumziehen und im Mahrshaus übernachten! HA, genial!


  Beate und Klaus Stöckl stritten sich lautstark im Schlafzimmer. Madeleine kümmerte das heute noch weniger als sonst. Teuflisch grinsend saß sie vor ihrem Schminkspiegel und freute sich höllisch auf diesen Tag. Sie würde einen ganz tollen Mann begleiten, der sie gebucht hatte. Dank Antonias Vermittlung war diese Verabredung vor gut drei Wochen zustande gekommen. Dieser Mann würde sie nicht wie ein Kind behandeln! Ein gestandener gut aussehender Erwachsener mit einem schicken Auto und Geld, ja, das war toll!


  Sie musterte sich aufmerksam im Spiegel. „Tja, und dank meiner Übung sieht man mir nicht an, dass ich erst 16 bin.“

  

  Aurel entfleuchte auch. Er war auf eine Hochzeit eingeladen. „Angelo bleibt ja hier“, tröstete er Alexej, „und Sonntagabend oder Montagmittag bin ich wieder da. Und nächste Woche kehrt Antonia zurück, dann sind wir alle wieder zusammen.“


  „Als ob ihr mir fehlen würdet“, murmelte der junge Dämon, ohne dass Aurel es hörte. „Ich bin ganz froh, mal allein zu sein. Ich muss nachdenken.“

  

  Während sich eifriges Feierfieber in der Stadt ausbreitete, fuhr Lukas ganz allein mit seiner Ausrüstung über Schleichwege von hinten zur großen Schlachtfabrik. Er öffnete ein Rolltor und parkte das Auto in der Halle. Leise schloss er die Einfahrt wieder und lauschte angespannt.


  Ja, tatsächlich! Das gesamte Industriegebiet war heute wie leer gefegt. Niemand arbeitete vor Montag hier. Außer ihm.

  Er holte tief Luft.

  Es ging los.

  Und er durfte sich keinen Fehler erlauben.

  „Diesen Versuch habe ich nur ein einziges Mal.“

  Er lud die Ausrüstung aus dem Auto und verfrachtete sie in ein kleines Büro. Danach sah er sich alles ganz genau an.


  Ja, auf die Technik hatte er sich vorbereitet. Gut, dass er Stefan hier mal besucht und sich dessen Unterlagen kopiert hatte! Kein Problem, sich mit den Überwachungsgeräten der Fleischerei vertraut zu machen, damit er den kleinsten Kühlraum vom Büro aus im Blick hatte. Die winzige nackte Kammer war vollkommen leer, wie versprochen. Nur kahle tote Kacheln grinsten ihn an. Perfekt, diese Zelle!


  „Klein genug, eng genug, und ich kann ihn innerhalb sehr kurzer Zeit auf minus 70 Grad herunterkühlen. Quasi einfrieren!“ Lukas sprach mit sich selber, um sich zu beruhigen. Ihm war ein wenig übel. „Das ist das Wichtigste – winzig und kalt. Der Desmodus darf keine Bewegungsfreiheit haben, um warm zu bleiben. Ich werde ihn hier drinnen fangen und lahmlegen!“


  Die Nervosität packte ihn sofort wieder. Seine Hände waren kalt und feucht, seine Finger und Beine zitterten, die Lippen bebten. Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam heraus.


  Okay, er wusste, wie er die Temperatur regelte, wie er die Tür ver- und entriegelte und wie lange das Kühlsystem brauchte.

  „Keine Fehler! Bloß keine Fehler, Lukas!“


  Durch ein Leerrohr führte er das Lautsprecherkabel vom Kühlraum zum Büro, schloss den kältegeschützten Hochtonlautsprecher an und versteckte ihn sorgfältig in der kleinen Kammer. Der Desmodus durfte nicht misstrauisch werden, bevor die Tür verriegelt war!


  Anschließend versiegelte Lukas die Röhre gründlich. Die Töne mussten eindeutig aus diesem kleinen Raum kommen. Um den Dämon in sein Gefängnis zu locken. Keine Nebenfrequenzen, die ihm vielleicht entgingen, der Dämon aber hören konnte.


  „Sorgfalt, Umsicht, Gründlichkeit“, murmelte der Dämonenjäger, „sonst tötet er mich. Mein Leben hängt davon ab, was ich hier und jetzt tue.“

  Er hatte irrsinnige Angst, wollte aber nicht mehr zurück.

  „Die einzige Möglichkeit ... die einzige Chance. Und WAS für eine!“

  

  „Fabian möchte dich kennenlernen“, meinte Ruth während des Mittagessens zu ihrer Tochter. „Würdest du mir den Gefallen tun und morgen Nachmittag mit uns hier Kaffee trinken?“


  „Hm?“ Lilli hob den Kopf. „Ich mag doch keinen Kaffee.“


  „Du bekommst selbstverständlich deinen geliebten Kakao.“ Ihre Mutter lächelte. „Abgemacht? Bist du morgen Nachmittag um drei hier?“


  „Meinetwegen“, Lilli kratzte Tomatensoße von ihrem Teller. „Ist er Gynäkologe oder so was ekeliges?“


  Ruth lachte auf. „Nein, er ist Psychiater.“


  „WAS?“ Das Mädchen sah mit großen Augen auf. „Ich weiß ehrlich nicht, was ich schlimmer finde, Mum!“


  „Ich bin Internistin, das fandest du auch mal ätzend. Er ist wirklich sehr nett und unterhaltsam. Und er sieht gut aus“, fügte sie zwinkernd hinzu.


  „Okay“, Lilli hob vage die Hand und schmunzelte. „Wenn es dir so wichtig ist, geht das klar.“


  „Wann bist du denn verabredet? Und mit wem? Geht ihr auch in die Stadt heute Abend?“ Ruth legte ihr Besteck ab. „Feiern?“


  „Logo! Erst bin ich mit Nick auf einem klassischen Konzert, danach machen wir alle Party.“


  „Ist dieser Alex auch dabei?“ Diese Frage kam unbefangen, aber Lilli horchte auf. Mein Alex ... „Alexej? Keine Ahnung.“ Sie stand auf und stapelte die benutzten Teller aufeinander. „Vielleicht treffen wir ihn ja. Ich räum schon ab, bleib sitzen.“

  

  Gegen sieben Uhr am Abend trafen sich Lilli, Nina, Nick und Bastian.


  „Geht ihr ruhig zum Konzert“, meinte letzterer gutmütig, „Nina und ich laufen ein bisschen durch die Stadt. Wir treffen uns dann nachher am Brunnen, wie ausgemacht.“


  „Du kommst nicht mit?“ Nicks Augen weiteten sich. „Ich dachte, schon?“


  Bastian lächelte aufmunternd. „Hey, Klassik ist nicht so mein Ding, weißt du doch. Und euch tut das mal ganz gut, ohne uns was zu machen. Bis nachher, Schatzi!“ Er schlug ihm auf die Schulter und zog mit Nina von dannen.


  Nick grinste verlegen. „Dann genießen wir die Musik eben alleine.“

  

  Eine Stunde später saßen sie im Festsaal und lauschten dem Symphonieorchester. Als Nick einen Arm um Lillis Schultern legte, zog sie den Kopf ein und versteifte sich. Seufzend zog er sich wieder zurück und schob das Ganze auf den Schock, den sie beim Überfall erlitten hatte.


  Die anderen beiden hingen in einer Kellerkneipe auf lustigen roten Barhockern herum und kippten Pflaumenschnaps beziehungsweise Mineralwasser, was das artige Fräulein Dobmann betraf. Bastian hatte für den Schnaps Gutscheine geschenkt bekommen, und die wollte er nicht verfallen lassen.


  „Wenn du nichts davon willst, Nina, muss ich eben deine Ration mittrinken! Cheers!“

  

  Lukas saß, nur mit dem Licht einer winzigen Schreibtischlampe, im stillen Büro des Schlachtbetriebes. Nacheinander schaltete er die Geräte ein. Prüfte alles. Lauschte immer wieder zwischendurch. Warf einen Blick aus dem Fenster.

  Die Straßen und Gewerberäume um ihn herum waren dunkel und verlassen.

  „Jetzt geht's los. Kein Zurück mehr!“

  Ihm war übel vor Angst.

  

  Der völlig übermüdete Dämon erstarrte.

  Er vernahm etwas.

  Vertraute Schwingungen.

  Alexej stand auf, wankte kurz auf den Dachschindeln seines Hauses, stellte dann seine Sinne scharf. Er versuchte, die Frequenzen zu sortieren, die in seine Gehörgänge drangen, sie zu filtern.

  Das kostete ihn erhebliche Mühe, er war unkonzentriert und ausgelaugt, aber dann begriff er.

  Trotz der Verfremdung erkannte er ihre Stimme ... sie war ihm so vertraut ... und in Gefahr. Sie rief um Hilfe.

  „Lilli!“

  Panisch sprang er zurück auf den Dachboden, stolperte suchend durch das Haus. Im Bügelzimmer wurde er fündig. Kurzerhand griff er sich die anwesende Angestellte, biss sie in den Hals und trank. Als das Zappeln aufhörte und ihr Herz nicht mehr schlug, ließ er sie zu Boden fallen und wischte sich mit einem Tischtuch das Kinn sauber. Erneut lauschte er, rannte dann los.

  „LILLI!“

  Er schnappte seinen Mantel, zog ihn im Hinauslaufen über und flog los.

  „Lilli, ich komme!“


  Wie ein Berserker glitt er über den Wald bergab, konnte sich kaum in der Luft halten und drohte einige Male, in einen Baumwipfel zu krachen.

  Oh, er spürte sie, er fühlte ihre Angst, Panik, Verzweiflung, die Hilflosigkeit seiner kleinen Fee!

  „LIIIILLIIIIII!“

  Manchmal war etwas dazwischen, das ihn irritierte, etwas, das nicht ganz stimmte. Aber seine Sinne waren durch die vergangenen Tage so benommen, dass er es nicht weiter beachtete. Jetzt war nicht die Zeit, etwas zuzuordnen! Lilli bauchte Hilfe, SOFORT!

  Keine Chance, so schnell klar zu werden, keine Kraft, um nachzudenken, volle Konzentration auf das Fliegen und sein Ziel.

  Lukas hatte Glück. Denn nur deswegen ging er in die Falle.

  

  In wenigen Augenblicken flog Alexej das kurze Stück von viereinhalb Kilometern, bremste plötzlich ab, witterte gründlich und lauschte wieder. Sein Blick wanderte über ein kleines Netz winziger Straßen. Menschenleere Büroräume, Lagerhallen und Produktionsanlagen lagen weit unter ihm, die Lichtkegel der Straßenlaternen beleuchteten stillen Asphalt.


  Seine Silberaugen hefteten sich kurzerhand auf einen Ort, den sein Gehör ihm wies. Wieder irritierte ihn etwas, aber er verscheuchte es grimmig. Alexej fühlte sich miserabel, und dass es Lilli schlecht ging, tat noch ein Übriges dazu. Ihre Panik wühlte brutal in seinem Bauch. Er hoffte, dass sie sein Kommen, seine Nähe spüren konnte, dass es sie trösten würde.

  Er kochte vor Wut. Wehe dem, der ihr etwas antut!

  Der Desmodus fixierte das kleine Nebengebäude der Großschlachterei und wusste jetzt ganz genau, in welchem Raum sie war!

  Die Frequenzen schmerzten ihn, als er landete und zu Fuß auf das Gebäude zustürmte. Er nahm nichts anderes mehr wahr als die Schwingungen von Lilli und dem bitteren Geschmack ihrer Angst.

  Er bemerkte nicht einmal die Anwesenheit einer weiteren Person.

  

  Lukas vibrierte. Seine Angst vor dem Dämon war verdammt heftig, aber er konzentrierte sich auf die Monitore, auf die Überwachungskameras, auf seine Geräte und Signale.

  Als mit einem brutalen Schlag die Tür zu der kleinen Kühlkammer aufflog, verschlug es ihm den Atem.

  Alexej war da!

  Handeln! Du musst JETZT HANDELN!

  Auf Zehenspitzen flog er aus dem Büro.

  

  In dem Moment, in dem Alexej den Hochtonlautsprecher entdeckte, schlug hinter ihm die Tür zu, die automatische Verriegelung tat ihre Arbeit in Bruchteilen von Sekunden.

  Der Dämon wirbelte herum, musterte blitzschnell die kahlen nackten Wände, spähte auf die schnell sinkende Thermometeranzeige neben der Tür und erkannte, dass er in der Falle saß.

  Er war gefangen!

  Ein Wutschrei kam aus seiner Kehle, nur kurz, eine zornige Warnung. Als die Tür geschlossen blieb, brüllte er erneut los. Gewaltig und donnernd. Und nicht endend.

  Der Lautsprecher, der die Geräusche aus dem Kühlraum in das Büro übermittelte, krachte heftig, die Membranen zerbarsten mit einem kräftigen Knall.


  Aber Lukas hörte den Dämon auch ohne Box laut und deutlich durch die Wände. „Was für eine Stimme!“


  Der Verstärker begann zu kreischen, und panisch schaltete er ihn ab. Lukas bekam kaum Luft vor Angst, eine grauenhafte Gänsehaut lähmte ihn, Magen und Hals krampften sich furchtbar zusammen.

  Dann sah er auf dem flimmernden Monitor explodierende Kacheln. Der Desmodus räumte in seinem Zorn die gesamten Wände ab. Die Kammer schimmerte blau, und immer noch brüllte Alexej mit mächtiger Stimme. Sein Körper leuchtete auf, die dichte dunkle Mähne flatterte wie in einem gewaltigen Wind. Lukas erlebte die blanke Wut eines gefangenen wehrlosen Desmodus.


  Er schnappte heftig nach Luft, riss sich zusammen und zoomte den jungen Mahrs näher. Messerscharfe, weiße und gesunde Fangzähne wurden sichtbar, ausgefahrene perlmuttschimmernde Krallen an den Fingern, aufleuchtende Augen wie Quecksilber.


  Erschrocken rollte Lukas mit dem Bürostuhl ein ganzes Stück vom Tisch zurück. Heilige Scheiße! Er hatte tatsächlich einen wahrhaftigen Dämon eingesperrt!

  

  Lilli zuckte zusammen.

  Ein Schmerz durchfuhr sie, ein Name stach in ihre Brust.

  „Alexej!“

  Er war in Gefahr, er rief nach ihr!

  „Ich muss raus“, flüsterte sie panisch und wollte aufstehen.


  Nick hielt sie am Handgelenk fest. „Lilli, in 20 Minuten ist Pause. Das ist unanständig, wenn du jetzt störst.“


  „Nein!“ Sie zerrte ungeduldig an ihrem Arm. „Ich MUSS raus! Jetzt! SOFORT!“


  „Pst!“, kam es von mehreren Seiten, begleitet von strafenden Blicken. „Ruhe da hinten!“, „Immer diese Jugendlichen!“, „Rücksichtsloses Pack!“


  „Siehst du?“, flüsterte Nick mit erhobenen Brauen.


  Wutentbrannt funkelte Lilli ihn an. In ihr zog es unglaublich. Alexej! Alexej! Alexej! Diese Leute waren ihr scheißegal, Nick war ihr scheißegal, ALLES war so VERDAMMT egal!


  „Wenn du mich nicht sofort loslässt, scheuer ich dir eine!“ Das kam so aufgebracht, dass Nick erschrocken gehorchte. Lilli zögerte keine Sekunde und hetzte aus dem Saal.

  

  Alexej fühlte die Kälte. Sie durchdrang seine Kleidung, seinen Körper, fraß sich in ihn hinein. Sie schmerzte ihn nicht, lähmte nur, machte müde. Und er konnte sich nicht ausreichend bewegen, um warm zu bleiben. Die Kammer war einfach zu eng. Das grelle Licht brannte in seinen empfindlichen Augen. Sein Leib begann, steif zu werden.

  Mit Mühe erkannte er, dass die Temperaturanzeige weiter sank.

  Kein Spielraum ... kein Platz ... eingesperrt ...

  Er hatte es versucht.

  War auf die Wände losgegangen, auf die Tür. Tobte seinen Zorn aus, seine Hilflosigkeit. Aber die Kraft reichte jetzt nicht mehr. Schon von Anfang an war es zu kalt hier drinnen gewesen. Gut vorgekühlt, die verfluchte kleine Zelle!

  Und er selbst zuvor bereits zu schwach gewesen. Sein Körper bezahlte für die emotionale Tortur der vergangenen Tage, sein Kopf hatte Schwierigkeiten, Gedanken in klare Sätze zu fassen. Und jetzt diese Kälte.


  Eine halbe Stunde ... eine halbe Stunde war er bereits gefangen, und das Thermometer zeigte erbarmungslos 27 Grad unter null an ... nein, jetzt waren es 28.

  Alexej brauchte nicht hinzusehen. Er wusste, wie kalt es war, und dass es noch kälter wurde. Er konnte eh nicht mehr viel erkennen. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er bewegte sich immer kraftloser und langsamer.

  Bei minus 34 Grad gab er auf.

  Er konnte nicht mehr.

  Müde ... so müde ...

  Alexej rutschte mit dem Rücken am eisigen durchlöcherten Putz herunter und blieb einfach sitzen.

  Konzentrier dich, verdammt! Konzentrier dich auf Lilli! Ruf weiter nach ihr! Sie wird kommen! Ganz bestimmt! Nicht einschlafen! Bloß nicht ... einschlafen ... nicht ...
 Wer zum Teufel hatte ihn hier hergelockt? Und warum? Wer wollte ihm etwas antun? Wenn er im Winterschlaf lag, war es ein Kinderspiel, ihn zu töten.

  Eine Falle, ja ... deshalb stimmte das Gefühl in seinem Bauch nicht ganz mit dem überein, was er gehört hatte.

  Die Schwingungen waren nur beinahe echt ... nur beinahe ... so ähnlich, aber nicht richtig ... bald ... bald kommt Lilli ... bald.
 Er legte sich auf die Seite, rollte sich zusammen.

  Herrlich, sich der Müdigkeit zu ergeben, dem Schlaf ... himmlisch, nicht mehr dagegen anzukämpfen ... keine Lust mehr ...
 Alexej entglitt. Er schlief ein.

  

  Lukas ließ die Luft aus dem angespannten Brustkorb, weinte vor Erleichterung.

  Geschafft!

  Das Poltern und Brüllen, die Schläge der mächtigen Pranken an den Wänden, das Klirren zerspringender Kacheln, das Vibrieren der Tür, all das hatte ihm unglaubliche Angst gemacht.

  Was passiert mit mir, wenn der Dämon freikommt?

  Auf dem kleinen Monitor sah er die Staubwolken des Putzes, auf den der Gefangene einprügelte, nachdem er die Kacheln komplett zertrümmert hatte.

  Eine schreckliche halbe Stunde lang befürchtete Lukas, dass Alexej die Kammer zerlegen und entkommen würde.

  Nur gut, dass ich vorgekühlt habe!
 Als Alexej zusehends langsamer wurde, müder, resignierter, weil er nicht mehr konnte, hatte Lukas das erste Mal tief Luft geholt.

  Und jetzt ... jetzt hatte er ihn tatsächlich gefangen. Es gab kein Entkommen für den Dämon!

  Und außerdem war es nun bewiesen, Lukas hatte die ganze Zeit recht — Alexej Mahrs war ein echter Desmo Deus!


  Der junge Mann rieb sich ein wenig benommen die kribbelnden feuchten Hände. Die Stille war gespenstisch, nicht beruhigend. Aufmerksam beobachtete er den schlafenden Körper in der grellen Kälte, sah, wie das eingesperrte Ungeheuer erschlaffte und ganz ruhig wurde.

  Eine Ewigkeit starrte Lukas auf den Monitor.

  Dann entdeckte er die feinen Kristalle, die sich allmählich auf Alexej bildeten. Er sprang auf, stoppte die Temperaturregelung.


  „Kalt genug! Das wird ihn im Koma halten. Jetzt Lilli! Ich muss Lilli finden, damit sie sich das ansieht! Und dann MUSS sie mir einfach glauben!“

  Er sprintete hinaus in die Halle, sprang in sein Auto und rauschte nur knapp unter dem sich öffnenden Rolltor hindurch. „Ich muss sie finden, bevor das Biest erfriert!“

  

  Er war noch gar nicht weit gefahren, da sah er die Gestalt am Straßenrand laufen. Heftig trat er in die Eisen und schluckte. Was zum Teufel TAT sie hier? Hatten sie bereits eine so enge Bindung?


  Kurzerhand riss er die Tür auf. „LILLI! Steig ein! Alexej Mahrs ist im Kühlraum eingesperrt!“


  Atemlos sprang das Mädchen ins Auto. „FAHR LOS!“

  

  Lukas lief durch die Halle, Lilli dicht hinter ihm. Aber er bog in das Büro ab.


  Sie blieb stehen. „Er ist HIER drin!“ Sie wies auf die unerbittliche Metalltür.


  Doch Lukas ergriff sie am Arm und zog sie mit sich. „Schau dir das hier lieber erst mal an! Das hat ER angerichtet! Willst du ihn wirklich rauslassen?“ Er wies auf den Monitor, auf dem Alexej deutlich zu erkennen war, regungslos zusammengerollt auf dem eisigen Boden zwischen pulverisierten Kacheln.


  Sprachlos sah Lilli sich um. Entdeckte die Geräte, die Kabel, Lukas' Notizbuch. Langsam wandte sie sich um und sah ihn fassungslos an. „Du ...? Du hast ihn hier eingesperrt? Bist du vollkommen verrückt geworden? Mach die TÜR auf!“


  Er hob abwehrend die Hände. „Das ist gefährlich! Wenn er–“


  „Willst du ihn UMBRINGEN?“, schrie Lilli und stieß ihn unbeherrscht von sich. „Mach sofort auf! MACH AUF! Oder ich sorge dafür, dass es seine Geschwister erfahren!“ Sie packte ihn, schüttelte ihn, stieß ihn wieder von sich. „MACH DIE TÜR AUF!“


  „JA, ist ja gut!“ Stolpernd verließ er das Büro, Lilli folgte ihm hastig. Mit zitternden Fingern öffnete er einen Schrank, legte Schalter um und drückte Knöpfe. Ein Zischen verkündete, dass der Sog nachließ, und mit aller Gewalt hebelte Lukas den Riegel herum. Zusammen mit Lilli zerrte er die massive Tür auf.


  Eisige Kälte kam ihnen entgegen, bittere Kälte. Die kleine Fee schnappte heftig nach Luft, stürmte trotzdem hinein und fiel neben Alexej auf die Knie. Verzweifelt hob sie seinen Kopf an. „HILF mir, verdammt noch mal! Beweg dich, Lukas, er muss hier raus!“


  Ihr Kamerad schüttelte panisch den Kopf. „Ich kann ihn nicht anfassen! Unmöglich, er ist ein Monster!“


  „Wenn du nicht tust, was ich dir sage, wirst du sterben!“ Ihre Augen blitzten bei dieser Warnung, und Lukas fürchtete sich nun auch vor Lilli.


  Zögernd näherte er sich dem kalten leblosen Körper. Er ekelte sich, hatte Angst und gleichzeitig gehörigen Respekt vor dem Dämon. Schließlich hatte er miterlebt, welche Macht in ihm steckte.

  „Ich helfe dir, aber erst will ich, dass du dir was ansiehst.“ Er zog seine Handschuhe an und ging neben ihr in die Hocke. Ganz sachte schob er mit den Fingerspitzen Alexejs Lippen auseinander. „Siehst du das? Siehst du diese Zähne? Siehst du, was er ist? Ich hab es dir gesagt. Das hier ist ein kerngesundes weißes Gebiss mit WAFFEN! Und noch was!“ Er hob ein Lid an, um ein Auge freizulegen. Irisierendes Quecksilber wurde sichtbar. „Dämonisch!“


  Lilli ballte ungeduldig die Fäuste.


  „Und noch was!“ Lukas wurde mutiger. Er nahm einen Finger des Dämons und drückte ihn vorne leicht zusammen. Eine unglaubliche Kralle schoss hervor, gebogen, spitz und mit einer feinen Klinge an der Unterseite. Lukas ließ die Hand wieder fallen und blickte das Mädchen aufmerksam an. „Er ist ein Desmodus! Ein Killer! Eine Bestie! Er tötet!“


  „Ich weiß!“ Lillis Augen richteten sich eindringlich auf den reglosen Alexej. „Und er tut noch etwas. Etwas, das kaum jemand von euch so gut kann wie er. Er liebt!“ Sie ergriff Alexej unter den Armen. „Pack mit an, er muss hier raus. Mir wird auch kalt!“


  Lukas war irritiert. Sie schien wirklich nicht zu kapieren! „Sag mal – schnallst du nicht? Was du da retten willst, ist –“


  „Ich weiß, was er ist!“, fiel Lilli ihm scharf ins Wort. „Ich weiß es schon eine ganze Weile. Wir haben einiges miteinander erlebt, er und ich. Aber DU begreifst nicht! Ich WILL nicht, dass ihm was passiert. Er ist mein Freund! Und ich werde ihn beschützen. Vor Leuten wie dir! Trag ihn mit mir raus – JETZT!“


  Lukas schloss kurz die Augen und griff resigniert nach Alexejs Beinen.

  Sie hatte es gewusst, aber es war ihr egal? Warum zum Teufel hatte er diese ganze Scheiße hier überhaupt durchgezogen? Sein Leben aufs Spiel gesetzt?

  Alles umsonst gewesen!


  Wortlos schleppten sie den eisigen schweren Körper hinaus ins Auto.


  „Zum Mahrshaus!“, kommandierte Lilli. „Ich zeig dir den Fahrtweg hinauf.“

  

  Niemand war im Haus, nicht einmal Drake.

  Lilli wies Lukas kurz und knapp den Weg, und so schleppten sie den schweren Dämon mühevoll die vielen Treppen hinauf durch unzählige Gänge in den zweiten Stock. Vorsichtig hievten sie ihn auf sein Bett.


  „Mehr können wir für ihn nicht tun“, Lukas keuchte von der Anstrengung und sah sich ängstlich um, „fahren wir.“


  „DU fährst!“, erwiderte Lilli kalt und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. „ICH bleibe! Komm!“ Sie verließ das Zimmer, einen kleinlauten Lukas im Schlepptau. In der Eingangshalle schob sie ihn zur Haustür hinaus. „Zu niemandem ein Wort, wo ich bin. Zu NIEMANDEM! Und du verschwindest auf der Stelle von hier!“


  Lukas fuhr sich nervös über die Stoppelhaare. „Bitte sag ihm nicht, dass ich das war. Ich wollte dir doch nur beweisen, was er ist! Ich hab mir Sorgen um dich gema –“


  „Halt die Klappe! Alex weiß bestimmt, wer ihn eingesperrt hat. Er kann Menschen am Geruch erkennen wie ein Hund. Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Und jetzt hau ab!“


  „Was?“ Mit offenem Mund starrte er sie an. Scheiße! Denkfehler bei seiner Planung! Natürlich wusste Alexej, wer ihn eingesperrt hatte, er war schließlich ein Dämon!

  Mit hängenden Schultern und zitternden Beinen ging er zum Auto und fuhr davon.

  

  Lilli sah ihm nach, bis er verschwunden war. Erst dann wandte sie sich um, schloss die Tür und eilte zu Alexej zurück. Rasch verriegelte sie die Zimmertür, näherte sich dem Bett und warf einen Blick auf den schlafenden Dämon.

  Er lag immer noch so da wie vorhin, hatte sich nicht bewegt.

  Kurz entschlossen zog Lilli ihm den kalten Mantel aus, schob ihre Hand unter sein Shirt auf die Brust.

  Es dauerte ewig, bis sie einen Herzschlag fühlte. Nach einer ganzen Weile wiederholte sich dieses leichte Pochen. Seine Atemzüge waren flach und kamen in großen Abständen, aber er ATMETE, sein Herz schlug, und das machte ihr Mut.


  „Ich hole dich zurück, Alexej.“

  Behutsam zog sie ihn aus, zerrte ihm die kalte feuchte Kleidung vom Leib, die Schuhe. Bald kam sie an die Grenzen ihrer körperlichen Kraft, er wog nicht wenig, und sie fragte sich, wieso er sich so leicht und mühelos bewegte und fliegen konnte.


  Sie zog ihm alles aus, doch er rührte sich kein einziges Mal. Anschließend räumte sie ein paar Bücher aus dem Bett, stapelte sie auf dem Nachtschränkchen und hob das schwere Bettzeug an. Dann hielt sie kurz inne.


  „Du bist wunderschön, Alexej Mahrs ... faszinierend, stark, beeindruckend ... und gefährlich. Sehr gefährlich!“

  Verrückt, diesen leblosen Körper vor sich zu haben und zu wissen, welche Kräfte in ihm schlummerten, herrlich, ihn ansehen zu dürfen.

  Oh, und schlimm, Angst zu haben, dass er nicht mehr zu sich kam!


  „Ich muss mich beeilen! Körpertemperatur weckt Fledermausarten, hab ich in Bio gelernt. Okay! Kann ich bieten! Vielleicht hilft es auch bei dir.“


  Bis zum Kinn deckte sie Alexej zu, häufte Kissen und Decken auf ihn. Sie löschte alle Lampen bis auf eine kleine, ließ die Jalousien herunter und zog die schweren Vorhänge zu. Dann zog sie sich ebenfalls aus, warf ihre Kleidung einfach auf den Boden und schlüpfte unter die Bettdecke.

  Sie zögerte einen Moment, berührte ihn kurz und spürte die Kälte, die immer noch in ihm steckte. „Ich wärme dich, Alex, wir kriegen dich wieder hin.“


  Sie kuschelte sich an ihn, zog ihn an sich und umarmte ihn fest.

  Für einen Moment vergaß sie, zu atmen.

  „Du fühlst dich so gut an ... unglaublich gut.“ Sie vermisste nur die Wärme, einen regelmäßigen Herzschlag. Aber sie war zuversichtlich. „Ein bisschen Geduld, dann bist du wieder da, mein Alex.“ Sie strich ihm Haare aus dem Gesicht und hielt ihn einfach fest.

  

  „Ich weiß nicht, wo sie hin ist!”, schimpfte Nick. „Sie ist wie eine Irre rausgerannt und war weg!”


  Nina und Bastian sahen sich ratlos an. „Hat sie nichts gesagt?”


  Der Sitzengelassene schüttelte wütend den Kopf. „Nein! Nur, dass sie UNBEDINGT und SOFORT raus muss! So 'ne Scheiße! WEIBER!“


  Seine Cousine trat nach seinem Schienbein, traf es allerdings nicht. Daran war der Pflaumenschnaps Schuld, zu dem sie sich letztendlich hatte überreden lassen, garantiert! Aber sprechen konnte sie noch. „Halt dich zurück, ja? Lilli hatte bestimmt einen Grund!”


  „DER würde mich mal interessieren!”, fauchte Nick. „Sie hat mich bloßgestellt vor den anderen!”


  Nina hob eine Augenbraue. „Ist das dein einziges Problem? GLÜCKWUNSCH! Ich mache mir Sorgen um Lilli!”


  „Ich auch!”, fratzte er. „Und sie wird mir erklären müssen, was los war!”


  Bastian legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Komm wieder runter”, meinte er beruhigend. „Deine Freundin kann auf sich aufpassen. Sie ist kein Kindergartenkind mehr!”


  Nick holte tief Luft. „Normalerweise schon, bloß – warum hat sie sich dann vorhin wie eines benommen?”


  Nina hatte einen Verdacht, aber der erklärte noch lange nicht, warum ihre Freundin wie eine Verrückte aus dem Konzertsaal geflohen war. Außerdem hatte sie nicht vor, Nick etwas von Lillis Gefühlen für Alexej zu erzählen. Ganz bestimmt nicht! Das war nicht ihre Aufgabe.

  

  Paul hörte seinen Vater brüllen.

  Sein teurer Verstärker war kaputt!

  Er hielt sich da raus.

  Er hatte ihm noch nicht gesagt, dass er ihn an Lukas verliehen hatte.

  Und garantiert würde er das jetzt auch nicht nachholen.

  

  Ruth Kittner machte sich Sorgen.

  Inzwischen war es Sonntag Mittag, und Lilli war noch nicht zu Hause. Oder schon wieder fort, so genau wusste ihre Mutter das nicht. Das Kind war volljährig, was wollte sie ihr da groß vorschreiben? Und sie selbst war erst vor rund einer Stunde heimgekommen und hatte den Anflug eines schlechten Gewissens.


  Als das Mädchen jedoch zum angekündigten Kaffeetrinken um drei Uhr mit Fabian immer noch nicht da war, wurde sie sauer. Begann ihre Tochter jetzt damit, unzuverlässig zu werden?


  Nachdem dann sowohl Nick als auch Nina angerufen und nach Lilli gefragt hatten, bekam Ruth Angst.

  

  Die kleine Fee schlief friedlich.

  Sie hatte lange aufgeregt wach gelegen und dabei gespürt, wie Alexejs Körper an Wärme zunahm, dass sein Herz immer öfter schlug, seine Atemzüge fester und tiefer wurden.

  Dieses starke Herz ... ihr anvertraut ...

  Mit der Hoffnung, dass er bald wieder zu sich kam, war sie schließlich eingeschlafen.

  

  Alexejs Finger bewegten sich leicht, dann ein Bein. Seine Hand strich über einen glatten Rücken, spürte warme samtige Haut. Ein weiblicher Körper presste sich gegen seinen, feste Brüste an seinem Herzen, ein schön gerundeter Schenkel zwischen seinen eigenen.

  Und eine unglaubliche mahagonifarbene Lockenflut auf seinem Arm, vermischt mit seinem Haar auf den Kissen.


  Alexej zog sie dicht an sich, umarmte sie und drückte seine Wange an ihre.

  „Lilli ...”, murmelte er. Sie duftete hinreißend! War warm und anschmiegsam.

  Tief sog er die Luft ein. Er roch ihr Blut, und ein unbändiges Verlangen überkam ihn ... Hunger.

  Sie riecht so gut, so verlockend – stop!

  Nach und nach kam er zu sich, realisierte, wo er war und wer bei ihm lag.

  Nein, nicht SIE ... reiß dich zusammen, verdammt!

  Langsam öffnete er die Augen.

  Sanftes Licht schimmerte von einer kleinen Lampe, ansonsten war es dunkel.

  Sein Zeitgefühl sagte ihm, dass es Sonntag war, Spätnachmittag. Und die Erinnerung an gestern Abend tauchte auf.

  Der Kühlraum, die ständig sinkende Temperatur, sein Zorn, seine innerlichen Rufe nach Lilli, schließlich die Resignation und das Einschlafen – urplötzlich stieg sein Adrenalinspiegel. Wie elektrisiert starrte er sie an.

  Sie ist hier!

  Sie hatte ihn gerettet, das einzig Richtige getan, um ihn zurückzuholen ... sie hatte ihn gewärmt. Sie wusste inzwischen so viel über ihn und sein Treiben – und war trotzdem noch da, war immer noch bei ihm! Vertrauensvoll und ohne Zweifel.


  Seine schimmernden Augen hefteten sich wieder auf Lillis schlafende Gestalt.

  Sie vertraute ihm, obwohl sie genau wusste, was er war.

  Sie hätten ihn töten können, beiseite räumen, verschwinden lassen. Seine kleine Fee hatte das verhindert, hatte nicht zugelassen, dass sie ihm etwas antaten.


  „Treue Freundin, meine teure kleine Fee ...“


  Aufmerksam betrachtete er sie, schlug die Decke zurück. Überrascht schimmerten seine Augen auf.


  Lilli besaß einen herrlichen üppigen Körper, warm, weich, eine zierliche Taille und bezaubernde Beine, festes Fleisch unter glatter Haut. Ihr Bauch war leicht gewölbt, wirkte mit den sanften Rundungen der Hüften wunderbar fraulich.


  Alexej strich sachte ihr dichtes dunkelrotes Haar zur Seite und gönnte sich einen Blick auf ihren Busen. Er wanderte über schwere volle Brüste, betörende verschwenderische Weiblichkeit.


  Fasziniert hielt er den Atem an. Sie war wunderschön! Außen so wie innen.

  Und er konnte sich ihr bedingungslos anvertrauen, sich auf sie verlassen!

  Sie war es wert ... ja, sie WAR es WERT!

  Er kannte kein Mädchen, das ihn jemals so bewegt und aufgewühlt hatte wie Lilli, weder körperlich noch emotional so berührte wie dieses Menschenkind.

  Blieb nur die Frage, ob sie ihn ebenso wollte wie er sie ...


  „Zonng!”, flüsterte Alexej und strich mit einem Finger über ihre Schläfe. Das musste er sich jetzt selbst eingestehen, dieses Zonng!, von dem er aus Lillis Gedanken wusste, es hatte auch ihn erwischt. „Ich hab mich tatsächlich verliebt, so richtig mächtig verliebt! Scheiße – das fühlt sich toll an!“


  Sie schlug unvermittelt die Augen auf, ein tiefer unergründlicher meerfarbener Blick, der ihn aufmerksam betrachtete. Langsam hob Lilli den Kopf und sah direkt in seine eismeergrauen, aber klaren glänzenden Iriden. „Alex”, murmelte sie erstaunt und glücklich, „du bist da ... du bist wieder da!”


  „Ja”, flüsterte er, „woher hast du gewusst, was zu tun ist, kleine Fee?“


  Sie sah ihn immer noch ungläubig an, konnte es kaum fassen, dass dieser erfrorene Körper lebte, sprach, sie ansah. „Ich dachte an die Fledermäuse im Labor, ein Film, den wir in Bio gesehen haben. Körpertemperatur ... wenn man sie wärmt, wachen sie wieder auf. Ich wusste nicht, ob es bei dir auch geht.” Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, dafür fiel eine andere in ihr Gesicht.


  Alexej musterte sie versonnen, ohne zu antworten. Er fand sie ungeheuer sinnlich, das bemerkte Lilli sofort an seinem bewegten Blick. Ein wenig verlegen senkte sie die Augen, ein Schauer lief über ihren Körper, und sie zog die Decke bis zum Kinn hoch.


  „Ich hatte Angst, du würdest sterben, Alex, furchtbare Angst!” Sie klang heiser.


  Er sah etwas von dem Türkis ihrer Iris durch die dichten dunklen Wimpern schimmern und war mehr als nur gerührt. Aufgewühlt fühlte er sich, das war das passendere Wort!

  „Du weißt, was ich bin”, raunte er, „und willst dennoch, dass ich am Leben bleibe?”


  Lilli nickte, sah mit scheuem Blick auf und lächelte verlegen. „Wie du siehst, hab ich meine Entscheidung getroffen. Nicht die Abscheu hat gesiegt. Ich hab mich entschieden, ja.“


  Er sah sie nur an. Ihre Eröffnung tobte in Purzelbäumen durch seinen Bauch.


  „Ich hab dich rufen gehört, hier drin“, sie klopfte sich auf die Brust. „Es tat so verdammt weh, dass ich sogar abgehauen bin.“ Sie lachte leise. „Ich bin davon gelaufen, mitten aus dem Konzert raus. Mann, haben die sich aufgeregt!“ Sie wurde nachdenklich. „Unterwegs hab ich ihn getroffen, und er sagte mir, dass du eingesperrt bist.”


  „Lukas”, flüsterte Alexej langsam.


  Lilli hob den Blick. „Tu ihm nichts! Er wollte mir nur beweisen, was du bist. Er ahnte nicht, dass ich es schon wusste.”


  „Er ist in dich verliebt”, erwiderte der Desmodus vorsichtig.


  „Das mag sein, Alex, sowas passiert. Aber er wird dir nie wieder etwas tun!”


  Ihr dämonischer Freund sah sie unverwandt an. „Du hast mir das Leben gerettet”, flüsterte er plötzlich, „komm her!” Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Danke, Lilli! Danke für alles!“


  Sie umschlang ihn leidenschaftlich und genoss es, von ihm gehalten zu werden, und eine ganze Weile schwiegen beide.


  „Lilli?”, raunte Alexej schließlich in ihr Ohr, ohne sie loszulassen. „Erinnerst du dich an deine Sehnsucht? Als du mich vermisst hast?”


  „Hmhm!”, bejahte sie, und ein erneutes Kribbeln ging durch ihren Körper.


  „Mir geht's genauso mit dir“, fuhr er leise fort. „Ich hab dich unglaublich vermisst. Und ich bin so froh, dass du da bist. Hier bei mir.“


  „Ich auch, Alex, ich auch!“


  Noch eine Weile hielten sie sich fest umschlungen. Bis er sie plötzlich losließ und offen ansah. „Ich muss trinken ... richtig trinken, meine ich. Dringend. Soll ich dich nach Hause bringen?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte mitkommen, Alex, ich möchte mitkommen, wenn du jetzt auf die Jagd gehst. Jemand muss bei dir bleiben, du bist geschwächt!”


  Sein Blick war eindeutig. Ihr wurde klar, er würde sie zu diesem Zeitpunkt niemals mit auf die Jagd nehmen.


  „Okay, du hast ja recht. Ist vielleicht auch besser so. Dann wenigstens das hier.“ Sie richtete sich ein wenig auf, entfernte einen ihrer Ohrringe. „Du brauchst eine kleine Grundlage, bevor du losziehst. Nimm was von mir, soviel, dass es dir wenigstens ein bisschen Kraft gibt und mir nichts tut.“

  Bevor der Desmodus etwas erwidern konnte, hatte sie sich mit dem Stecker am Unterarm aufgeritzt. Sprachlos beobachtete er, wie Lilli daran herumdrückte, bis es blutete. Dann hielt sie ihm die Quelle vors Gesicht.

  „Trink, Alexej ... du sagtest einmal, ich müsse lernen, dir zu vertrauen. Das tue ich hiermit. Nimm etwas von mir, damit dir da draußen nichts passiert.“


  Forschend sah er sie an. Ihr Geruch wühlte ihn auf, sein Verlangen stieg.

  Nein ... nicht sie!

  „Das geht nicht“, flüsterte er sanft, „du bist keine Nahrung für mich. Wenn du mir was von deinem Blut gibst, musst du auch etwas von meinem annehmen. Sonst werde ich dein äußerst verlockendes Angebot ablehnen.“


  Sie schmunzelte. „Dann eben so. Nimm was von mir und gib mir was zurück, aber bitte tue es! Du brauchst Stärkung, bevor du losziehst. Ich lasse dich so nicht gehen, Alexej Mahrs!“


  „Okay“, er schlug sich mit der Kralle eine Wunde in den Unterarm. „Du zuerst, damit ich sicher bin, dass du es machst. Es ist nicht schwer, Lilli, du musst nur einfach saugen.“


  Ein süßes Grinsen erschien in ihrem Gesicht. „Wie bei einem Knutschfleck?“


  Er lachte leise. „Ja, wie bei einem Knutschfleck.“


  „Das kann ich!“ Vorsichtig nahm sie seinen Arm, führte ihn an ihre Lippen und setzte sie an. Ein prüfender Blick auf Alexej, der sie ermutigend ansah, dann saugte sie. Zunächst zaghaft, dann kräftiger.

  Oh! Es schmeckte ... stark und kribbelnd auf ihrer Zungenspitze! Herrlich! Und gar nicht ekelig!


  „Das ist genug, Lilli, ich weiß nicht so genau, welche Gaben es dir beschert“, flüsterte er warnend und entzog ihr den Arm.


  Leicht benommen leckte sie sich den Mund und hielt ihm ihren Kratzer hin. „Es ist wieder zu, aber du hast kräftige Zähne.“


  Alexej zögerte. „Es wird im ersten Moment wehtun.“


  Lilli nahm ihren Blick nicht aus seinen Augen. „Logisch! Ein Biss tut nun mal weh. Mach es! Dann bist du gestärkt und kannst jagen gehen! Wie sagst du immer? Tue es einfach!“


  Es ging blitzschnell. Er schlug seine Zähne in die Innenseite ihres Unterarms und trank, mit behutsamen, aber regelmäßigen Zügen.


  Lilli zuckte im ersten Moment zusammen. Doch er hatte damit gerechnet, hielt sie routiniert fest und ließ sich nicht beirren. Der kneifende Schmerz des Bisses verging sehr schnell, und ihr wurde leicht schwindelig.

  Angenehm, ja, ein schönes Gefühl!


  Drei, vier winzige Schlucke nahm der Dämon, dann küsste er die Wunde und hob den Kopf. „Sie schließt sich ganz schnell. Danke, kleine Fee!“


  Etwas trunken kippte sie ihm nahezu in die Arme. „Für dich jederzeit wieder!“


  Alexej hielt sie fest umschlungen. „Nein, Lilli, noch nicht ... das ist zu gefährlich. Viel zu gefährlich.“


  „Aber eines Tages? Wenn es weniger gefährlich ist?“ Sie fragte nicht, warum und wie sich das ändern sollte. Noch nicht, hatte er gesagt, noch nicht. Das genügte ihr.


  „Ja, eines Tages ganz sicher!“, versprach er.

  

  

  

  12. Ein wahres Feuerfest


  Logischerweise war Lillis Mutter ziemlich verärgert.

  „Wo warst du? Kannst du dich nicht melden, wenn du so lange wegbleibst? Eine Verabredung nicht einhältst? Den ganzen Nachmittag haben wir auf dich gewartet. Du hast nicht nur mich, sondern auch Fabian vor den Kopf gestoßen.“ Ruth hob beide Arme. „So kenne ich dich nicht!“


  Lilli gab sich einsichtig. „Tut mir leid, Mum. Es gab – es gab einen Notfall, ich hab jemandem geholfen. Ein Leben gerettet. Ich hatte keine Zeit, dich anzurufen.“ Lilli ging in die Küche, ihre Mutter folgte ihr.


  „Wo warst du denn, Kind?“


  Lilli öffnete den Kühlschrank und griff nach der H-Milch-Tüte. „Am Stadtrand“, wich sie aus, „aber er lebt und alles ist gut.“ Sie setzte das Tetrapack an den Mund und trank.


  „Was war denn?“


  „Oh“, Lilli strich sich Haare aus dem Gesicht, „jemand hatte sich in eine Kühlkammer gesperrt. Lukas und ich haben ihn da raus geholt und – und Erste Hilfe geleistet. Ging alles gut!“


  Ruth staunte. „Du warst Ersthelferin? Das ist ja toll! Macht mich stolz.“ Sie lächelte vergnügt. „Aber ruf bitte Nina und Nick an, die haben dich gesucht.“


  „Mach ich!“ Lilli warf die leere Packung in den gelben Sack und verschwand aus der Küche. „Und ich entschuldige mich auch bei deinem Psychodoktor.“


  Ihre Mutter starrte sprachlos hinter ihr her. Seit wann trank ihre Tochter blanke H-Milch?

  

  „Er hat sich entschieden, Antonia. Für das Mädchen.“ Aurel schüttelte leicht den Kopf. „Er meint es ernst.“


  Seine Schwester stöhnte. „Er macht nur Probleme! Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.“


  „Ein bisschen spät für diese Erkenntnis, was?“


  Beide fuhren herum. Alexej stand auf der Treppe und wirkte geradezu provozierend. Seine Haltung war aufrecht, er hatte den Kopf leicht zurückgelegt und sah sie mit blitzenden Augen von oben an.


  „All die Jahre hast du es gewusst. Du kanntest die GANZE Geschichte. Wir hatten Zeit genug, um zu reden.“ Alexej knurrte leise, fauchte dann auf und kam langsam auf sie zu. „Und JETZT willst du mit mir sprechen? Jetzt erst? Hätte ich nicht ein Recht darauf gehabt, es anders zu erfahren? Früher? Ehrlicher? Schonender?“ Er umkreiste die beiden. Seine Aura leuchtete in dunklem Blau, seine Wut war deutlich zu spüren.


  Antonia wusste, da war Vorsicht geboten! „Ich durfte nicht, Alexej, wir durften nicht. Es gab klare Anweisungen.“


  „Das ist nicht wahr!“, zischte er ungeduldig. „Ihr hattet die Wahl und wart zu feige! Aber keine Sorge! Ich komm schon damit klar! Mir bleibt ja nichts anderes ÜBRIG, zur Hölle!“ Er wirbelte herum und hob eine Hand.


  „Nicht die GEMÄLDE!“ Aurel machte einen Schritt nach vorn. „Bitte!“


  Alexej drehte sich abrupt um und warf seinen Zauber auf die Geschwister. Eine Druckwelle riss beide von den Füßen und schleuderte sie unsanft zu Boden. „Warum die blöden Bilder? Haben DIE mir etwas verschwiegen oder IHR?“


  Antonia stöhnte und rieb sich den Hintern, während sie sich aufrappelte. Verdammt, er war so bissig! Vermutlich ging ihm das alles näher, als sie angenommen hatte! Der kleine verzogene Dämon hatte tatsächlich tief greifende Gefühle für diese alten Geschichten?


  „Es geht NICHT nur um diese alten Geschichten!“, donnerte er. „Es geht auch um dieses verdammte RITUAL! Darauf hättet ihr mich vorbereiten können!“


  „Um dir Angst zu machen? Einem kleinen Jungen unbegründete Albträume zu bescheren?“ Antonia holte tief Luft und zog ihre Bluse an der Taille zurecht. „Hättest du gerne in jahrelanger Panik vor diesem Ereignis gelebt, statt unbekümmert und leicht durch den Alltag zu gehen? HM?“


  „LeichtFERTIG!“, warf Aurel spitz ein. „Aber mir meine Vergnügungen vorwerfen und die Einrichtung zerstören!“


  Alexej presste wütend die Lippen aufeinander. „Ich zerstöre gleich was ganz anderes!“


  „Hört auf, bitte!“ Antonia hob besänftigend die Hände. „Alexej braucht einen klaren Kopf für Litha. Er muss sich mental und emotional damit auseinandersetzen.“ Ihr Blick heftete sich auf den Dämon. „Verschwende deine Wut nicht an uns. Diese Energie fehlt dir sonst.“


  „Oh, ich hab genug Energie, glaub mir!“ Wieder wirbelte er herum, ein Fenster zersprang mit lautem Krachen. Glassplitter flogen, seine Geschwister brachten sich erschrocken hinter einer Säule in Sicherheit. „Und außerdem“, schrie Alexej aufgebracht, „spielt es KEINE ROLLE, ob ich mich darauf vorbereite oder nicht! Es wird NICHTS ÄNDERN!“


  „Findest du dein Verhalten in Ordnung?“, kam Aurels Stimme beleidigt aus seinem Versteck. „Was würde Lilli dazu sagen, wenn sie dich so sähe?“


  „Lass LILLI aus dem Spiel!“ Alexej fuhr alle Krallen aus und hob die Pranken. „Sie würde mir recht geben!“


  „Weiß sie es?“ Eine leise Frage von Antonia, die gerade vorsichtig um die Säule herumkam. „Weiß Lilli, was an deinem Geburtstag geschehen soll?“


  Sie fixierten sich. Alexej atmete heftig, hielt sich nur mit Mühe zurück, ihr nicht an die Kehle zu springen. Antonias Beine zitterten, aber ihre Haltung war aufrecht. Wie oft hatte sie solche Auseinandersetzungen mit ihm gehabt? Er war nie einfach zu erziehen gewesen. Doch niemals hatte er einen von ihnen absichtlich verletzt. Mit herrischer Miene hielt sie seinem funkelnden Blick stand. Und deutete Alexejs Schweigen richtig.

  „Sie weiß es nicht. Du hast ihr nichts gesagt, stimmt's?“


  Er atmete tief durch, fuhr ununterbrochen die Krallen ein und aus und ein und aus. Das leichte Geräusch, das er dabei verursachte, erinnerte Antonia an herausspringende Klingen.


  „Alex!“ Sie ging ein paar Schritte vorwärts, und Aurel tauchte mutig hinter ihr auf. „Alex, es ist sehr wohl wichtig, dass du dich vorbereitest. Du musst aus diesem Reich zurückkommen. Deine Prüfungen schaffen. Das IST wichtig.“


  „Klar!“ Er lächelte abfällig. „Megawichtig! Ihr könntet mich sonst an die Ewige Dämmerung verlieren. Müsst eure teuer erzüchtete Waffe hergeben! Louisas kostbaren Schatz, die einzig WIRKLICHE MACHT IN EURER DEGENERIERTEN FAMILIE!“

  Ein heftiger Knall donnerte durch die Halle. Der Boden bebte, ein Vitrinenschrank kippte vorüber und zerschellte auf den Fliesen.


  „Das ist doch das EINZIGE, was euch interessiert! Aber ich GEHÖRE EUCH NICHT!“


  Aurel runzelte empört die Stirn und zupfte Holzsplitter von seiner Weste. „Oh bitte! Das war der Wurzelholzschrank von Urgroßvater Arnfried!“


  Antonia hingegen konzentrierte sich auf den Desmodus. „Das ist nicht wahr, Alexej. Wir haben Angst um DICH, nicht um eine Waffe!“


  „NEIN! Du machst dir Sorgen um das, was ich für euch verkörpere! Nicht um MICH! LÜG MICH NICHT MEHR AN!“ Er brüllte unglaublich, ballte die Fäuste, streckte sie wieder und hielt die Krallen in die Luft. Der Boden vibrierte. „Deswegen seid ihr auch gegen Lilli. Ihr habt Angst, sie könne mich euch stehlen. Ihr seid widerlich egoistisch.“


  Die Mahrstochter war gekränkt und ballte eine Faust. „Wir brauchen dich! WIR, nicht irgendein Asphaltbewohner!“, donnerte sie los und bewegte sich energisch auf ihn zu. Alexej fauchte nur kurz auf. Bilder stürzten von den Wänden, eine Standuhr kippelte gefährlich. Seine Schwester blieb sofort stehen.


  „Sie ist nicht irgendein Asphaltbewohner! Lilli ist MEINE Entscheidung!“ Zornig brüllte er auf. Ein Prankenhieb in die Luft genügte, es knallte, eine Gipsskulptur explodierte buchstäblich. „Und diese Entscheidung geht euch, zum Teufel, NICHT DAS GERINGSTE AN!“, schrie er außer sich.


  Aurel wedelte hüstelnd Staubwolken beiseite, während Antonia geschickt einem Steinbrocken auswich und den Dämon erneut vorwurfsvoll ansah.


  „Du hast doch die Tagebücher gelesen“, begann sie, „hast du nichts aus ihnen gelernt? Gar nichts?“


  „Oooh, eine ganze Menge! Eure Sippe ist eine intrigante Drecksbrut!“ Alexej marschierte Richtung Haustür und zauberte sich unterwegs seinen Mantel von der Garderobe zwischen die Finger. „Ich hab was zu erledigen. Ich wünsche nicht gerufen, gesucht oder genervt zu werden. Von niemandem! Adieu, ma trés chére!“ Er verbeugte sich leicht vor seinen Geschwistern und verließ das Haus.


  Aurel und Antonia sahen sich aufatmend an.


  Ersterer rümpfte die Nase. „Er flucht wie ein Dienstbote! Das ist ja grauenhaft!“


  Seine Schwester ließ ihren Blick seufzend über das angerichtete Chaos schweifen. „Das ist zweitrangig. Sorge bitte dafür, dass hier sauber gemacht und das Fenster ersetzt wird. Ich brauche eine Pause. Alexej ist anstrengend.“


  „Tja“, Aurel lächelte verkniffen, „wurden wir nicht gewarnt, uns so ein gefährliches Haustier zu halten? Die Priester hätten ihn nach Carnass' Tod sofort zu sich genommen.“


  „Er IST kein Haustier! Er ist ein querköpfiger überempfindlicher Dämon! UND ein wenig auch unser BRUDER!“ Zornig rauschte Antonia davon.

  

  Nick hielt Lilli eine Standpauke.

  Wegen des Konzerts, ihres kindischen Benehmens, was die Leute darüber dachten und wie peinlich und unangemessen ihr Verhalten gewesen war.

  Er stand in ihrem Zimmer und quakte mit heftiger Mimik und belehrender Gestik ununterbrochen auf sie ein.

  Sie saß in der Fensterbank und hörte gar nicht zu. Nein, staunend betrachtete sie alles um sich herum.

  Ich weiß nicht genau, welche Gaben es dir beschert.

  Alexejs Blut hatte ihr etwas gegeben.

  Sie konnte plötzlich Nick riechen und ihre Mutter. Und beide unterscheiden.

  Farben wirkten intensiver.

  Sie selbst fühlte sich leicht, als ob sie nur noch die Hälfte wog.

  Hörte mehr und deutlicher. Alles sah feiner, detaillierter aus.

  Ihre gesamte Wahrnehmung hatte sich ein wenig verändert.

  Sie wusste, es war nur ein Bruchteil von Alexej, den sie in sich trug.

  Aber es machte sie glücklich.

  Er war bei ihr und sie bei ihm.

  Jeder spürte den anderen in sich.

  

  Miriam Fohrer war mit ihrem Treppenlift bis zum Dachboden hochgefahren und schälte sich nun mühselig aus dem Sitz. Entschlossen zog sie ihre Krücken aus den Halteschlaufen und humpelte zu einer schmalen Tür.

  Wie lange hatte sie diesen Teil ihres Hauses nicht mehr betreten?


  „Ach was!“, krächzte sie, fingerte nach dem Schlüssel in ihrer Strickjacke und schloss auf.

  Eine speckige Stehlampe bekam einen energischen Schlag mit der Gehhilfe auf den Trittschalter, dann sah sich die Frau im trüben Licht suchend um.

  Die schönen zugedeckten Möbel und Dekogegenstände interessierten sie nicht.

  Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Suche nach alten Briefen von ihrer ehemaligen Freundin Louisa Mahrs.


  Miriams Blick heftete sich auf eine Apothekerkommode hinten in der Ecke. Plötzlich musste die verkrüppelte Frau grässlich husten.


  „Dieser Schmutz überall!“, blaffte sie mit ihrer knarzigen Stimme. „Ekelhaft!“

  Mit der rechten Krücke angelte sie nach der Verriegelung eines großen Dachfensters. Einmal nach links, und eine Stahljalousie gab den Himmel frei, eine weitere Drehung öffnete das komplette Fenster.

  Ungeduldig wartete sie, bis sich der dickste Staub verzogen hatte. Immer noch hüstelnd schlurfte sie dann zu besagter Kommode und begann, den Inhalt ihrer zahlreichen Schubladen zu durchforsten.


  Die Luft wurde frischer, kühler. Ein Lächeln breitete sich in ihrem vernarbten Gesicht aus. „Ja, das Lüften wirkt so langsam“, murmelte sie und nahm einen tiefen Atemzug.

  Plötzlich hielt sie inne.

  Die Luft? Miriam schmatzte ein wenig.

  Sie schmeckte frisch, kühl, metallisch ... vertraut ...

  Gefürchtet ...

  Ganz langsam richtete sie sich auf. Ihr Herz pochte bis zum Hals.

  Eine lange Weile verfiel sie in Bewegungslosigkeit, atmete flach, bis sie den Mut fand, sich umzudrehen.

  Dort stand er. Dunkel, mächtig, mit Quecksilberaugen und schimmernden Nägeln an den Fingern.

  Und ihm so ähnlich ... so schmerzhaft ähnlich ...

  Sie rang nach Atem, ihr Gesicht zuckte. „Alexej!“


  Er bewegte sich nicht, als er höflich erwiderte: „Guten Tag, Mutter!“

  

  Miriam musterte ihn angespannt, nahm ihn gründlich in Augenschein.

  Ja, sie hatte gewusst, dass er irgendwann kommen würde.

  Er besaß ihre Augenfarbe, grau ... ihre, nicht seine.

  Makellos, schön und stark sah er aus, hatte sich wie erwartet entwickelt.

  Still stand er da, und langsam beruhigte sich ihr Körper.


  „Haben sie es dir endlich gesagt?“, raunte sie schließlich. „Haben sie dir alles erzählt? Sie mussten, nicht? Es wird Zeit.“


  Alexej antwortete nicht.


  Stolz hob sie den Kopf und funkelte ihn an. „Was willst du von mir?“


  „Deine Version der Geschichte“, flüsterte er ganz langsam.


  Sie lachte heiser. „Wie auch könnte ich dir dieses Anliegen abschlagen?“ Mit ihren Krücken bewaffnet hinkte sie zu einem Sesselchen. „Nun, du hast ein Recht darauf. Du gestattest, dass ich mich dabei setze?“ Ihre Stimme klang wieder fester, der erste Schock war vorbei.


  Alexej neigte den Kopf zur Seite, musterte sie und nahm ihre Empfindungen auf. Ihr Körper war zerstört, ihre Seele verbittert. Sie hatte ganz schön was abbekommen damals, vor allem bei dem Brand!


  Miriam lehnte ihre Gehhilfen an ein Regal und faltete die Hände in der Luft. Ihr Blick ruhte auf ihrem Sohn.


  „Sie mussten, nicht wahr? Sie mussten es dir sagen! Niemand holt sich ein Dämonenkind ins Haus, ohne dafür zu bezahlen.“ Sie kicherte, dann verzerrte sich ihr Gesicht. „Es war Wahnsinn!“


  Alexej schwieg weiterhin. Er wollte, dass sie erzählte, wollte ihre Erinnerungen, Emotionen, Gedanken empfangen. Die von Louisa kannte er nun zur Genüge.


  Miriam rieb sich das Kinn und lächelte schelmisch. „Wusstest du, dass Alfred dich töten wollte? Vor deiner Geburt? Er hatte Angst. Deine Rasse ist berüchtigt, nennt man euch doch nicht ohne Grund Desmo Dei, die gefesselten Götter.“

  Verbissen hievte sie sich wieder aus dem Sessel, ergriff eine Krücke und stelzte ruhelos umher. „Seine Frau jedoch überredete ihn, dich zu behalten, als drittes Enkelkind. Durch dich bekamen sie Macht, unglaubliche Macht. Deine Großmutter Louisa wollte eine Waffe. Sie war schwach.“ Die vernarbte Dame fuhr plötzlich herum. „Weißt du auch, wie du zustande gekommen bist?“


  Er hob nur leicht den Kopf, rührte sich nicht, hörte aufmerksam zu, ohne eine erkennbare Gefühlsregung zu zeigen.


  Mit hassverzerrter Miene richtete sie ihren Zeigefinger auf Alexej, ihre Stimme wurde schrill und laut. „Sie hat mich benutzt, um an ihren Dämon zu kommen! Ihr Liebhaber tötete mich beinahe bei deiner Zeugung, er vollführte ein abscheuliches Ritual! Und wenn sie dich nicht rechtzeitig aus meinem Leib geschnitten hätten, wäre deine Geburt mein Ende gewesen! Keine menschliche Frau überlebt die Niederkunft eines Desmodus – zumindest nicht ohne die heute mögliche medizinische Hilfe.“


  Alexejs Miene blieb unbeweglich. All das wusste er bereits.


  Seine Mutter hustete und ließ sich erschöpft in das Sesselchen fallen. „Mein Leben gegen deines ... Louisa hat mich verraten. An Carnass verkauft.“


  Er neigte den Kopf zur anderen Seite. „Warum du?“


  Miriam lachte verächtlich. „Sie war zu alt, konnte nicht mehr schwanger werden. Ich war jung, hübsch, vollkommen naiv. Außerdem war sie stolz auf ihre Ehe und ihren Adelsstand. Das hätte sie verspielt mit einem Kind von Cedric. Aber Alfred kam trotzdem hinter ihre Affäre.“


  Alexej richtete sich auf. „Was passierte mit Carnass alias Sherodeth? Wie wurde er ermordet? Von wem? Und warum?“ Seine Stimme klang leise, ruhig, ernst.


  Miriam rieb sich die Augen. „Man fand ihn tot im Garten, direkt in den Blumen unter dem Fenster deines damaligen Kinderzimmers. Carnass wurde vor deinem Babybett ermordet, während du darin schliefst.“ Sie kicherte. „Louisa war außer sich, die Blutspuren und Weinflecken ruinierten den gesamten Fußboden! Oh, sie nannten den Namen seines Mörders nicht, aber es hieß, nur ein Einziger wäre dazu in der Lage. Niemand sonst könne ihn umbringen. Sie sprachen von einem goldäugigen, sehr alten Dämon, der mit deinem Vater in einer Jahrtausende alten Fehde lag. Letztendlich erwischte er ihn und richtete ein grauenhaftes Blutbad an. Warst du jemals in dem Zimmer? Hast du den Fußboden gesehen? Einfach entsetzlich!“


  Alexej ballte eine Faust. Dieser Mord passierte tatsächlich in seinem Beisein?

  Er schlief in seinem Kinderbett, während im gleichen Raum sein Vater abgeschlachtet wurde? Bei allen Göttern, wie ging das denn? Er hatte wirklich nicht die blasseste Erinnerung daran! Und dass dieser Andere ihm zuvor gekommen war, dieser goldäugige Dämon, brachte erneut sein Blut in Wallung. Wer auch immer diesen brutalen Magier erledigt hatte, durfte ihm nie über den Weg laufen! Sherodeths Ermordung wäre SEIN Recht gewesen, der Mann hätte IHM gehören müssen!


  Miriam beobachtete ihren Sohn genau und fuhr schließlich fort: „Nach dem Ableben ihres Liebhabers tötete dein Großvater seine Frau, weil sie ihn jahrelang betrogen hatte. Alfred war ein herrschsüchtiger Mann, falls du dich erinnerst. Er duldete keinen Ungehorsam.“


  Alexej hob eine Augenbraue. Ach! Alfred hatte Louisa tatsächlich umgebracht? Bisher hatte er es immer für üble Nachrede gehalten. Aber in Anbetracht der Dinge, die er gelesen hatte, wunderte ihn das nun nicht mehr. Und seine Ehefrau zu ermorden, bedeutete, ein Prinzip zu verletzen. So hatte der Alte sein Privileg, ein Geflügelter zu sein, verloren. Und war letztendlich auf dem Baum gestorben, weil er ihn nicht mehr verlassen konnte.

  Oder wollte.


  Miriam kicherte. „Die letzten Jahre drehte der Alte vollkommen durch. Er litt unter Wahnvorstellungen, behauptete, Louisa kehre eines Tages zurück und nähme ihn mit sich in eine bessere Welt. Dauernd wartete er auf sie.“ Ein erneuter Hustenanfall unterbrach sie, doch die Frau fing sich schnell wieder und sah mit blitzenden grauen Augen auf.

  „Oh, wie ich diese Familie damals hasste! Als eine kleine Gemeinschaft von Stadtbewohnern etwas gegen euch unternehmen wollte, half ich ihnen. So lange war ich dort ein- und ausgegangen, wusste mehr über euch und das Anwesen als jeder andere! Ich verschaffte den Leuten aus der Stadt Zugang zu eurem Haus und zog mich danach zurück. Alfred war nicht da. Aber ihr – die Brut und ihre Eltern.“ Nachdenklich sah sie vor sich hin. „Ich führte den Mob mit ihren Fackeln zur Kellertür, lies alle ein und floh dann in den Wald. Ich wollte, dass sie für mich die Drecksarbeit machten, meine Rache!“


  Alexej näherte sich einen Schritt, und die Frau sah auf. „Wie du vielleicht weißt, bekam ich ein schlechtes Gewissen euch Kindern gegenüber und rettete zumindest den Kleinsten. Du warst auf der Jagd, denke ich. Dich trafen sie nicht an. Aurel und Antonia konnten fliehen, ihre Eltern nicht. Aber Angelo, den holte ich aus dem Inferno.“


  „Und du bereust es seitdem jede Stunde! Heute würdest du uns lieber alle tot sehen, nicht wahr?“


  Miriam winkte ab. „So einfach ist das nicht, Alexej. Schau mich doch an! Bei dem Brand in eurem Haus ruinierte ich meine Gesundheit. Ich riskierte mein Leben für den Kleinen, um ihn zu retten.“


  „Deine Sühne? Keine Absolution bisher?“ Sein Sarkasmus war nicht zu überhören.


  Die Frau erhob sich wieder mühsam und sah Alexej mit eisiger Miene an. „Nein! Die habe ich mir nicht gegönnt, sie ist mir versagt. Umgekehrt allerdings habt ihr mir NICHTS vorzuwerfen!“


  „Aber du bekamst die Wahl, dich ihnen anschließen zu können, zu werden wie sie, ein geflügeltes Wesen. Warum hast du sie bekämpft?“


  Miriam lachte geringschätzig und heiser, hustete etwas. „Ich war zu feige für den Sprung über den Zaun, hatte Furcht vor dem Unbekannten, wollte beide Welten, was sie mir nicht anboten. Ich war zerrissen, hatte so viel Angst, scheute die Entscheidung ... auch daran seid ihr schuld.“ Langsam kam sie auf Alexej zu, blieb direkt vor ihm stehen und sah zu ihm auf. „Ihr hattet mich infiziert! Ihr gabt meinen Sehnsüchten ein Fundament, meinen Träumen greifbare Realität – glaubst du, ich hätte seitdem nicht gelitten?“ Wutentbrannt schleuderte sie ihre Krücken zu Boden. „JEDEN TAG quäle ich mich, IMMER NOCH, nach all diesen verfluchten JAHREN!“


  Alexej zuckte bei ihrem Ausbruch nicht einmal mit der Wimper. Gefasst und aufmerksam hörte er ihr zu.


  Sie hustete und fuhr dann leiser fort: „Immer noch frage ich mich, wie es ausgegangen wäre, hätte ich mich anders entschieden, frage mich jeden Tag, was mir weggenommen wurde und ob ich es jemals wiederfinden werde. Sie nahmen mir alles! Meinen Körper, mein Leben, meine Realität, meine Träume, mein Herz ... und letztendlich auch mein einziges Kind, meinen Sohn! Sie fragten nicht mal, ob ich dich behalten will! Sie schnitten dich aus meinem Leib und trugen dich weg.“ Die Frau hielt inne, rang nach Atem und starrte mit funkelnden grauen Augen vor sich hin.


  Alexej war ernsthaft betroffen. Sie war ehrlich. Sie sagte die Wahrheit, er konnte es fühlen, selbst ihre Reue, sich jemals auf magisch begabte Wesen eingelassen zu haben ... Trauer, Wut, ein Ozean voller Schmerzen.

  „Hättest du denn?“, fragte er forschend. „Hättest du mich behalten wollen? Das Kind deiner Vergewaltigung?“


  Sie hob den Kopf. „Damals? NEIN! Ich hätte dich niemals lieben können. Nur – durch diese stümperhafte Operation, die dich ins Leben brachte, wurde ich unfruchtbar. Mir blieb es versagt, wirklich Mutter zu sein und wie eine zu fühlen.“

  Sie verstummte zornig, bedauerte alles, verfluchte sich und die Mahrs, ihn und Carnass alias Sherodeth. So stark und offen, dass ihre Gefühle wie Steinwürfe auf ihn einprallten.


  Der Dämon richtete sich auf. Nein! Lilli sollte es niemals bereuen! Ihr würde es nicht so gehen wie dieser geschändeten zerstörten Frau vor ihm! Auf sie wollte er achtgeben! Sie lieben und beschützen!


  Miriam konnte wieder sprechen. „Jetzt ist es zu spät, Alexej. Keine Umkehr mehr, keine Rückkehr. Diese Marschroute bin ich nun schon viel zu lange gegangen.“ Sie hob den Kopf und sah ihm ungerührt direkt ins Gesicht. „Wozu meine Geschichte? Denkst du darüber nach, dieses Mädchen zu dir zu holen? Die kleine Kittner? Man spricht über euch. Jemand sollte sie aufklären!“


  „Deine Erfahrung muss nicht unweigerlich auch die von Lilli werden“, gab Alexej sehr sanft zurück und sprang in das offene Dachfenster. „Gehab dich wohl, Mutter!“

  

  Pastor Threul freute sich auf den Nachmittag, denn sein kleiner Freund wollte ihn besuchen. Er hatte extra Kekse besorgt und in jeder freien Minute gebüßt, gebetet, sich gereinigt.

  Es war immer schön, wenn der süße Engel zu ihm kam. Er war ja so ein reines Kind mit seinen hellen blonden Locken, seinen großen blauen unschuldigen Augen, seiner hübschen Gestalt und seiner angenehmen ehrlichen Kinderstimme. Der Junge hatte einen herrlichen Sopran!

  Sie würden Kekse essen und anschließend etwas musizieren.


  Pünktlich um halb vier klingelte es. Unglaublich aufgeregt, mit einem furchtbaren Kribbeln und Ziehen im Bauch, hastete der Mann zur Tür und öffnete sie mit feuchten Händen.


  „Hallo, Herr Pastor!”, hörte er die klare reine Stimme seines kleinen Freundes, große blaue Augen strahlten ihn an.

  Threul begrüßte ihn freudig und hieß ihn willkommen.

  Angelo Mahrs lächelte süß wie ein Seraph, als er eintrat.

  

  Antonia erwartete Alexej in der Eingangshalle. Trotz ihrer Angst wollte sie mit ihm reden. Er ignorierte sie völlig, rauschte an ihr vorbei Richtung Treppe.


  „Warte, kleiner Bruder!“

  Ihre flehende Stimme ließ ihn tatsächlich innehalten. Aber er wandte sich nicht um.


  „Ich weiß nicht, was in den letzten Tagen passiert ist. Und ich habe nicht die geringste Ahnung von dem, was in dir vorgeht, Alex. Lass mich wissen, was ich wissen muss, um zu verstehen, ich bitte dich!“


  Jetzt hob er den Kopf, sah sie mit funkelnden Augen an.


  „Alexej, du kannst es! Eure Rasse besitzt das emotionale Gedächtnis, du bist in der Lage dazu! Zeig mir, was passiert ist. Und was du fühlst.“


  Er hob spöttisch eine Augenbraue. Sie wollte es tatsächlich? Unbedingt? „Okay! Wenn du es drauf anlegst – bitte!“

  Er öffnete sich, ließ sie einen Blick in sich gestatten, gab ihr gezielt, was er bereit war, zu zeigen. Er erlaubte Antonia, aus seiner Erinnerung zu erfahren, was geschehen war, machte ihr deutlich, welches Gefühlschaos die Inhalte der Tagebücher und die Informationen über die bevorstehende Zeremonie in ihm produziert hatten. Besonders eindrucksvoll schilderte er den Vorfall im Kühlraum. Schonungslos vermittelte er ihr, was er für Lilli empfand und was sie für ihn getan hatte.

  Der Vollständigkeit halber ließ er auch die Geschichte mit Miriam nicht aus.

  Und was er sich selbst in Bezug auf seine kleine Fee versprochen hatte.

  Er gab nicht nur seine Erinnerungen und Gedanken preis, sondern vor allem seine Gefühle, die sich brutal entluden.


  Antonia wurde in seinen Bann gezogen, gefesselt von seinen starken Emotionen, vergaß, wer und wo sie war, erlebte nur noch dieses kochende pulsierende Geschöpf voller Faszination, Gewalt, Romantik und Grausamkeit. Seine blinde Wut und tiefe Leidenschaft, dieser Vulkan, den ein Desmodus verkörperte, nahm sie völlig gefangen.

  Sie vergaß zu atmen, sog Alexejs Zwiespalt in sich auf, seinen Kampf zwischen Monster und Mensch, zwischen Macht und Ohnmacht, zwischen Intuition und Verstand.


  Alexej erhöhte kaltschnäuzig die Intensität, als er sah, dass sie noch nicht wankte. Er wollte sie auf Knien sehen! Sollte seine Schwester zusehen, wie sie damit klarkam. Sie würde schon merken, was sie von ihrer Neugier hatte!

  So bekam Antonia die volle Ladung ab. Und die war zu viel.


  „Hör auf, Alex!“

  Die Frau schwankte plötzlich, umklammerte den Vorhang neben der Tür, Panik ergriff sie. Eine mächtige Lawine geballter Gefühle und Erinnerungen donnerte auf sie hinab, überrollte sie, riss sie förmlich zu Boden und zwang sie auf die Knie.

  Antonia war empathisch begabt wie alle in ihrer Familie. Aber was in Alexej vor sich ging, was jetzt aus ihm herausbrach in diesem langen Moment, war hundertmal stärker als Antonias eigene emotionale Gaben, hundertmal schwerer, hundertmal heißer und gefährlicher.


  Die Mahrstochter krümmte sich auf Knien zusammen, krallte sich in den Stoff der Portiere und öffnete den Mund.

  „Alexej, hör AUF!“

  Sie starrte ihn mit tränenden Augen an und rang nach Atem. Und begriff zum ersten Mal, was es hieß, die innere Wucht eines Desmodus zu spüren.


  Nicht ohne Hintergedanken fügte er noch ein paar Details hinzu, einfach, um es ihr heimzuzahlen.

  Dass sie all die Jahre geschwiegen hatte.

  Ihm dann diese Bücher hinklatschte und verschwand.

  Seine Angst und der Druck auf ihm wegen des bevorstehenden Rituals, der Schmerz und das Chaos, das Wissen, was es bedeutete, ein Desmo Deus zu sein.

  Ihre Qual dabei verschaffte ihm Genugtuung.

  Alexej verschüttete Antonia in seinen Gedanken und Gefühlen, gemischt mit Vorwürfen ihr gegenüber und dem Zorn über die eigene Hilflosigkeit.

  Das Risiko, dass sie dabei zu Schaden kam, ging er bewusst ein.

  Sie wollte es haben, also bekam sie es auch!


  „HÖR AUF! VERDAMMT, HÖR AUF!“


  Urplötzlich brach es ab.

  Seine Erinnerung schwieg, zog sich zurück, seine Seele verschloss sich ihr so schlagartig, wie es begonnen hatte.


  Antonia kippte laut keuchend und völlig benommen nach vorne, ergriff Hilfe suchend den Stoff des Vorhangs. Sie empfing nichts mehr, sah nur noch die äußere Hülle des Dämons. Lediglich seine schimmernden, jetzt bleigrauen Augen zeugten von der Aufgewühltheit in ihm, und der smaragdgrüne Schein um seine Pupillen drückte Verzweiflung aus.


  Antonia krümmte sich erneut zusammen. Die Hände immer noch fest in den Stoff gekrallt zerriss sie ihn und weinte laut. Und verfluchte Alexej für diesen Gewaltakt.


  Der wandte sich plötzlich ab und starrte die Wand an.


  Nach endlosen Minuten ließ seine Schwester den Kopf nach vorne fallen und stöhnte erleichtert. Die schmerzhafte Umarmung ihres Brustkorbs durch die brachiale Flut ließ endlich nach. Trotzig hob sie das Kinn und musterte den Desmodus. „Du willst dieses Mädchen? Wirklich? Überleg dir genau, was du tust!”


  Alexej sah auf. Sein Blick war eindeutig: Antonia hätte er sowieso nicht um Erlaubnis gebeten!


  „Überleg es dir GANZ genau”, wiederholte sie atemlos. „Sie muss ohne dich zurechtkommen, völlig allein, denn du gehst in die Ewige Dämmerung. Niemand weiß, wann du heimkehrst. Gib ihr noch nichts von deinem Blut. Dann bist du für sie verantwortlich, aber nicht mehr hier bei ihr. Mach es nach der Zeremonie, wenn du zurück bist! Vielleicht wartet sie auf dich während der Zeit, das wird dir helfen, zurückzukommen! Du musst es ihr sagen, Alexej. Du musst es ihr bald sagen! Es ist nicht mehr viel Zeit.“


  Der junge Dämon hob das Kinn, ohne einen Ton von sich zu geben. Seine Verachtung für Antonia und die gesamte Familie ohrfeigte die Frau förmlich.


  „Du bist unbelehrbar!“, flüsterte sie wütend. „Stur und dämlich! Du musst noch viel lernen!“ Mühsam erhob sie sich.


  Alexejs Miene blieb eisig. „Nicht nur ich“, flüsterte er, wandte sich ab und ließ seine Schwester einfach stehen.

  

  Zwei Tage verstrichen, und Lilli fragte sich, was mit Alexej los war.

  Wie es ihm ging, wo er war, was er tat.

  Und warum er sich nicht bei ihr meldete.

  Aber sie rief nicht im Mahrshaus an.

  „Er spürt auch so, dass ich ihn sehen möchte“, murmelte sie vor sich hin. „Er wird schon kommen.“

  

  „Habt ihr auch was vor, Lilli?“ Ruth föhnte sich die Haare und rief ziemlich laut. „Am Wochenende ist Walpurgisfeier auf dem alten Weinberg. Geht ihr da hin?“


  „JA!“, schrie Lilli zurück. „Wir haben unser eigenes Feuer!“


  „Was?“ Der Föhn verstummte. „Ich gehe an dem Abend mit Fabian aus. Und du? Alexej oder Nick?“


  „Puuh!“ Lilli strich sich lose Haare aus dem Gesicht. „Vermutlich alle. Soweit ich weiß, kommt Marcel mit Angelo. Ich denke, Alexej wird sich auch blicken lassen.“


  Ihre Mutter musterte sie nachdenklich. „Wie geht das denn nun weiter? Du kannst nicht zweigleisig fahren, Lilli. Ich seh dir dein schlechtes Gewissen doch an. Wem gilt es?“


  „Ach, Mum, ich fahre nicht zweigleisig. Im Moment fahre ich gar nicht. Alexej ist total anständig, und Nick nervt zurzeit auch nicht. Aber es läuft wohl darauf hinaus, dass ich mit ihm reden muss.“ Sie seufzte kläglich und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. „Mir graut davor. Ich möchte halt lieber mit Alexej zusammen sein.“

  Was garantiert nicht einfach sein wird ... alles ist anders mit ihm ... alles.


  „Und wann willst du das tun?“ Ruth wandte sich wieder an den Spiegel und bändigte ihre dicken Locken mit einem grobzinkigen Kamm.


  „Hm ... gute Frage. Ich möchte ihm das Wochenende nicht versauen, weißt du, er freut sich auf die Party und das Lagerfeuer und so. Mal sehen! Ich mach die Englischhausaufgaben fertig.“ Sie verschwand.


  Ihre Mutter hielt inne und heftete ihren Blick auf ihr Spiegelbild. „Ja, ist alles nicht so einfach im Leben!“

  

  „Walpurgis ... Beltane“, wisperte Lukas und blätterte in einem Buch. „Fruchtbarkeitsfest ... hoffentlich keines für Dämonen. Ich möchte auch mitfeiern.“ Er schlug den dicken Band wieder zu und seufzte. „Scheiße, wenn Alexej Mahrs mir was antun wollte, hätte er das doch schon getan! Vielleicht weiß er doch nicht, dass ich – ich glaub nicht, dass Lilli mich verpetzt hat.“


  „Was hat Lilli verpetzt?“ Marcel ließ sich neben seinem Bruder aufs Sofa fallen. „Bleibst du wieder zu Hause am Freitag oder kommst du mit zu den Feuern?“


  „Natürlich komme ich mit!“ Lukas nahm die Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. „Ich hab keinen Bock drauf, ständig in der Bude zu sitzen.“


  „Prima!“ Marcel schmunzelte vergnügt und schlug ihm auf die Schulter. „Ich würde echt gern mal wieder was mit dir machen, Stubenhocker!“


  Lukas grinste schief. „Wird bestimmt cool!“


  Marcel stand auf. „Garantiert!“ Er schlurfte davon.

  

  Am späten Mittwochabend begann es, mächtig zu regnen. Lilli stand mit einem verschmitzten Grinsen am offenen Fenster. „Wenn es so schüttet, bleibt Alexej bestimmt im Haus. Leute wie er gehen garantiert nicht freiwillig da raus! Das ist die reinste Dusche!“ Sie lachte fröhlich, zündete eine Kerze an und schaltete das Licht aus. „Mhmm! Der Regen riecht so gut ... erinnert mich an Alexej.“


  Ein Kichern drang plötzlich an ihre Ohren. „Hab ich dich jemals nass gemacht?“


  „Hey!“ Lilli hob den Kopf und lächelte unwillkürlich. „Alex!“

  Er ist da! Er ist gekommen.


  „Hey!“ Er setzte sich in die Fensterbank und strich sich triefende Haare aus dem Gesicht. „Geht's dir gut?“


  „Mir schon“, sie musterte amüsiert seine durchnässte Kleidung, „und du? Was treibt ein Dämon in diesem Regenguss? Noch dazu einer von so hohem Stande und in einem teuren Mantel?“ Sie knickste leicht, und Alexej musste lachen.


  „Ah bah“, winkte er ab, „Regen ist Wetter. Und das regelt die Natur. Wenn es mir diesen Mantel ruiniert, nehm ich eben einen anderen.“ Er sah sie von unten her an, wieder fielen ihm nasse Strähnen ins Gesicht. Die Spitzen seiner Fangzähne wurden sichtbar, als er schief grinste. „Kann das sein, dass du gut drauf bist? Oder machst du dich über mich lustig?“


  „Ich bin gut drauf. Und freu mich, dich zu sehen.“ Lilli atmete tief durch, die Aufregung über seinen Besuch wurde allerdings nicht kleiner. „Du siehst aus wie eine Katze nach der Waschstraße! Warte, ich hol dir ein Handtuch.“


  Er ergriff sanft ihre Hand, sah sie klar und offen an. „Wir müssen reden.“


  Lilli erwiderte seinen Blick, nickte dann. „Okay, aber erst das Handtuch. Ich will nicht, dass du dir was wegholst. Oder werden Desmo Dei nicht krank?“


  Alexej biss sich kurz auf die Unterlippe. „Vor ihrem ersten Tod schon.“


  „Und? Warst du schon mal tot?“


  Er schwieg zunächst, seine Miene extrem ernst. „Bisher nicht.“


  „Also doch das Handtuch!“ Lilli verschwand, ein Lied summend, aus dem Zimmer.


  Niedergeschlagen senkte er den Kopf und sah vor sich hin.

  Ich schaff das nicht! Ich kann ihr das nicht sagen! Ich will ihr nicht wehtun.
 „Scheiße!“ Er setzte sich längs, zog die Beine an und lehnte den Rücken an den Fensterrahmen.

  Wenn ich es ihr nicht sage, tut's ihr noch viel mehr weh. Sie wird es so oder so erfahren. Besser von mir ...


  Gut gelaunt kehrte Lilli mit einem großen flauschigen Handtuch zurück. „Hier! Für deine Haare.“


  Alexej sah sie nur an, ohne es zu nehmen. „Ich bin froh, wenn's dir gut geht. Du freust dich auf irgendetwas.“


  „Ja, liest du das in mir?“, Lilli schmunzelte und hielt das Handtuch hoch. „Darf ich das machen? Sie sind wirklich pitschnass.“


  „Wenn du magst, klar. Worauf?“ Scheißnervosität! Ich kann das nicht ... nicht heute. Sie fühlt sich im Moment richtig glücklich.


  Lilli begann, ihm die Haare trocken zu rubbeln. „Naja, ich freue mich wahnsinnig, dich zu sehen, und ich freue mich auf Freitag. Walpurgisnacht. Da haben wir eine tolle Fete am Alten Weinberg mit Lagerfeuer und so. Ich hab das früher schon mal erlebt und bin ganz verrückt danach!“ Sie lachte vergnügt. „Die erste Nacht in den Mai!“ Sie strich mit dem Handtuch seine Ponyhaare nach hinten, tupfte über seine Stirn. „Das ist so schön.“


  „Feuerfest“, murmelte Alexej, „Beltane ... die große Göttin und ihr Gefährte feiern Hochzeit. Eines meiner Lieblingsjahresfeste.“


  „Ihr feiert es auch?“


  „Dieses Jahr nicht. Dieses Jahr ... fällt es aus.“ Alexej runzelte die Stirn und sah vor sich hin. „Dieses Jahr fällt so einiges aus.“


  Lilli hielt inne, neigte sich vor und sah ihm direkt ins Gesicht. „Warum bist du so ernst, Alex? Was ist los?“


  Er hob den Kopf, sah sie nur an. Sah sie an und an und –


  „Magst du vielleicht mit mir mitfeiern?“ Lilli ließ das Handtuch einfach fallen, ihr Flüstern war hastig. Sein Gesicht so dicht vor ihrem war aufregend.


  „Gern“, wisperte Alexej, neigte sich vor und küsste sie sachte auf die Lippen. Und noch einmal, länger, intensiver. Streifte ihren Mundwinkel, ihre Wange und kehrte zu ihren Lippen zurück.


  Lilli zitterte aufgewühlt, traute sich endlich, ihn auch zu küssen. Erst ganz vorsichtig, dann verlor sie allmählich ihre Scheu.


  Er fuhr mit einer Hand in ihr Haar, zog ihren Kopf näher. Mit der anderen strich er liebevoll über ihr Gesicht, ihren Hals. Sie öffnete sich ganz seinen Berührungen, genoss es, ihn zu fühlen, zu küssen. Dieser lange Moment war so fesselnd, dass er sie benommen machte. Ihre Beine gaben nach, aber Alexej umfing ihre Taille und gab ihr Halt. Als ihre Zunge über einen seiner ungewöhnlichen Zähne fuhr, war sie wie elektrisiert.


  Dieser Raubtiermund kann so zärtlich sein ...
 Impulsiv umschlang sie ihn. „Alex ...!“


  „Lilli!“ Er drückte sie fest an sich, spürte ihr hämmerndes Herz und sein eigenes, das nicht weniger raste. Ein weiterer intensiver Kuss ließ beide schwindelig werden.


  Alexej hob atemlos den Kopf, strich mit einem Daumen über ihre Lippen. „Wann und wo?“ Er war heiser.


  Lilli brauchte einen Moment, um seine Frage zu begreifen. „Am Freitag am Alten Weinberg. Angelo weiß, wo. Marcel hat ihn eingeladen.“ Sie konnte kaum sprechen vor Erregung. Noch nie hatte sie ihren ganzen Körper bei einem Kuss gespürt!


  Alexejs schillernde graue Augen wanderten über ihr Gesicht. „Dann sehen wir uns dort. Gute Nacht, Lilli.“ Er küsste sie noch einmal, ganz kurz und sanft, dann war er verschwunden.


  Als Lillis Gehirn seine Arbeit wieder aufnahm, fiel ihr etwas ein.

  Worüber hatte er denn nun eigentlich reden wollen?

  

  Am Freitag ergriff sie das Fieber. Den ganzen Tag schon kribbelte ihr Bauch.

  „Ich glaube, heute passiert etwas ganz Besonderes. Dieser Tag fühlt sich ungewöhnlich an.“

  

  Ungewöhnlich fühlte sich auch Madeleine.

  Ungewöhnlich eingesperrt.

  Sie hatte Hausarrest und saß stinksauer in ihrem Zimmer.

  „Ich lass mich nie wieder mit einem Mann beim Sex im Auto erwischen!“, fratzte sie wütend in den Spiegel. „Mama ist so spießig!“


  Besagte Mutter Beate saß tatsächlich im Flur vor ihrer Zimmertür mit ihrem Schönheitstee in einem Sessel, las — und bewachte sie.

  BEWACHTE!

  Alle anderen waren unterwegs zum Fest, zu den Feuern, nur Madeleine nicht. Dabei hatte sie sich extra für den Ausschank am Getränkestand einteilen lassen. Ehrenamtlich für einen guten Zweck!

  Und jetzt?

  Saß sie in einem Raum, vor dessen Fenster seit zwei Wochen ein Gitter von außen angebracht war.

  Saß da und starrte auf die bescheuerten Beruhigungsmittel, die der Arzt ihrer Mutter für sie angedreht hatte.

  Pah! Da halfen keine Pillen!

  Madeleine sprang auf und ging wütend hin und her. Ihre Faust ballte sich um das Röhrchen mit den winzigen Tabletten.

  Medikamente! Sie war doch nicht krank! Sie wollte nur leben, verdammt!


  Das Telefon klingelte. Madeleine hob den Kopf und lauschte. Sie hörte ihre Mutter reden. Und das brachte sie auf eine hinreißende Idee!

  „Mama?“, rief Madeleine. „Ich muss mal!“


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, gereizt spähte Beate in das Zimmer. „Schon wieder? Du warst doch erst auf dem Klo.“


  „Willst du, dass ich auf den Teppich pisse?“ Das Mädchen drängte sich an ihrer Mutter vorbei in den Flur. „Was Papa wohl dazu sagt?“ Sie verschwand im Klo.


  „Lass deinen Vater aus dem Spiel! Ich muss schnell runter ans Terminbuch. Wehe, du bist nicht wieder in deinem Zimmer, wenn ich zurückkomme!“


  Kaum war die Friseurin verschwunden, schlich Madeleine zurück in den Flur. Ohne Gewissensbisse schraubte sie den Deckel der Thermoskanne auf, schüttete das gesamte Röhrchen Tabletten hinein und verschloss sie wieder fest. Ein bisschen schütteln, und schon hatte man einen beruhigenden Tee!


  Mit einem teuflischen Grinsen setzte Madeleine sich wieder artig in ihr Zimmer. „Schnell löslich, brav austrinken, ganz ruhig werden und schön schlafen, liebste Mami! Und wenn du dann schläfst, wenn du richtig ordentlich schläfst, gehe ich mich amüsieren.“

  

  Als Madeleine das Haus verließ, hatte Beate zwar nicht den ganzen, aber doch einen beträchtlichen Teil des entspannenden Tees getrunken. Ihr Mund stand offen, der Kopf lag im Nacken, die Zeitschrift war heruntergefallen.


  „Träum süß!“, flüsterte ihre Tochter. „Tschüss, Mami!“

  

  Schon von Weitem sah man den Schein der Flammen, hörte die Musik.

  Unzählige Leute waren gekommen. Das Walpurgisfest hier auf dem Alten Weinberg entstammte einer langen Tradition und war aus dem Jahresprogramm der Stadt nicht mehr wegzudenken.

  Die offizielle Veranstaltung fand mittig gelegen statt. Getränke- und Imbissstände, ein großes Bierzelt und ein Krankenwagen versorgten die Besucher mit Unterhaltung und einem Gefühl von Sicherheit.

  Weiter verteilt auf den Wiesen loderten die großen und kleinen Feuer persönlicher Partys. Eines davon gehörte Lillis Clique.

  Ausgelassen tranken und aßen die Menschen, sangen, tanzten, und die symbolischen Sprünge über die Feuer fehlten zu späterer Stunde auch nicht.


  Noch war es allerdings zu früh dafür. Journalistin Eva Gessler, mit Fotoapparat und Smartphone bewaffnet, wartete auf ein paar Zwischenfälle mit möglichst bekannten Persönlichkeiten. Um Sheriff Josef Sacher hingegen, der dienstfrei hatte und im Bierzelt saß, machte sie einen großen Bogen.

  

  Lillis Freunde hatten ihr Feuer immer etwas abseits. Deshalb entdeckte Nina die Gestalt mit den hochgesteckten Haaren ziemlich schnell. „Endlich!“, rief sie und lief ihr entgegen. „Schön, dass du da bist. Ich hatte schon Angst, du kommst doch nicht.“


  „Sag bloß, du hast deine wunderliche Freundin vermisst!“ Lilli grinste fröhlich und legte den schweren Rucksack ab. „Mum hat mir noch ein paar leckere Sachen mitgegeben. Was zum Trinken!“


  „Du fehlst nicht nur mir“, gab Nina mit einem Zwinkern zurück. „Dein Nick wartet sehnsüchtig auf dich.“


  Nick ... oh! Mist!

  Schlagartig war Lilli ernüchtert.

  Menno, den hab ich ja schon wieder vergessen! Ich muss dringend mit ihm reden.


  „Hi, Süße“, war er auch schon zu hören. „ich hätte dich doch abgeholt. Ich–“


  „Ich weiß, hallo, Nick“, unterbrach sie ihn und befreite sich aus seiner Umarmung. „Aber ich laufe gerne. Was macht unser Feuer?“


  „Brennen!“, kam es trocken von Lukas, mehrere Holzscheite in den Armen. „Wir schüren kräftig ein.“ Er blieb stehen. Seine und Lillis Blicke kreuzten sich.


  Sie nickte ihm aufmunternd zu. „Du bist ja auch da! Dann kann nichts mehr schiefgehen!“


  Lukas fühlte sich ob der Anspielung etwas unwohl. „Wie meinst du das?“


  Sie klopfte ihm die Schulter. „Alles gut! Du hast mir versprochen, nie mehr so was zu tun. Und ich glaub dir das. Ich find's schön, dass du dich mal wieder aus dem Haus getraut hast.“ Sie ließ ihn stehen, um Bastian zu begrüßen. Der verteilte Pappbecher, während Nick mit einer Sektflasche kämpfte.


  Marcel stocherte gut gelaunt in der Glut herum und Lilli setzte sich kurz zu ihm. „Wann kommt Angelo?“


  „In 'ner halben Stunde oder so. Er sagte, er bringt Alexej mit.“ Marcel grinste. „Du hast ihn eingeladen.“


  „Ja.“ Lilli trank einen Schluck aus ihrem Becher.


  „Das ist cool! Ich wollte auch, hab mich aber nicht getraut.“


  Die kleine Fee lachte los und verschluckte sich beinahe. „Was ist daran schwierig? Wenn du Angelo einlädst, kannst du Alexej auch gleich fragen.“


  „Naja“, Marcel hielt den Stock in die Luft, um das glühende Ende zu betrachten. „Ist schon ein Unterschied zwischen den beiden.“


  „Kommt immer drauf an, worum es geht“, flüsterte Lilli vergnügt und stand auf. „Alex ist prima. Er beißt nicht jeden.“ Sie stand auf und schlenderte davon.


  Marcel sah ihr mit schiefem Grinsen nach.

  

  Hochvergnügt stürzte Madeleine sich in die Arbeit am Getränkeausschank.

  Himmlisch! Hier konnte sie Kontakte knüpfen, flirten, Spaß haben.

  Ehrenamtlich, versteht sich.

  Sie verschwendete keinen Gedanken an ihre Mutter.

  Hach, das Leben konnte so köstlich sein!

  

  Von Harsdorf Junior war an diesem Abend irgendwie ganz besonders anhänglich, was Lilli extrem auf die Nerven ging. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Einerseits wollte sie ihn nicht vor den Kopf schlagen, schließlich hätte sie schon längst mal mit ihm reden können. Andererseits freute sie sich unbändig auf Alexej. Die Vorfreude auf ihn kribbelte wie Kohlensäure. Nachdenklich beobachtete sie, wie Nick immer wieder mit Bastian anstieß.

  Er trinkt viel und schnell. Das wird ihn früh müde machen.


  Noch war er aber fit. Umarmte Lilli, drückte ihr Küsse ins Gesicht, und mal mehr, mal weniger geduldig ließ sie es über sich ergehen. Meistens jedoch hing er an Bastians Seite.


  Die beiden führten dann auch ein tief greifendes Männergespräch. Nachdem sie sich, atemlos vom Abrocken, wieder am Feuer niederließen, schüttete Nick Bastian sein Herz aus.


  „Ich weiß nicht, wie ich ihr das sage, also, ich meine Lilli. Es wäre mein erstes Mal und ihres auch, und ich hab Angst, sie zu fragen, weil – ach Mann!“ Er trank seinen Becher leer. „Ich will nicht ewig warten. Und sie will mich nicht mal küssen. Kann das sein, dass sie zu schüchtern ist?“


  Bastian schlug ihm auf die Schulter. „Das erste Mal? Das ist ein frisches Bier wert, Schatzi!“


  Nick sah ihn entsetzt an. „Ist das alles? Kannst du mir da nicht helfen? Einen Tipp geben?“


  „Hm! Doch! Trink dir Mut an und frag sie einfach. Dann weißt du mehr. Prosti!“

  

  Dunkelheit zog auf, die Feuer wuchsen. Die Musik wurde lauter, die Leute ausgelassener, die Zahl der Be- und Angetrunkenen stieg.


  Das traf auch auf Nicks Alkoholspiegel zu. In Gedanken hatte er wieder und wieder das heikle Gespräch mit Lilli ausformuliert und einen Becher nach dem anderen getrunken. Schließlich stand er auf und flüsterte Bastian zu: „Ich rede jetzt mit ihr.“


  „Tu das, bevor sie dich nicht mehr versteht.“ Sein Freund kicherte. „Sicher, dass du das jetzt machen willst? Du hast zuviel getrunken, Nick.“


  „Genug, um es durchzuziehen. Drück mir die Daumen, dass es nicht peinlich wird.“

  

  „Was machst DU denn hier?“ Klaus Stöckl starrte seine Tochter an, die am Ausschank gerade Geschirr trocknete. Er war etwas sauer, wollte er doch nicht diskutieren, sondern nur seinen Krug auffüllen lassen. „Hattest du nicht Hausarrest?“


  „Mama hat mich doch noch weggelassen“, gab Madeleine unschuldig zur Antwort. „Weil ich ehrenamtlich hier arbeite.“


  „Das kann ich mir kaum vorstellen“, ihr Vater schüttelte den Kopf. „Nach den vergangenen Wochen hätte sie dir das nie erlaubt. Bist du ausgerissen?“


  „Was denkst du von mir, Papa?“ Treuherzig sah die Kleine ihn an. „Ich bin an ihr vorbeigegangen und hab sogar noch Tschüss gerufen.“


  „Und sie hat dich gehen lassen? Sie hat nichts gesagt?“ Klaus war ehrlich überrascht.


  „Nein“, Madeleine lächelte süß, während sie einen Weinbecher abtrocknete, „sie hat nichts gesagt.“

  

  Nick nutzte die Gunst der Stunde, als nur Nina Lilli belagerte. Auf seine verzweifelten Handzeichen hin ließ seine Cousine die beiden allein.


  „Lilli?“ Er setzte sich zu ihr und räusperte sich. „Wir gehen jetzt über vier Monate miteinander.“


  Sie hob abrupt den Kopf und sah ihn ahnungsvoll an. „Ja ...?“


  „Naja“, er starrte überall hin, nur nicht in ihr Gesicht, „wir sind doch alt genug. Außer Küssen und in den Arm nehmen war ja noch nicht viel, aber ich möchte gerne mehr.“ Verlegen fuhr er sich über den Scheitel. „Ich weiß nicht, aber – wie lange möchtest du denn noch warten?“


  In Lilli zog sich alles zusammen. Sie wusste, worauf er abzielte. Zum einen fand sie diese Art der Annäherung etwas plump, zum Zweiten wollte sie nicht. Jedenfalls nicht mit ihm. Aber das hatte sie ihm ja immer noch nicht gesagt.

  Und die letzten Wochen, in denen Alexej sie in Ruhe gelassen hatte, um nachzudenken ... ja, in denen war auch Nicks Hoffnung wieder gewachsen.

  Mist! Hätte sie mal früher was gesagt!


  Ihr Schweigen brachte ihn in Verlegenheit und er fühlte sich genötigt, es zu überbrücken. „Ich dachte, wir könnten uns mal allein treffen, nur wir zwei, und es ganz langsam angehen–“


  „Warte!“ Lilli hob eine Hand. „Nick, quäle dich bitte nicht damit rum. Wir müssen eh reden. Aber nicht heute, okay?“


  Endlich sah er sie an. „Es geht dir immer noch zu schnell?“


  Lilli entschloss sich zur Wahrheit. „Es geht nicht darum. Es betrifft einfach jeden, der –“

  ... der nicht Alexej ist ...

  „– in den ich nicht verliebt bin. Also auch dich.“

  ENDLICH war es raus!

  Sie holte tief Luft und fuhr leise fort: „Das wollte ich dir eh sagen, aber eigentlich nicht heute. Du hast getrunken, und das Fest ist einfach zu schön, um es sich zu versauen. Wir reden morgen in Ruhe, ja?“


  „Was willst du da noch reden? Und versaut ist es jetzt sowieso.“ Er stand auf und lief davon.


  Lilli sah ihm erleichtert nach. „Es tut mir leid für dich, Nick“, flüsterte sie bekümmert, „aber Mitleid bringt dir nichts. Da hat meine Mum recht.“

  

  „Und? Wie lief's?“ Bastian sah neugierig auf.


  Nick kramte gekränkt in den Getränken. „Haben wir noch was Härteres als Bier und Sekt?“

  

  „ANGELO!“ Mit einem lauten Schrei lief Marcel seinem Freund lachend entgegen. „Whohouuu! Endlich bist du da! PAAAAARTY!“


  Lilli hielt den Atem an, ihre Augen suchten Alexej.


  „Er kommt gleich“, flüsterte sein kleiner Bruder ihr zu und stupste sie sanft an. „Er beendet nur eine Diskussion mit Antonia.“


  „Uh! Haben sie wieder Streit?“


  „Nicht direkt. Sie fährt gleich mit Aurel weg und musste ihm unbedingt noch irgendwelchen Kram aufs Auge drücken. Alex regelt das schon!“ Angelo zwinkerte ihr zu und folgte Marcel.


  Lillis Blick wanderte hinter ihm her und entdeckte dann Nick, der sie ansah. Ihr schlechtes Gewissen und der Ärger über ihn dämpften ihre Stimmung. Kurzerhand floh sie an den Waldrand unter die Bäume. Dort war es schattig und viel ruhiger. Sie atmete auf.

  „Ich bin Nick zu nichts verpflichtet!“, flüsterte sie trotzig. „Und ich muss kein schlechtes Gewissen mehr haben. Ich habe ihm gesagt, wie es aussieht.“

  Naja, fast!

  Er wusste nicht, dass er nie Gefühle in ihr produziert hatte, sie ihn immer als Neutrum und guten Kumpel wahrgenommen hatte.

  „Aber Alexej?“ Versonnen sah sie in den dunklen Himmel. „Alex macht mich verrückt! Mit ihm könnte ich mir das alles vorstellen ... und mehr. Wo bleibt er?“

  Sie lauschte intensiv. Und dann vernahm sie es plötzlich ... das sachte Rauschen, als ob Tausende von winzigen gefiederten Flügelchen schlagen würden, ein leiser weicher Klang. Das vertraute Geräusch, das Alexejs Kommen verriet und nicht zu überhören war, wenn man es kannte.

  Lilli holte tief Luft, wilde Aufregung ergriff sie. „Endlich!“


  „Endlich was?“ Er landete direkt neben ihr und verbeugte sich artig. „Tut mir leid, ich hatte noch eine mordswichtige Unterhaltung mit meiner Schwester.“


  „Das deutete Angelo schon an.“ Nervös strich sie sich Haare aus dem Gesicht und lächelte fröhlich. „Schön, dass du da bist. Ich habe auf dich gewartet.“


  „Und ich habe mich auf dich gefreut.“ Aufmerksam sah er sie an, seine schillernden Augen waren deutlich zu erkennen. „Was tust du hier, so ganz allein?“


  „Ich brauchte Luft. Ich hatte auch eine Unterhaltung. Mit Nick“, fügte sie ganz leise hinzu und sah zu Boden. „Wurde Zeit.“


  „Meinetwegen?“


  Lilli öffnete den Mund, dachte kurz nach und schüttelte leicht den Kopf. „Meinetwegen. Ich bin in ihn nicht verliebt, das hab ich ihm endlich gesagt. Und du?“ Sie sah auf. „Du wirkst so ernst.“


  „Das täuscht!“ Er lächelte amüsiert, die Spitze eines Fangzahnes wurde kurz sichtbar.


  Lilli grinste vergnügt. „Schon besser!“


  „Ach? Wirke ich weniger ernst, wenn du meine Zähne siehst?“

  Jetzt musste sie laut lachen. „Nein, das hat damit nichts zu tun. Aber ich mag sie. Sie sind hübsch.“


  Er grinste schief. „Danke, das hör ich wirklich zum ersten Mal. Ich habe Durst. Gehen wir?“ Er bot ihr galant den Arm.


  Lilli sah erschrocken auf. „Durst?“


  Alexej zog eine Flasche Sekt aus seinem Rucksack und hielt sie mit einem verschmitzten Lächeln hoch. „Durst! Ich erinnere mich, dass du mal sagtest, es wäre dein Lieblingssekt.“


  „Puuh!“ Erleichtert hakte sie sich bei ihm unter. „Tut mir leid, das hab ich falsch verstanden. Ja, das ist mein Lieblingssekt. Danke! Das wird toll, ihn mit DIR zu trinken!“


  „Wir werden noch einiges voneinander lernen, Lilli“, erwiderte er sanft. „Und übereinander.“

  Das klang wie ein Versprechen.


  Als Nick die beiden zusammen ans Feuer kommen sah, öffnete er niedergeschlagen eine Flasche Wodka mit Waldmeister. Ihm dämmerte, dass Lillis Herz für jemand anderen schlug.

  

  Ruth Kittner und ihr Kollege Fabian Balsak schlenderten über den Festplatz, grüßten immer mal wieder Leute und plauderten über dieses und jenes.


  „Lillis Feuer ist immer da hinten“, meinte sie plötzlich gut gelaunt, „gehen wir mal nachsehen.“


  „Mit wem feiert sie denn da so?“ Fabian tat einen auf unbekümmert. Immerhin hatte er nicht vergessen, weswegen er sich an Ruth Kittners Fersen heften sollte.


  „Mit ihren Freunden“, kam die äußerst informative Antwort, „ich weiß auch nicht, wer alles da ist. Sehen wir ja gleich! Ah, da sind sie!“ Sie blieb stehen und wies auf Lilli, die einige Meter weg von ihnen mit jemandem um ein Feuer tanzte, um sie herum die ausgelassene Clique.


  Ruth runzelte die Stirn. „Mit wem tanzt sie da? Den hat sie mir noch nicht vorgestellt.“


  Fabian entdeckte das lange dunkle Haar an Lillis Tanzpartner und zog die Brauen herunter. Er ahnte es. Nein, falsch, er WUSSTE es!


  „Jetzt weiß ich's!“ Ruth lachte leise. „Ich habe mal ein Foto von ihm in der Tageszeitung gesehen. Das muss Alexej sein.“


  „Alexej Mahrs?“ Fabian hoffte, sie bemerkte seine Nervosität nicht. „Da hat sie sich aber einen illustren Freund angelacht.“


  „Ach was! Das interessiert Lilli doch nicht“, Ruth winkte lachend ab. „Sie hat ihn mal erwähnt, er scheint sehr charmant und rücksichtsvoll zu sein. LILLI!“ Sie winkte heftig. „Wir wollen die jungen Leute ja nicht stören.“


  „Nein“, Fabian räusperte sich und setzte ein Lächeln auf, als das Mädchen atemlos bei ihnen ankam.


  „Hey, Mum! Habt ihr auch Spaß?“ Misstrauisch sah sie kurz in das Gesicht des Mannes neben ihrer Mutter. Er wirkt komisch ... kalt ... unehrlich ... jedenfalls sagt mir das meine neue Wahrnehmung ... ich mag ihn nicht.

  „Ist doch toll hier, hm?“ Sie lächelte wieder die Ärztin an.


  „Ja, natürlich“ Ruth drückte sie kurz an sich. „Sag mal, ist das Alexej? Wo ist denn Nick?“


  Lilli warf dem Begleiter ihrer Mutter einen weiteren argwöhnischen Blick zu, nickte ihm höflich zu und wisperte dann: „Ich hab's ihm endlich gesagt. Jetzt ist er nicht mehr ganz nüchtern, also, ich meine Nick.“


  „Bist du jetzt mit ihm zusammen?“ Ruths Blick wanderte zu Alexej, dann zurück zu ihrer Tochter. „Pass bitte auf dich auf, er ist viel älter als du.“


  „Keine Sorge, Mum, wir überstürzen nichts. Ich geh dann wieder feiern. Viel Spaß noch! Ihnen auch einen schönen Abend, Herr Doktor!“ Sie hatte doch tatsächlich seinen Namen vergessen! Deshalb winkte sie nur kurz und flitzte davon.


  Fabian fühlte sich unwohl, trotz seiner Neugier auf die Mahrs. Als vom Nachbarfeuer eine Frau kam, die Ruth kannte und in ein fröhliches Gespräch verwickelte, seufzte er ungeduldig, steckte die Hände in die Hosentaschen und musterte die Leute an Lillis Lagerfeuer. Sein Blick blieb auf Alexej hängen.


  Und der erwiderte die Inspektion. „Wer ist das?“, flüsterte er Lilli zu. „Der Typ erzeugt in mir ein komisches Gefühl.“ Sein Atem strich über ihr Ohr und wirbelte einzelne Haare in ihr Gesicht, und in ihrem Bauch kribbelte es wieder ganz heftig.


  „Ja, ich finde ihn auch merkwürdig. Unsympathisch. Er ist Psychiater, ein Doktor Dings, ich hab seinen Namen vergessen. Er ist neu in der Stadt und hat sich ausgerechnet mit meiner Mutter angefreundet.“


  „Fabian Balsak?“ Alexej fixierte nach wie vor den Mann.


  „Ja! Das ist sein Name! Ich bin mal kurz bei Nina.“ Sie stupste ihn sanft an und ging.


  Sie ließen sich nicht aus den Augen, der Mann und der Dämon. Und beide dachten das Gleiche: Da war Vorsicht geboten!

  Absolute Wachsamkeit spannte sich zwischen ihnen, und nicht die geringste Sympathie war vorhanden, obwohl sie einander nicht kannten.


  Fabians Augen blickten scharf unter zusammengezogenen Augenbrauen in Alexejs Gesicht. Und obwohl er weiter wegstand, wusste er, dass der ihn ansah, dass er seinen Blick erwiderte, dieser Alexej Mahrs mit den schimmernden grauen Iriden. Ja, der Charme des jungen Mannes war eindeutig. Er besaß Feuer, eine gewisse Menge an Erfahrung und Wissen, war selbstbewusst und mutig. Fabian konnte im Moment keine Boshaftigkeit erkennen, nur Neugier.


  Alexej Mahrs ... der, der anders ist als der Rest der verhassten Brut ... aber ein Mahrs! Nur ist dieser hier gefährlicher als die anderen.
 Der Arzt ballte eine Faust in der Hosentasche, taxierte ihn weiter und versuchte, ihn einzuschätzen. Und das war nicht sonderlich schwer für ihn.

  Alexejs Gesicht, seine ganze Körperhaltung waren geprägt von wacher Intelligenz, einem gut ausgebildeten Instinkt, scharfen Sinnen und Leidenschaft.

  Ein Jäger, ein cleveres Raubtier.

  Verflucht gefährlich ... ein gewitzter Verführer?


  Alexej erwiderte ohne Scheu und sehr ausgiebig diese Musterung. Er spürte, dass dieser Mann nichts Gutes vorhatte, fing Erinnerungsfetzen auf, in denen er seine Adoptiveltern entdeckte. Und dass dieser Arzt dereinst von der Mutter seiner Geschwister abserviert und gegen Anton Mahrs ausgetauscht worden war.

  Noch einer, der Groll gegen seine Familie hegte!

  Auf den musste er achtgeben!

  Etwas stimmte mit dem Kerl nicht.

  Absolut nicht.

  Und dass er sich ausgerechnet an die Mutter seiner kleinen Fee hängte, war mehr als verdächtig.

  Aber Alexej sagte kein Wort zu Lilli. Damit wollte er sie nicht auch noch belasten.


  Endlich verschwanden die beiden Ärzte. Und nur kurze Zeit später war dieses Intermezzo vorerst vergessen.

  

  Lilli lehnte sich zurück an einen Baumstamm und ließ ihren Blick nachdenklich über ihre Freunde schweifen.

  Alexej alberte mit Angelo und Marcel herum, Nina quatschte mit Lukas, Bastian knutschte mit Emily Schuster, Nick warf Lilli finstere Blicke zu und trank einen Wodkawaldmeister nach dem anderen.


  Die kleine Fee seufzte schwer. Half auch nichts! Menno, das war einfach alles zu viel! Alexej und Nick beide hier, ihr schlechtes Gewissen dem einen und ihre Gefühle dem anderen gegenüber ... und sie wusste ja nicht einmal genau, was Alexej überhaupt für sie empfand.


  Sie floh wieder an den Waldrand in die Schatten, legte den Kopf in den Nacken und blickte in den unendlich weiten Nachthimmel.

  Vielleicht wollte er nur Freundschaft?

  Hm ... nach diesem intensiven Kuss konnte sie sich das irgendwie nicht vorstellen.

  Schlimm! Bei dem Gedanken daran erschauerte sie heftig, sah Hilfe suchend in die Sterne.

  Nick hatte durch seine blöde Frage heute Abend etwas angestoßen, das Lilli vollends verwirrte und ihr gleichzeitig Klarheit gab.

  Nicht nur ihre Sehnsucht schrie nach Alexej, nicht nur ihr Herz und ihre Gefühle drehten sich um ihn. Auch ihr Körper wollte ihn. Und sie wusste, sie würde es tun. Vorausgesetzt, sie bekäme jemals die Chance dazu.

  Aber was täte Alexej, wenn sie offen aussprach, dass ER es war, den sie sich wünschte? Er war doch Empath ... sensitiv für Emotionen. Womöglich wusste er es eh schon längst?


  Ein Reißen ging durch Lillis Bauch, ein süßes und gleichzeitig schmerzvolles Ziehen. Ah, Sehnsucht war grausam! Sie zwickte und zerrte, es war kaum auszuhalten! Nein, sie musste es ihm sagen, da half alles nichts.

  Ein winziges Grinsen erschien in ihrem Gesicht.

  Das wäre dann heute schon der Zweite, dem ich etwas sagen muss ... nennt man das Nägel mit Köpfen machen?
 Und unabhängig davon, ob er es bereits wusste oder nicht, er hatte es verdient, dass sie es aussprach. „Das wäre nur fair!“


  Entschlossen, es gleich zu tun, wandte sie sich um – und stand plötzlich vor ihm. Sie hob das Gesicht und versuchte, das seine in der Dunkelheit zu erkennen. Ihr Herz pochte bis zum Hals.

  Ah, sie hätte damit doch rechnen müssen!


  „Was ist, Lilli? Was macht dir zu schaffen?“ Sein halblautes Raunen klang sanft, aber auch besorgt.


  „Du weißt es doch, Alexej“, flüsterte sie und hielt kurz den Atem an, als er ihre Hände nahm. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ich ...“, und dann sprudelte impulsiv alles aus ihr heraus. „Nick wollte mit mir schlafen, aber ich nicht mit ihm. Ich vermisse DICH, wenn du nicht da bist, ich hab Angst vor jedem Abschied und bin verrückt auf jedes Treffen mit dir. Ich freue mich auf deine Stimme, deine Augen, dein Lachen, und ich liebe es, wenn du mich berührst.“ Lilli verstummte und senkte den Kopf.

  Oh Mist, sie brachte es nicht über die Lippen!

  Will Alexej das alles überhaupt hören, diesen ganzen Unsinn?


  „Sprich ruhig weiter ... sag mir, was du wirklich möchtest, kleine Fee.“


  Was sie wirklich möchte? Was sie wirklich — Menno, sie WUSSTE doch, was sie sich wünschte, aber konnte sie ihm das so direkt sagen?


  Seine Iriden schimmerten wie die einer Katze, dunkle silberne Spiegel. „Kannst du, Lilli. Sag es. Mach es einfach!“


  Sie spürte etwas, dann wurde es ihr bewusst. Es war so eindeutig, klar, simpel: Alexej forderte sie. Er forderte sie für sich, nur musste sie es wollen. Sie musste von selbst kommen.

  „Okay!“ Lilli holte ganz tief Luft. „Ich möchte, dass DU es bist, der mich berührt und küsst. Ich möchte mit dir zusammen sein, ich will dir gehören, ich will, dass du der Einzige bist ... und der Erste. Und ich will, dass du mich entjungferst, niemand sonst.“


  Der letzte Satz, mit zitternder Stimme und voll kindlichem Ernst geradezu ausgeatmet, verschlug Alexej die Sprache. Niemand sonst ...

  „ICH?“


  Lilli senkte den Blick. „Ja, bitte ... außer, du willst nicht. Oder hast Angst davor.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Weia, ich hab's tatsächlich getan!


  Langsam ließ Alexej die Luft aus seinem Brustkorb. „Nein, ich habe keine Angst davor.“ Er klang heiser. Aber wenn sie aufrichtig war, wollte er ebenso ehrlich sein. „Ich bin nicht gerade unerfahren, was das betrifft. Mich haut das nur ein bisschen aus den Socken, dass du das auch willst.“ Er blies sich Haare aus dem Gesicht, und Lilli sah auf.


  „Auch?“ Sie wisperte kaum hörbar. „Ist das ein Ja?“


  Alexejs Augen tauchten in ihre. „Warum sollte ich es nicht wollen, Lilli? Ich habe mich in dich verliebt, als ich noch fürchten musste, du vergisst mich. Und statt mich zu hassen, rettest du mich. Du magst mich, bist an meiner Seite, obwohl ich bin, was ich bin. Du nimmst mich an.“ Er hielt kurz inne, flüsterte dann: „Das ist das, was ich mir von Anfang an gewünscht hab. Eine ehrliche Freundin. Eine echte Gefährtin.“


  Alexej schwieg bewegt, und Lilli trieb sprachlos in seinen leuchtenden Augen, während jedes seiner Worte durch ihr Innerstes tanzte.

  Er wollte sie auch? So wie sie ihn? Er war richtig in sie verliebt?


  „Wenn du das willst, Lilli, so sehr willst wie ich, dann ist meine Antwort ein klares Ja. Wann immer du möchtest.“


  „Bald!“, stieß sie inbrünstig hervor. „So bald wie möglich! Am besten GANZ bald!“


  Oha! Vorsichtig forschte er nach ihren Emotionen, tastete sie ab. Nein, sie zweifelte nicht an ihrer Entscheidung. „Ganz bald?“


  „Ganz ganz bald!“


  Alexej überlegte kurz, entschloss sich dann zur Deutlichkeit und hoffte, sie merkte ihm seine Befangenheit nicht an. „Möchtest du heute Nacht mit mir kommen, Lilli? Das Feuerfest feiern? Die Hochzeit der Großen Göttin Erde mit Gott Cernunnos würdigen?“


  Sie hob den Kopf. „Fliegen, singen tanzen, ein bisschen Glücklichsein ... nur wir zwei? Heute Nacht? Jetzt?“


  „Ja.“


  Sie schmiegte sich fest an ihn, und er schloss seine Arme um sie. „Ja, Alex! Ja, das möchte ich! Nimm mich mit dir ... nimm mich mit!“


  „Dann komm, meine kleine Fee!“ Er nahm ihre Hände. „Holen wir deinen Rucksack und verschwinden!“


  „Wir hauen einfach ab?“ Sie kicherte leise, und Alexej konnte sich ein Lachen nicht verbeißen.


  „Ja, wir hauen einfach ab!“

  

  Bastian, Nick, Angelo und Marcel waren irgendwann plötzlich verschwunden.

  Und von Alexej und Lilli fehlte auch jede Spur!


  Zusammen mit Lukas marschierte Nina, wirklich wütend auf Lilli, den Berg hinunter in die Stadt zurück. Sie war so zornig, dass sie schon beinahe rannte.

  „Einfach abhauen! Ohne was zu sagen! PH!“


  Ihr Begleiter versuchte, Schritt zu halten, was ihm nach dem vielen leckeren Honigwein außerordentlich schwerfiel. „Was ist denn so schlimm daran? Hast du sowas noch nie gemacht? Ich kann Lilli schon verstehen.“


  „Ich NICHT!“, fauchte Nina und legte an Tempo zu. „Und NEIN!, ich habe so was noch NIE gemacht! Ich MACHE sowas nicht!“

  

  Lilli flog mit Alexej, fest und behütet in seinen Armen. Nach ungefähr einer Stunde kehrten sie inmitten eines Waldes zurück auf den Boden.


  Er nahm ihre Hand. „Ich zeig dir was.“


  „Wohin gehen wir?“ Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen.


  „Ich hoffe, sie gefällt dir“, antwortete er leise, während er seine kleine Fee durch das dunkle Dickicht führte. „Man kommt nur zu Fuß in ihr Herz.“


  „Wer sie? Wessen Herz?“


  Was hatte er vor? Was erwartete sie?


  Vor einer Felswand blieb er stehen, breitete die Arme aus und murmelte etwas. Das Schimmern des Mondes tauchte den Dämon, die Felsen und Bäume in silbernes Licht. Lilli hielt den Atem an. Mitten in dem Gestein erschien eine Tür, eine geschnitzte bunte Pforte. Alexej nahm wieder ihre Hand.

  „Darf ich vorstellen? Die großartige Cabha Tein! Willkommen, kleine Fee!“

  

  Nick und Bastian wanderten unterdessen zum städtischen See hinunter.

  „Da haben wir ein Ferienhaus“, erklärte ersterer und schaukelte seinen Schlüsselbund. „Ist alles da, was wir brauchen, und niemand stört uns, wenn wir unseren Rausch ausschlafen und vorher noch ein bisschen weiterfeiern!“


  „Juppie, echt geile Idee!“, fand Bastian.


  So lümmelten sie schließlich auf einer großen Schlafcouch herum, sahen sich Musikvideos an und tranken den guten Wein von Nicks Vater.


  „Lilli war nie in mich verliebt“, meinte der wohlhabende Sprössling plötzlich, „sie wollte mich nie. Keiner will mich!“ Er begann schlagartig, zu weinen.


  „Hey!“ Bastian schob das teilweise dem Alkohol zu, andererseits kannte er seinen Freund lange genug, um zu wissen, dass er sich wirklich mies fühlte. Er nahm ihn in den Arm. „Nick, das stimmt doch gar nicht! Du bist mein bester Freund! ICH will dich, und ich würde dich niemals eintauschen.“


  „Ach was! Ich bin langweilig und –“


  „Hör auf mit dem Mist! Für mich bist du der beste Mensch auf der Welt.“


  „Das GLAUB ich nicht!“, heulte Nick wieder los, und Bastian nahm ihm das Weinglas aus der Hand.


  „Nicky, vielleicht solltest du das Trinken sein lassen, kalt duschen und dich ordentlich ausschlafen. Habt ihr hier ein Bad?“


  „Na-natürlich, du kennst doch meinen Vater.“


  Bastian stand auf und zog seinen Freund von der Couch hoch. „Dann komm, Schatzi, das wird dir gut tun. Ich schrubb dir auch den Rücken.“

  

  Der Gedanke an seine Tochter kehrte schlagartig zurück. Kaum hatte Klaus Stöckl die Haustür aufgesperrt, als ihn von hinten ein Polizist ansprach: „Guten Abend, Herr Stöckl. Können Sie mir sagen, wo sich Ihre Tochter Madeleine derzeit aufhält?“


  Der ahnungslose Vater fuhr erschrocken herum. „Ah, hallo, Nachbar! Heute im Dienst? Madeleine? Ist sie noch nicht zu Hause bei ihrer Mutter?“


  „Nein, Ihre Frau übrigens auch nicht. Sie liegt bewusstlos in der Klinik. Eine Freundin machte sich Sorgen und fand sie. Es sieht ganz danach aus, als hätte Ihre Tochter sie vergiftet.“


  Klaus starrte vor sich hin, seine Hände wurden eiskalt. Jetzt bekamen Madeleines Worte auch einen ganz neuen Sinn ... nein, sie hat nichts gesagt.

  

  Hinter ihnen schloss sich das Tor, und Lilli fand sich in einem felsigen Gang wieder, der grün und golden leuchtete.


  „Was ist das?“, flüsterte sie.


  Alexej lächelte fröhlich. „Ein Weg zum Schoß der Göttin. Sie ist verzaubernd, leuchtend, stark und beschützend. Versteck und Heimat für magische Flüchtlinge, Herz, Puls und Odem der Erde, Feuer und Wasser zugleich. Sie ist nicht nur eine Höhle, eine Grotte, sie ist Leben ... sie ist reinste Magie.“


  Der schmale Gang mündete an einem Abgrund, und sie blieben stehen. Der Anblick überwältigte Lilli, sie schnappte nach Luft. „Unglaublich!“


  Das Ausmaß dieses Gewölbes war nicht zu ermessen. Es war gigantisch, voller leuchtender Tropfsteinsäulen, funkelnden Kristallen in den Wänden. Warmes Licht wechselte sich mit Schattenspielen ab. Direkt vor ihnen wiesen in Stein geschlagene Stufen den Weg hinunter.


  Alexej führte seine kleine Fee hinab, und allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Umgebung. Sie erkannte das dicke dunkle Moos überall, Grasbüschel, Kletterpflanzen, große Blütenkelche. Ein angenehmer Wind streichelte ihr Gesicht, und weit hinten ließen sich unzählige Kaskaden glitzernden Wassers in die Tiefe fallen.

  Und es roch! Ah, es duftete unglaublich wild und lebendig, erdig und nach Geborgenheit.


  „Es ist wunderschön, Alex“, wisperte sie andächtig. „Wunderwunderschön!“


  Er biss sich auf die Unterlippe, sah sie mit schimmernden Silberaugen an. „Ich hatte gehofft, dass es dir gefallen wird. Es ist ein Teil meiner Welt, Lilli. Ich dachte, es wäre angemessen für die kleine Fee ... für meine Königin. Ich bin sehr froh, dich nicht enttäuscht zu haben.“


  Er klang etwas schüchtern, und sie spürte Wärme auf ihren Wangen.

  Menno, sie hasste es, rot zu werden!


  Doch er störte sich nicht daran, führte sie die Stufen hinab, hielt ihre Hand behütend in seiner. „In einem abgelegenen Teil dieses Ortes leben die Hayoths. Manchmal hörst du sie hier singen. Und an manchen Tagen öffnet sich der Fels, und Nachtgestirne sehen herein. Nicht jeder darf die Cabha Tein betreten.“ Er blieb stehen und sah Lilli aufmerksam an. „Sie erkennt dich an und heißt dich willkommen. Ich weiß, dass du sie nicht verraten wirst. Du bist anders als die Asphaltbewohner ... und anders als meine Geschwister. Ich wusste es, und sie hat es mir bestätigt. Sollte jemals etwas Schlimmes passieren, kannst du hier bei ihr Schutz suchen. Sie wird dir ihre Pforten immer öffnen.“

  Er klang ernst, und Lilli verstand. Sie war nun mitverantwortlich dafür, diesen Ort geheim zuhalten, ihn so zu behüten, wie auch er sie beschützen konnte.


  „Danke, Alexej“, flüsterte sie aus tiefster Seele, „danke, Cabha Tein!“

  

  Am hinteren Ende der Höhle befand sich eine offene Kammer in der Felswand, ein riesiger Alkoven, ein prunkvolles Bettlager in dunklen Rot- und Goldtönen. Mannshohe Kandelaber entzündeten auf Alexejs Zeichen hin ihre Kerzen, und dann vernahm Lilli Musik ... herrliche atemberaubende erdige Klänge ... oder war es der Gesang der Erde selbst?


  Der Dämon ergriff ihre Hände und sah sie offen an. „Das ist ein besonderer Ort für besondere Anlässe. Bist du dir sicher, dass du es willst?“


  Sie atmete tief durch und sah zu ihm auf. „Ja, ich bin mir sicher. Obwohl ich nervös bin.“


  „Ich bin auch nervös, aber wir müssen nichts überstürzen. Wir sehen ja, was passiert.“ Er lächelte verschmitzt, als er ihre Gedanken las. „Nein, ich bin keiner von der schnellen Sorte. Ich brauch Zeit. Wie du.“ Er wurde wieder ernst. „Ich hab so darauf gewartet. Und möchte nichts kaputtmachen.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Warum hast du nie was gesagt?“


  Alexej lachte leise. „Ich weiß, das macht ihr Menschen gern. Aber es ist deine Wahl, Lilli. Ich wollte sie nicht beeinflussen. Nicht durch meine eigene Entscheidung. Es war wichtig, dass du sie selbst triffst. Nach allem, was passiert ist, was ich tue und – was ich nicht tue, ist das einfach nur fair.“ Er strich mit einem Finger über ihre Schläfe. „Es wird auch etwas anders als das, was ihr Menschen darunter versteht. Bist du bereit für den Flug deines Lebens?“


  „Ja! Ja, bin ich!“


  „Dann komm, trinken wir etwas auf diesen Moment!“

  Er zog sie mit einem aufmunternden Lächeln mit sich, und sie lachte leise. Ihr Lampenfieber schrumpfte. Dass er Zeit brauchte und auch nervös war, beruhigte sie irgendwie.

  

  Es wurde ein grandioses kleines Fest in der Cabha Tein.

  Lilli war vollkommen eingenommen von der schweren sinnlichen Atmosphäre, die hier herrschte, unterstrichen durch die Musik, die Düfte, die Eindrücke ihrer Umgebung.


  Sie tanzten viel, lachten, naschten sehr süßen Wein, und allmählich glitt Lilli in einen Rausch. Ihr Blick klebte förmlich an Alexej, seinem Gesicht, seinem Körper, seinen Gesten. Sie verschlang jede seiner Bewegungen, ahnte die Kraft, die Leidenschaft in ihm. Mehr und mehr wurde sie weicher, nachgiebiger, immer trunkener von seiner Gegenwart. Sie wollte ihn endlich berühren, ihn spüren, wollte, dass er sie anfasste. Dieses Ziehen, die Ungeduld, ihre Erregung nahmen unablässig zu. Unmittelbar vor ihm blieb sie plötzlich stehen, hob eine Hand, strich sachte über seine Wange, seine Lippen. Alexej küsste sanft die Spitzen ihrer Finger. Ein Schauer wanderte durch Lillis Körper.


  „Küss mich richtig, Alex. Bitte küsse mich!“ Sie sehnte sich nach seinem Mund, bebte innerlich von all diesen neuen Gefühlen, die aus alten, sehr vertrauten hervorgingen.


  Ihm ging es nicht anders. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen, aber wartete geduldig, bis Lilli an dem Punkt war, an dem sie sein sollte. Sie musste es wollen, hundertprozentig und ganz.


  Er neigte sich zu ihr und berührte ihren Mund, erst mit der Daumenkuppe, dann mit den Lippen. Sie erwiderte seine Küsse, umschlang ihn fest. Ihre Berührungen wurden wilder, verlangender, inniger.


  Alexej hob den Kopf, sah sie mit hellwachen Sinnen an. Ihr atemloser Blick hing an ihm, unverwandt, hungrig und neugierig. Er trat hinter sie. „Hab keine Angst, Lilli, ich werde ganz sanft sein.“


  Daran zweifelte sie nicht. Alles in ihr vertraute ihm.


  Langsam öffnete er das Kleid, streifte es über ihre Schultern, ließ es an ihrem Körper heruntergleiten, strich mit den Fingern über ihre Haut, beruhigte und liebkoste sie gleichzeitig.


  Lilli wandte sich nicht um. Sie stand nur da, spürte seine zärtlichen Berührungen, nahm sie gierig in sich auf. Sie zitterte ein wenig, vor Aufregung, vor Spannung, vor Erregung. Ihr Busen hob und senkte sich unter ihren Atemzügen, aber ihr Mund war geschlossen.


  Sanft umfasste er ihre glatten runden Schultern und küsste sie. Lilli schloss die Augen, sog jeden Moment in sich auf. Sie spürte, wie er seine Kleidung ablegte und sie einfach auf den Boden neben ihr Kleid fallen ließ. Dann zog er sie leicht an sich. Sein nackter Oberkörper an ihrem Rücken war herrlich.


  „Mehr davon, Alex“, flüsterte sie, „du fühlst dich so gut an, so warm und lebendig.“


  Langsam drehte er sie zu sich herum. Seine Quecksilberaugen schimmerten dunkler als sonst. „Sieh mich an, Lilli ... berühre mich.“


  Erwartungsvoll und ein bisschen nervös hob sie den Blick. Ihr Herz klopfte heftig, ihr Puls stieg.

  Er war schön.

  Das hatte sie ja gewusst.

  Aber der Gedanke, diese Nacht mit ihm zu verbringen, diese ganz besondere Nacht, ihm ihre Jungfräulichkeit zu geben, ihn dafür zu bekommen, das machte sie völlig verrückt.


  Nackt stand er vor ihr, groß, kräftig, dämonisch schimmernd, ein makelloser männlicher Körper und doch nicht menschlich.

  Seine herrlichen Lippen und dahinter das gut behütete Gebiss ... ah, der Reiz, diese mörderischen Zähne mit ihrer Zunge zu spüren, von diesem Mund erneut geküsst zu werden, löste ein gewaltiges Kribbeln in ihrem Bauch aus. Ein erregender Schauer wanderte über ihren Leib. Wortlos streichelte sie seine Arme, streifte seine Brust. Ohne die Kleidung entfaltete dieser vertraute kühle metallische Duft, obwohl kaum wahrnehmbar, seine ganze ungeheure Anziehungskraft.


  Tief atmete Lilli ein, etwas benommen legte sie den Kopf zurück und sah zu ihm auf. Ihre meerfarbenen Augen versanken in seinem Silber. „Dufte ich auch?“, flüsterte sie übermütig, und Alexej lächelte leicht.


  „Unbeschreiblich gut!“


  Sie wandte sich um. „Mach mich frei.“


  Er öffnete ihren BH, streifte ihr die Strümpfe, Slip und Schuhe von den Füßen.

  Langsam entfernte er den Schmuck, küsste ihren Nacken, ihre Schultern, umfasste sie zärtlich. Er löste ihr Haar, ließ es sanft ihren Rücken hinuntergleiten, ordnete es, strich liebevoll durch ihre üppigen Locken.

  Dann drehte er sie wieder zu sich herum.


  Lilli fühlte sich plötzlich wehrlos in ihrer Nacktheit.

  Nie vorher hatte sie jemand so betrachten können!

  Ihre Arme kreuzten sich über der Brust, schützend die langen Haare darüber.

  Langsam streifte Alexej sie nach hinten, streichelte dabei Lillis Halsansatz, ihre Schultern und Wangen. Vorsichtig nahm er ihre Hände, und sie löste ihre Schutzhaltung. Ihr Anblick zog ungemein in seinem Bauch.


  „Du bist so schön”, flüsterte er, und sie wagte es, wieder aufzusehen. „Hab keine Angst vor mir, Lilli ... hab keine Angst!”


  „Ich habe keine Angst ... es ist nur alles neu.“


  „Für mich auch ... zumindest, was all diese Gefühle betrifft.“


  Überrascht sah sie auf. „Wirklich?“


  Alexej nickte stumm. Er war beileibe kein unbeschriebenes Blatt, aber nie vorher richtig verliebt gewesen.


  „Du sagtest”, wagte sie sich weiter und klang heiser, „du sagtest, es wäre anders?”


  „Ein bisschen ... ein Ausflug.”


  „Ein Ausflug?” Sie lächelte. Ein schönes Wort dafür!


  „Ja ... wir machen einen Ausflug auf meinen Flügeln durch die Nacht in eine andere Welt, Lilli, ein Flug in eine andere Wirklichkeit. Ich habe keine Ahnung, wie es sein wird. Denn es ist mit dir etwas Besonderes, etwas Neues.”


  Sie sah sanft und staunend in seine dunkelschimmernden Augen. „Ja, nimm mich mit! Zeig mir unsere neue Welt, mein Dämon!“, flüsterte sie.


  Alexej zog sie an sich. Zögernd umarmte sie ihn. Seine Haut an ihrer, ihr ganzer Körper nackt an seinem, das nahm ihr den Atem, und plötzlich umschlang sie ihn fest.


  ENDLICH!, dachte sie inbrünstig. ENDLICH! ENDLICH! ENDLICH!


  Er hob sie hoch, trug sie zum Alkoven. Sanft bettete er sie dort nieder, legte sich neben sie, streichelte und küsste sie, begleitet von aufmerksamen liebevollen Blicken.


  Unter seinen Berührungen schwand Lillis Nervosität endgültig. Sie wurde begraben von anderen Gefühlen, neuen Empfindungen. Sie stärkten das Begehren ihres Körpers und das Sehnen ihrer Seele. Ihr Vertrauen wuchs. Heftig umschlang sie Alexej, presste sich an ihn.

  „Ich hab keine Angst vor dir”, flüsterte sie inbrünstig. „Ich werde nie wieder Angst vor dir haben. Du bist ein Teil von mir.“

  

  Es war irre!

  Alexej fühlte sich gut an, so gut, so stark, so rein!

  Jeden Moment dachte Lilli, sie würde zerbersten, aber ihre Erregung steigerte sich immer mehr und mehr und mehr.

  Verrückt!

  Sie wusste, dass sie mit ihm hier in diesem Alkoven im Schoß der Erde lag, doch irgendwie waren sie das auch wieder nicht.

  Eher ganz weit weg ...

  Sie hatte das Gefühl, mit Alexej durch einen Wolkengang zu fliegen, einen runden weichen Tunnel am Himmel, immer schneller und schneller auf den großen Mond zu, und überall Musik und Düfte ... ja, ein Ausflug ... eine wunderbare Reise durch die Nacht ...

  Plötzlich riss sie die Augen auf.

  Er hatte es getan!

  Alexej hatte es getan.

  Er war in ihr.

  Sie fand sich mit einem Mal zwischen Sternen und Wolken wieder, in einem weiten endlosen Nachthimmel und Alexejs Augen, fühlte ihn, die Musik, den Wind, die Geschwindigkeit, und auf einmal waren tausend Farben um sie herum, Farben, die sie nie vorher gesehen hatte, Farben, die schmeckten und sangen.

  Ihre Gefühle wurden intensiver, Lilli spürte jede Faser, jede Zelle ihres Körpers, wurde schwerelos und frei.

  Alles raste immer schneller.

  Sie schrie. Wild, ungezwungen, glücklich.


  Alexej ließ den Blick nicht aus ihren Augen. Wie das aufgewühlte Meer schimmerten sie, und tief, so tief wie der Raum, durch den sie flogen, grenzenlos weit und schön und fremd für sie.


  Lilli krallte sich in seine Schultern und seine Brust, spürte das Feuer in ihm, seine Kräfte, seine Gefühle, als wären es ihre eigenen.

  Aber er bremste sich selbst.


  „Gib dich hin”, murmelte sie, als sie merkte, dass er sich zurückhielt, „lass dich gehen!”


  „Nein”, flüsterte er, „darum ging es von Anfang an nicht, Lilli, und es ist gefährlich!”


  „Ich will es”, stieß sie hervor, presste sich stärker an ihn, um mehr von ihm aufzunehmen. „Ich will alles, Alex, ich will alles von dir!” Sie atmete heftig, und ihm kamen allmählich Zweifel, was seine mühsam aufrechterhaltende Disziplin betraf.


  Verdammt, es war anstrengend, sich nicht gehen zu lassen, es tat weh, sich nicht hingeben zu dürfen ... noch nicht. „Lilli”, flüsterte er, umarmte sie, küsste sie, „Lilli!” Alexej hatte keine Lust mehr auf Selbstdisziplin. Oh, er wusste, welches Risiko er einging, er wusste ganz genau, auf was er sich einließ ... egal!

  Er wollte es richtig spüren, auskosten ...

  So gab er nach, gab sich seinen Gefühlen hin, seinem Rausch, der Besinnungslosigkeit, in der die kleine Fee schon lange gefangen war.

  Der Flug wurde wilder, und sie krallte sich fester, schlug ihre Fingernägel in seine Haut, stärker, tiefer, begieriger.

  Rot ... auf einmal war alles rot, süß, leuchtend, roch, schmeckte nach Lilli, und er schrie auf.

  Er begann zu saugen, wollte sie ganz trinken.

  Das war das Höchste, das Beste, das - NEIN!


  Schlagartig kam er zur Besinnung, starrte sie plötzlich an, sah die Wunde oberhalb der Brust, die sich schnell wieder schloss. Lilli war so berauscht, dass sie nichts mitbekam.

  „Nein!”, flüsterte er.


  Sie leckte benommen vom Hochgefühl ihr Blut von seinen Fingern, küsste ihn, hielt sich an ihm fest.


  „Nein ... verdammt, ich hätte dich fast getötet!“

  Er hätte es wissen müssen!

  Im Rausch zu töten, das war nichts Ungewöhnliches.

  Aber nicht sie... nicht sie.

  Ihre Bewegungen wurden schwächer, und Alexej wusste, er musste schnell handeln. Kurzerhand biss er sich in den Unterarm und presste ihn an ihre Lippen.

  „Trink, Lilli!“, flüsterte er hastig, „trinke und bleib am Leben! BITTE!“


  Ihr Saugen war erst zaghaft, wurde dann kräftiger. Gierig packte sie seinen Arm und trank und wollte nicht mehr aufhören. Er versuchte, sich zu lösen, doch sie wehrte sich. „Lass mich! Lass mich bitte, Alex! Es ist so gut ... so gut ... ”


  „Nein! Lilli, das ist zu viel! Viel zuviel!” Er mochte ihr nicht wehtun, musste sie davon abhalten, aber ihre Gier war größer. Wütend umschlang sie ihn und nahm noch mehr von seinem Blut in sich auf.


  Alexej hob den Kopf. Seine Augen schimmerten smaragdgrün, voller Schmerz und Angst um Lilli. Es war zu spät ... sie hatte schon zu viel davon. Jeder dieser Tropfen war zu viel ... viel zu viel ... viel zu früh ... und nicht von ihm kontrolliert.

  „NEIN!”, brüllte er verzweifelt und wütend. „NEEEIN!”


  Sie waren zurück von der Reise, waren hier in der Cabha Tein, sein Blick verzweifelt.

  „Hör auf! Es kann dich umbringen! Du bist nicht gewandelt.“


  Lilli sah das Blut an ihren Fingern, schmeckte es auf ihren Lippen, spürte es in ihrem Körper. Es kribbelte wie Kohlensäure auf der Zunge, es lebte, es atmete, es pulsierte. Trommeln ... überall Trommeln in ihrem Kopf, ihren Ohren, ihrem gesamten Leib ... wilde Rhythmen, die sich langsam beruhigten, stiller wurden, müde machten.

  „Alex”, murmelte sie schläfrig, „ich fühle mich so leicht ... so gut ... was ist passiert?”


  Sein Blick war schmerzerfüllt. „Du hast von meinem Blut gekostet ... ohne meine Kontrolle ... zu viel davon. Und ich hätte dich fast getötet ... was habe ich getan? Was zur Hölle habe ich getan?“


  Lilli war zu benommen, um zu begreifen, und er wusste, sie würde gleich schlafen, tief schlafen. Berauscht sah sie zu ihm auf. „Die Trommeln, Alex, der Rhythmus deines Lebens ... das Herz meines dunklen Prinzen ... du!”

  Sie kuschelte sich in seine Arme und schloss die Augen. Er umschlang sie, presste seine Lippen auf ihren Scheitel. „Nimm noch von meinem Blut”, raunte sie, „nur ein bisschen.”


  „Nein, ganz bestimmt nicht”, flüsterte er sanft und streichelte sie unablässig, um sie zu beruhigen. „Es ist viel zu früh dafür. Das werde ich nicht tun.”


  „Warum nicht, Alex?”, murmelte sie benommen. „Warum tust du das nicht?”


  „Ich liebe dich, kleine Fee”, erwiderte er leise, „ich will, dass du lebst. Deshalb!”

  Fest hielt er sie umschlungen, während sie wegdämmerte.

  

  Sie schlief tief und behütet in seinen Armen. Sein regelmäßiger Herzschlag begleitete ihr Unterbewusstsein. Nur manchmal schreckte sie hoch, sah sich wild um, bewegte sich hastig und abwehrend gegen irgend etwas aus ihren Träumen.

  Alexej nahm sie dann sanft, umarmte sie beschützend und wartete, bis sie wieder Ruhe fand.

  „Ich bin da, Lilli”, flüsterte er, „ich bin doch da.”

  Er war ratlos.

  Das wenige Blut vor einiger Zeit, das hatte er gesteuert, das war nicht gefährlich gewesen. Er konnte jeden Tropfen, den er gab, kontrollieren, zumindest eine Richtung bestimmen, aus welchem Fähigkeitentopf die Veränderungen kommen sollten.

  Aber heute? Er hatte sich losgelassen, den Orgasmus ausgekostet und nicht auf sie geachtet. Und danach ... hatte sie zuviel genommen. Das setzte einen langsamen Prozess in Gang, dessen Ergebnis er nicht kannte.

  Er wusste nicht, welche von den vielen Dingen sich für die kleine Fee in den nächsten Tagen oder Wochen ändern würden.

  Er hatte die Kontrolle verloren, weil er seinen Gefühlen nachgeben, sich hingeben wollte und nicht aufpasste.

  Er hatte alles ignoriert, was er gelernt hatte, war leichtfertig dieses Risiko eingegangen, und Lilli hatte der Versuchung nicht widerstehen können.

  Alexej wusste um die Kraft des Blutes ... vor allem der seines eigenen. Und er? Er hätte sie beinahe getötet ... getötet ...

  Ihm war übel vor Entsetzen. Er war für sie verantwortlich, jetzt erst recht. Und das so kurz, bevor er gehen musste. Die Zeremonie stand fest.

  Egal, was dort passiert, ich muss zurückkommen.

  Lilli trug einen nicht unbeträchtlichen Teil von ihm in sich. Ohne ihn hatte sie nicht die geringste Chance, nicht in diesem Zustand. Er konnte sie nicht sich selbst überlassen. Sie würde völlig durchdrehen in dieser Welt.

  Und er wollte sie nicht verlieren.

  Ich muss es ihr sagen ... sehr bald ... ich hab nicht mehr viel Zeit. Ich weiß nur nicht, wie. Wie sagt man denn so etwas? Wie erkläre ich das jemandem, den ich liebe?

  Schlafen ... wenigstens ein paar Stunden ... dann ging es ihm sicher wieder besser. Er war erschöpft. Vom ausgiebigen körperlichen Sex, von der mentalen Reise, vom Versuch, sich zu zügeln, und vom bösen Erwachen aus dem Rausch.

  Er war emotional völlig geschafft.

  Alexej drückte sie an sich, als er in den heilenden Schlummer glitt.

  

  

  

  13. Das stürzende Damoklesschwert


  Nick verharrte in der Küchentür des kleinen Ferienhauses. Sein Freund machte Frühstück. Rammsteins Sonne tönte aus dem Radio. Am Fenster saß ein Spatz und sah zu ihnen hinein. Regen trommelte gegen die Scheibe auf der anderen Seite, als bäte er um Einlass.


  „Kaffee ist gleich fertig“, sagte Bastian ruhig, ohne sich umzudrehen.


  Nick zuckte zusammen. „Morgen“, murmelte er verschämt und ging auf ihn zu. „Basti?“


  „Jo?“ Gut gelaunt kramte der nach Besteck.


  Nick rieb sich verlegen den Nacken. „Wegen letzter Nacht, das ... ich – ich bin nicht schwul wie mein Dad.“


  Bastian drehte sich um und sah ihn erstaunt an. „Das weiß ich doch, das hat mit Schwulsein gar nichts zu tun. Ich bin's doch auch nicht.“

  Weil Nick schwieg, fuhr er eindringlich fort: „Das ist nix Schlimmes. Du bist mein bester Freund, Nick, sonst wär das doch gar nicht passiert. Komm schon, hol Tassen, ich find keine.“ Er stieß ihn sachte an.


  Nick rührte sich nicht. „Du findest das echt nicht schlimm? Mir ist das alles voll peinlich.“


  „Wenn wir uns deswegen schämen müssen, obwohl wir unter uns waren – ey, dann weiß ich echt nicht, was Freundschaft ist, Alter! Vor mir brauchst du dich für nix zu schämen, ich tu's ja auch nicht. Wir kennen uns lange genug. Und jetzt mach schon, ich hab Hunger!“


  Nick lächelte verlegen. „Das ist echt kein Problem für dich?“


  „Nein! Und für dich sollte es auch keins sein. Oder willst du mich beleidigen?“ Er kicherte, und Nicks Lächeln wurde breiter. „Hör mal, Nicky, ich hab das auch zum ersten Mal gemacht. Aber das ist UNSERE Sache, und wir sind seit Ewigkeiten Freunde, klar? Häng's nicht an die große Glocke, es ist passiert, ich fand's gut, Ende.“ Bastian drehte sich wieder um und kramte im Kühlschrank nach Wurst.


  „Basti? Du bist ein echter Freund.“


  „Wenn du nicht sofort Kaffee einschenkst, erlebst du mich von 'ner anderen Seite!“, kam es lachend zurück.

  

  Fabian Balsak und Ruth Kittner marschierten zum Polizeirevier.


  „Muss das sein? Sie ist volljährig, Fabian, und es sind noch nicht mal 24 Stunden vergangen.“


  „Sie ist nicht nach Hause gekommen und war mit diesem Mahrs zusammen. Das ist ein Fall für die Polizei.“ Er öffnete die Tür, ließ ihr den Vortritt und verlangte Hauptkommissar Sacher, der heute Dienst schob.


  Der Sheriff hatte einen dicken Kopf von gestern Abend, aber das tat seinem Pflichtbewusstsein keinen Abbruch. Geduldig hörte er sich Balsaks Geschichte über das verschwundene Mädchen an. Seine Antwort gefiel Fabian gar nicht, zudem sie nicht mal an ihn gerichtet war.


  „Ihre Tochter ist volljährig, Frau Doktor Kittner. Sie bestimmt ihren Aufenthaltsort selbst, ebenso, wie sie sich ihre Freunde aussucht.“


  „Aber es besteht der Verdacht auf ein Verbrechen!“, wandte der Psychiater vehement ein. „Sie war mit Alexej Mahrs zusammen.“


  „Das ist kein Grund, ein Verbrechen zu vermuten. Oder haben Sie Informationen, die ich kennen sollte?“


  Fabian schwieg. Nein, hatte er nicht.


  Sacher blieb ernst. „Und es ist nicht Ihre Tochter. Halten Sie sich da raus, Sie machen Frau Kittner ja völlig verrückt.“


  „Ich bin die Ruhe selbst, ich wollte ja nicht mal hierherkommen.“ Ruth seufzte. „Lass uns gehen, Fabian.“


  Der ärgerte sich maßlos und ließ den Polizisten nicht aus den Augen. „Sie wissen doch selbst, was es mit den Mahrs auf sich hat, Sacher, Sie MÜSSEN etwas unternehmen!“


  Der Sheriff kaute seelenruhig auf seinem Kaugummi herum. „Erstens: Für SIE immer noch HERR Sacher! Zweitens gibt es keine Beweise, dass Alexej Mahrs sich etwas zuschulden kommen ließ, nur Spekulationen IHRERSEITS. Und drittens existiert nicht der geringste Hinweis darauf, dass ein Verbrechen geschehen wäre. Die beiden haben sich wohl nur ein wenig amüsiert, mehr nicht. Für die Mahrs gelten die gleichen Gesetze wie für uns. Wenn Sie unbeantwortete Fragen haben, klären Sie das anders. Sie müssen Ihren Hintern schon selbst da hoch bewegen und sich nach Lillis Verbleib erkundigen. Aber ich warne Sie: Hausfriedensbruch ist kein Kavaliersdelikt, HERR Balsak.“ Der Sheriff schlug auf den Tisch und ließ die beiden stehen.

  

  Ruth versuchte, ihren aufgebrachten Freund zu beruhigen. „Ich hab's doch gleich gesagt! Er hat recht! Was ist, wenn es Lilli gut geht? Wenn sie einfach nur die Nacht mit ihm verbracht hat? Dann blamieren wir uns. Nein, ich mache, was er vorgeschlagen hat. Ich gehe zu ihrem Haus hoch und frage nach meiner Tochter.“


  „Willst du nicht lieber anrufen?“ Fabian fuhr sich durch die kurzen Haare.


  „Sie stehen nicht im Telefonbuch. Ich gehe.“


  Der Mann sah überrascht auf. „Allein?“


  „Wenn es sein muss – ja! Ich bin allerdings davon ausgegangen, dass du mich begleitest. DU verdächtigst sie schließlich irgendwelcher Verbrechen.“ Vorwurfsvoll hob sie die Augenbrauen, und Fabian seufzte schwer.


  „Ja, ich komme mit. Nehmen wir ein Taxi? Ich habe noch Restalkohol im Blut.“


  „Ein Spaziergang wird uns guttun, so weit ist es auch nicht.“

  

  Lilli erwachte in Alexejs Bett in seinem Zimmer.

  Ah, er hatte sie von der Cabha Tein noch hierhergebracht ...


  Er lag neben ihr und streichelte ihre Hand. Nur eine winzige weiße Narbe auf ihrer Haut verriet seine Entgleisung vergangene Nacht. Aufmerksam richtete er seinen Blick auf sie. Hellgraue Iriden schimmerten, sein Haar war beinahe weiß. Noch hatte er diese Taggestalt. Aber auch das würde sich durch die Zeremonie ändern.

  Verdammt, und ich habe es ihr immer noch nicht gesagt!

  „Wie fühlst du dich, meine Lilli?“


  Sie lächelte. „Fantastisch, Alex ... es war toll. DU warst toll.“ Verlegen senkte sie den Blick. „Können wir ruhig öfter machen.“


  Er verkniff sich ein Lachen. Die Situation war ernster, als sie ahnte. Langsam setzte er sich auf. Sein Blick wanderte von Lillis Gesicht zum weit geöffneten Fenster und wieder zurück. „Kein Problem mit dem Licht? Oder den Ohren?“


  „Nein.“ Sie sah wieder auf. Und das Andere fiel ihr ein. Das, was noch passiert war.


  „Spürst du etwas Ungewöhnliches? Etwas Neues?“


  Sie horchte in sich hinein. „Meine Mutter kommt hierher. Mit diesem widerlichen Balsak. Sie sucht mich.“


  Alexej neigte den Kopf seitlich. „Was findest du noch?“


  Lilli runzelte die Stirn. „Er denkt, du hast mich umgebracht. So ein Idiot! Aber ich weiß es ganz sicher. Wie geht das? Kommt das von deinem Blut?“


  Der Dämon lächelte zweideutig. „Bin ich froh, dass es erst mal nur das ist!“ Erleichtert ließ er sich in die Kissen zurückfallen. „Und ich befürchtete schon, es wäre was Schlimmes, das du von mir bekamst. Die Gaben, die Probleme machen, kommen sonst immer zuerst.“ Er lächelte sanft. „Das sieht gut aus, kleine Fee.“


  „Es ist meine Schuld.“ Lilli kuschelte sich an ihn. „Du wolltest, dass ich aufhöre, aber ich hab nicht auf dich gehört.“


  „Da war es schon zu spät. Ich hab vorher die Kontrolle verloren.“ Er zog sie in seine Arme und umschlang sie fest. „Ich hätte es nicht tun dürfen. Du wusstest von all dem nichts, aber ich. Du bist nicht gewandelt.“


  „Es war so schön! So unglaublich schön. Daran ist doch nichts Falsches.“


  „Nein, nicht falsch. Aber zu früh.“


  „Was ist gewandelt?“


  Alexej ließ sie los, drehte sich zur Seite und angelte nach einem Buch. „Hier steht alles drin. Wenn ich es nicht mehr brauche, gebe ich es dir. Es ist hier drinnen besser erklärt, als ich es könnte.“

  Was nicht stimmt. Ich könnte es, wenn ich nicht so eine scheißverdammte Angst hätte!
 „Wenn dir etwas auffällt an dir“, wechselte er geschickt das Thema, „musst du es mir sagen, Lilli. Es kann ein paar Tage dauern, bis sich alle Gaben einstellen.“

  

  Sie machte sich schließlich auf den Heimweg. „Ich hab keinen Bock auf ein Verhör an Ort und Stelle“, erklärte sie lachend. „Das klär ich mit meiner Mum lieber unter vier Augen.“


  „Soll ich dich nach Hause bringen?“


  „Nein. Bleib besser hier und sag ihr, dass es mir gut geht und dieser doofe Kerl sich nicht in unsere Angelegenheiten mischen soll.“ Sie küsste ihn zärtlich. „Bis später, mein Alex.“

  

  Der Regen war gemein. Er verzog sich, die Sonne brannte plötzlich und ließ schwülen warmen Dampf aufsteigen. Alles glitzerte und glänzte und blendete die Menschen.


  Alexej blickte aus dem Fenster eines Turmzimmers und sah die beiden Asphaltbewohner den Berg hochmarschieren.

  Warum brachte Lillis Mutter diesen grässlichen Mann mit?

  Was spielte er für eine Rolle in dieser ganzen Sache?

  Wer hatte ihn auf sie angesetzt?

  Und wie zum Teufel kam Balsak auf die bescheuerte Idee, er, Alexej, hätte Lilli umgebracht?

  Was sollten diese Unterstellungen der Stadtbewohner? Hörte das denn nie auf?


  Der Dämon grinste breit, herrliche Zähne blitzten auf.

  Okay! Wenn sie Klischees so sehr liebten, dann würden sie eines bekommen. Eines, das sich gewaschen hatte!

  

  Ruth Kittner und Fabian Balsak standen am Tor. Vor ihnen türmte sich das Mahrshaus auf. Seine vielen Fenster blitzten in der Sonne, die Turmspitzen schimmerten weich. Und trotzdem wirkte es dunkel, abweisend, verschlossen.


  „Es mag uns nicht“, murmelte Ruth.


  „Mir egal, ob sie uns mögen oder nicht!“ Der Arzt ergriff ihre Hand. „Komm!“


  „Ich meinte das Haus, nicht seine Bewohner.“


  „Red keinen Unsinn. Wir lassen uns nicht ins Bockshorn jagen. Schon gar nicht von Außenseitern.“


  Vor der massiven dunklen Tür blieben sie erneut stehen.


  „Keine Klingel“, grunzte Fabian, „wie im Mittelalter! Dann eben so! Überlass mir das Reden, ich habe da Übung.“ Er hob den Türklopfer an und ließ ihn fallen.


  Das dumpfe Geräusch, das durch das ganze Gebäude zu hallen schien, erzeugte eine heftige Gänsehaut auf dem Körper der Ärztin. Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Dann lauschten sie erstarrt.

  Unregelmäßige schleppende Schritte kamen auf sie zu.

  Die beiden Mediziner sahen sich unsicher an, fuhren jäh herum, als ein Flügel der Haustür quietschend geöffnet wurde.

  Ruth schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht.

  Fabians Mund klappte auf.


  Vor ihnen stand ein absolut hässliches, vermutlich männliches Wesen. Mindestens zwei Meter maß er, trotz des Buckels, der ihn gebeugt gehen ließ. Ein Auge hing schief nach unten, das andere war riesig, groß, kugelrund und hell, beide wimpernlos. Buschige schwarze Augenbrauen, spärliche graue Haarsträhnen, ein ansonsten nackter rosa schimmernder Schädel, durch dessen dünne Haut man violett durchscheinende Adern erkennen konnte. Die Lippen waren schmal und etwas zurückgezogen, zeigten gelbe Zähne und blasses Fleisch. Statt der Ohrmuschel auf der linken Seite hatte er eine wulstige Narbe, das andere Ohr ließ Verwandtschaft mit Mister Spock vermuten.

  Der unförmige Mann trug tadellose Butlerkleidung, allerdings einen dicken klobigen Schuh am rechten Fuß. Er litt wohl unter einem Klumpfuß, deswegen auch sein merkwürdiger Schritt. Beim Anblick der langen dürren Finger seiner erschreckenden Hände mussten die beiden Ärzte unwillkürlich an Nosferatu aus Murnaus altem Stummfilm denken.


  „Jaa?”, machte der Butler. Seine Stimme war tief, klang sehr kultiviert.


  Der Psychiater holte Luft. „Ich hätte gern den Herrn des Hauses gesprochen!”


  „Wen darf ich melden?”, fragte der unheimliche Kerl höflich.


  Fabian tippte auf osteuropäischen Akzent. „Doktor Balsak und Doktor Kittner, die Mutter einer Freundin des Hausherrn!”


  „Einen Moment!” Der Mahrssche Quasimodo schloss die Tür und schlurfte davon.


  Die Ärzte sahen sich an.

  „Das ist ja wie im Kino!”, flüsterte Lillis Mutter entsetzt.


  Ihr Begleiter winkte ab. „Wenn es nicht so ernst wäre, würde ich denken, sie zögen eine Show ab!”


  „Wie willst du denn so schnell solch eine Show abziehen?” Ruth klang vorwurfsvoll. „Der arme behinderte Mann! Aber was anderes – wieso der Hausherr? Ich dachte, wir wollten diesen Alexej nach Lilli fragen!”


  Fabian grinste wieder breit. „Er IST der Hausherr! Er hat offiziell von Alfred Mahrs Titel, Haus und Grund vererbt bekommen.”


  „OH!”, machte Ruth irritiert. „Das ist ja – hups, er kommt wieder!” Sie hörten die ungesunden Schritte, und sie fühlte sich irgendwie verantwortlich. „Ich möchte zu gern wissen, wie der arme Butler heißt!”


  „Und ich glaube, sie lassen uns gar nicht erst rein“, knurrte Fabian. „Darauf gehe ich jede Wette ein!”


  „Hör auf zu unken!”, gab Ruth zurück. „Sie werden uns einlassen, ganz bestimmt.”


  Die Tür öffnete sich, diesmal weit. „Der Herr empfängt Sie im Frühstückszimmer! Treten Sie ein!”


  „Siehst du?“ Ruth nickte dem Butler zu und betrat das Haus, Fabian folgte ihr.


  In der Empfangshalle sahen sie sich staunend um.


  „Es ist behaglich und geschmackvoll hier“, flüsterte Ruth und wandte sich dann an den Bediensteten. „Wo finden wir das Frühstückszimmer, Herr – Herr?”


  „Folgen Sie mir bitte, ich zeige es Ihnen!” Der Butler hinkte vorneweg. „Ich bin kein Herr, nur ein einfacher Diener, werte Frau Kittner. Nennen Sie mich Drake!”


  Während sie ihm durchs Haus folgten, sahen sie sich alles an, was ihnen vor die Augen kam. Ihnen entgingen weder die antiken Möbel, Teppiche und Kunstgegenstände, noch dass alles blitzblank geputzt war.


  Lillis Mutter schmunzelte. Vermutlich lebten hier völlig normale Menschen, eine Familie, die lediglich dem Neid der boshaften Stadtbewohner ausgesetzt war und deshalb verleumdet wurde. Reichtum und guter Geschmack zogen oft schlechte Presse nach sich, das war nichts Neues. Ihre Laune stieg.


  Davon hätte Fabian etwas gebrauchen können. Er war misstrauisch und leider ziemlich voreingenommen. Anton Mahrs stahl mir meine Verlobte. Dann ihre schrecklichen Kinder und der adoptierte Enkel. Und jetzt auch noch Lillis Verschwinden! Mal sehen, was für eine Ausrede sich Alexej Mahrs einfallen lässt, wo das Mädchen nun abgeblieben ist!


  „Bitte!”, machte Drake und breitete den Arm aus.


  Ruth und Fabian betraten einen sonnigen hellen Raum, eine Art Wintergarten, trotzdem angenehm kühl, voller Pflanzen und mit nur wenigen leichten Möbeln bestückt. Hinten ging es hinaus in den Garten, und sämtliche Glasflügel waren weit geöffnet.

  Auf vier halbhohen Säulen stand jeweils eine Skulptur aus schwarzem Holz — oder war es glänzender Stein? Sie stellten große geflügelte Tiere dar. Die beiden linker Hand besaßen ein Beinpaar und zwei Flügelpaare, bei den anderen war es genau umgekehrt. Ein Drachenkopf, ein Engelshaupt, ein Löwengesicht und ein Adler. Still und schön präsentierten sie sich in der Morgensonne.


  Unmittelbar vor den Ärzten dominierte ein enormer Esstisch mit vielen hübschen Stühlchen. Er war reichlich gedeckt, Geschirr jedoch nur für eine Person. Prächtige Blumensträuße verdeckten die Sicht auf das obere Kopfende.

  Fabian wollte um den Tisch herumgehen, um zu sehen, wer dort saß, aber das war nicht nötig. Alexej erhob sich und blickte ihnen entgegen.

  Ruth blieb abrupt stehen.


  Im Tageslicht sah er so anders aus, nicht mehr so diabolisch. Sein Haar war gar nicht so dunkel, wie sie es in Erinnerung hatte. Die dichte helle Mähne zu einem ordentlichen Zopf frisiert, blickten ihnen große helle grau schimmernde Augen aus einem sauber rasierten Gesicht entgegen.

  Sein leger gebundener Morgenmantel ließ den Blick auf seine kräftige glatte Brust frei, seine Haltung war aufrecht und selbstbewusst. Er hatte mit den Jungs, die Lilli sonst so anschleppte, überhaupt nichts gemeinsam.

  Er sah wirklich gut aus, verursachte eine bemerkenswerte Wirkung auf sie.

  Ruth verstand ihre Tochter mit einem Mal sehr gut und freute sich insgeheim über ihren Geschmack.


  Alexejs Miene war nicht ohne Spott. Er hatte nicht vor, sie freundlich willkommen zu heißen, denn das waren sie nicht. Jedenfalls, was den Kerl neben ihr betraf.


  Fabian bemerkte das. Finster blickte er in das Gesicht des Hausherrn, der jetzt ganz leicht den Kopf in den Nacken legte und dadurch herausfordernd wirkte.

  Nein, so hatte der Psychiater sich seine Kontaktaufnahme mit dieser Familie über Lilli absolut NICHT vorgestellt, und innerlich kochte er, dass ihm diese Situation aufgezwungen worden war. Er kam gar nicht auf den Gedanken, selbst Schuld daran zu sein, jetzt hier zu stehen.


  Ihr Gastgeber schwieg. Seelenruhig musterte er sie.


  „Guten Morgen, Herr Mahrs“, begann Ruth verhalten, „entschuldigen Sie die Störung! Mein Name ist Kittner. Schön haben Sie es hier!”


  „Ich weiß”, erwiderte Alexej sanft, aber doch mit einem Hauch von Arroganz. „Vielen Dank!”


  Fabian runzelte die Stirn und starrte kurz verwirrt auf die geflügelte Skulptur mit dem Löwenkopf. Die rechte Schwinge ragte schräg über den Frühstückstisch.

  War nicht ursprünglich der linke Flügel weggestreckt gewesen?


  Ruth sprach vorsichtig weiter: „Ich suche meine Tochter Lilli!”


  Alexejs Blick wurde sanft, glich einem Lächeln, und die Ärztin dachte gerade erleichtert, dass sie das Gespräch vollkommen richtig eingefädelt hatte, als er den Psychiater ansah, dann wieder sie und mit nicht zu überhörendem Sarkasmus antwortete: „Warum sagen Sie das nicht gleich? Drake, würdest du die Herrschaften bitte in den Keller führen?”


  Ruth und Fabian zuckten entsetzt zusammen.


  „In den Keller, Herr?”, fragte der Butler verdutzt.


  Alexej neigte den Kopf seitlich und sah auf die üppigen Blumen. „Oder ist sie im Schuppen? Lass mich nachdenken ... wo haben wir sie hingelegt?”


  Der Psychiater trat einen Schritt vor. „Was soll das heißen?“, fauchte er. „Wo ist Lilli? Und versuchen Sie ja nicht, mich zu zu belügen!”


  Der junge Mahrs lächelte boshaft und winkte überheblich mit einem Finger. „So unsicher, Herr Doktor Balsak? Ihre Verkrampfung ist sicherlich therapierbar.“ Gelassen ließ er sich auf seinem Stuhl nieder und von einem Hausmädchen Kaffee nachschenken. „Um der Mutterliebe willen”, meinte er dann friedlich, „Lilli ist im Wald! Sie brauchen keinen Spaten, um sie auszugraben. Sie ist äußerst lebendig, gesund und glücklich unterwegs nach Hause!”


  Ruth atmete heftig aus. „Es geht ihr also gut?”


  Alexej hob langsam den Kopf und bedachte die Frau mit einem nachdrücklichen Blick, fordernd, sinnlich, wissend, nur für den Bruchteil einer Sekunde, und Lillis Mutter wurde leicht schwindelig, als er sehr sanft antwortete: „Ihr geht es prächtig!”


  „Das GLAUBE ich nicht!”, platzte es gereizt aus Fabian. Ihm war die kleine Provokation nicht entgangen, und er ballte die Fäuste. Seine Begleiterin SO anzusehen, das ging entschieden zu weit! Unsicher ... ph!


  „Ihre Glaubensfragen sollten Sie nicht gerade mit mir diskutieren“, erwiderte der adelige Spross gelassen. „Für anderes bin ich durchaus aufgeschlossen.“


  „Ja, ich hätte da allerdings einige Fragen an Sie!”, kam es barsch zurück.


  „Immer raus damit”, forderte Alexej großspurig und warf ein Stück Wurst auf den Boden.


  Ruth wich mit großen Augen zurück, als ein ausgewachsener Wolf unter dem Tisch hervorschoss und es herunterschlang.


  Fabian schnappte nach Luft und zwang sich zur Ruhe. „So ein Anwesen zu unterhalten kostet eine Menge Geld. Was tun Sie eigentlich beruflich, Herr Mahrs, außer ein Vermögen zu erben?”


  Der junge Marquis lehnte sich genüsslich zurück und schlürfte an seinem Kaffee. „Ich?“ Er leckte sich die Lippen. „Ich studiere.”


  „Was Sie nicht sagen! Und was studieren Sie?” Balsak klang unbeherrscht.


  Alexej unterdrückte ein Lachen, vollführte eine vage, aber sehr anmutige kleine Geste mit der Hand. „Ich studiere das Leben ... und seine schönen und weniger schönen Formen.” Bei seinen letzten Worten haftete sein Blick kurz abfällig auf dem Arzt, wanderte dann anerkennend über Ruth Kittner.


  Fabian wurde immer zorniger, vor allem auf sich selbst, weil er sich provozieren ließ. „Ist das ein Beruf?”, fratzte er ungewollt heftig.


  „Mhm ... nein!” Der junge Mahrs beugte sich vor, angelte nach einem Stück Honigmelone und betrachtete es angetan. „Es ist eher ein Zeitvertreib. Wie Sie sehen, brauche ich keinen Beruf.”


  Balsak schloss kurz die Augen. Grrr, dieser arrogante reiche verwöhnte Mahrsschnösel! Ruhig bleiben, weiter im Kontext! „Und was lehrt Sie Ihr Studium über das Leben bisher?“, fragte er scharf. „Worauf bereitet es Sie vor, wenn ich fragen darf?” Der Psychiater klang jetzt offen feindselig. Ruth starrte ihn, entsetzt über seine Unhöflichkeit, an.


  Alexej hob den Blick, nur den Blick, silbernes Funkeln unter dichten dunklen Wimpern, seine Stimme ein bedrohliches Flüstern. „Dass alles Gewöhnliche irgendwann ein gewisses Ende hat, so oder – so!”

  Mit sichtlichem Vergnügen schlug der Dämon seine herrlichen Zähne in das weiche Fleisch der Melone. Saft spritzte, als die Frucht nachgab, lief ihm über das Kinn, während er genüsslich schlürfte.


  Ruth schluckte, konnte aber den Blick nicht von ihm abwenden. Es war ... erregend.


  Balsak sah ihn fassungslos an. Das war eindeutig eine Drohung!

  Dieser Bengel, dieser Rotzlöffel, wagte es und bedrohte ihn!

  Arroganz – oh, diese unglaubliche Überheblichkeit der Mahrs gegenüber den Stadtleuten! Er verlor die Beherrschung. „Und was zum Donnerwetter haben Sie vergangene Nacht mit Lilli Kittner getan?“


  Alexej wischte sich das Kinn mit einer Serviette ab und sah zutiefst erstaunt auf. „Muss ich Ihnen das wirklich erklären, Herr Balsak? Nie die Freuden körperlicher Genüsse erlebt?”

  Fabian presste für einen Moment die Lippen aufeinander und knurrte mit kreideweißem Gesicht: „Das geht Sie überhaupt nichts an!“


  „Keine Sorge, auf Ihre Details bin ich wirklich nicht scharf”, kam es sanft zurück. Der Mahrsenkel säuberte auch seine Finger mit der Serviette und warf letztere achtlos auf den Tisch. Dann erhob er sich. „Entschuldigen Sie mich, ich habe noch zu studieren”, meinte er mit einem charmanten Lächeln. „Lilli müsste gleich zu Hause sein. Aber ich denke, sie wird erst ein paar Stunden Schlaf nachholen. Sie war ein wenig ... naja, müde heute Morgen!” Sein Blick wanderte anzüglich über die Frau, und die errötete heftig.


  Fabians Miene wurde noch finsterer. „Es reicht! Komm, Ruth!” Er ergriff ihren Arm. „Wir gehen! Und wehe, Lilli taucht nicht bald zu Hause auf!” Hastig schob er seine Begleiterin vor sich her, als er das leise amüsierte Lachen des jungen Mahrs hörte.


  Der Butler Drake hielt ihnen bereits die Haustür auf.


  „Lassen Sie mal Ihren Fuß behandeln!”, flüsterte die Ärztin ihm noch zu und gab ihm eine Visitenkarte, bevor Fabian sie energisch aus dem Haus zog.

  Dann schlug die mächtige Pforte zu.

  

  Alexej stand oben am Fenster und blickte ihnen nach.

  Ihm war klar, dass er Doktor Balsak im Auge behalten musste. Der Mann war nicht ungefährlich. Er konnte sogar seine Gedanken recht gut verbergen, besser als seine Gefühle. Aber zwei Namen waren ihm trotzdem entwischt ... Keppler und von Harsdorf ... so also war das — sie hatten Angst.

  Die Stadt hatte immer noch Angst.

  Der Dämon lächelte leicht.

  Schön, wenn sie sich fürchteten. Dafür waren sie schließlich zurückgekehrt.

  

  Hektisch wanderten die beiden Ärzte den langen Weg bergab.


  „Das ist ja so was von peinlich!”, schimpfte Ruth. „Du hast mich total blamiert! Stell dir vor, du hättest wirklich die Polizei mitgeschleppt! Das kann ich Lilli nicht antun! Und du hast dich so schlecht benommen! Der junge Mahrs war sehr nett. Wir stören ihn beim Frühstück und du machst ihn so schräg an! Ich verstehe dich einfach nicht!”


  Balsak seufzte schwer. „Genau darin liegt ja ihr Geheimnis! Du lässt dich von ihm einwickeln, Ruth, und Lilli auch! Er ist gefährlich! Du solltest deine Tochter besser von ihm fernhalten! Irgendetwas stimmt nicht mit ihm!”


  Die Ärztin winkte energisch ab und ging schneller. Sie ärgerte sich wirklich.

  Fabian hatte sich vollkommen daneben benommen, und das in einem fremden Haus!

  Wobei sie zugeben musste – der Wolf im Frühstückszimmer und diese Skulpturen, das war doch recht ungewöhnlich.

  So ungewöhnlich wie der Hausherr.


  Als die beiden Ärzte schließlich eine unversehrte und gut gelaunte Lilli in der heimischen Küche beim Milchtrinken antrafen, war auch Fabian sein Auftritt im Nachhinein etwas peinlich. Zähneknirschend entschuldigte er sich bei Ruth.

  

  Am späten Abend klopfte es an Alexejs Zimmertür.

  „Komm schon rein!“, meinte er unfreundlich, ohne aufzusehen.


  Antonia schloss die Tür wieder hinter sich und atmete tief durch. Alexej lag bäuchlings auf seinem Bett und blätterte in den Büchern seines Vaters. Unentschlossen faltete sie die Hände vor dem Schoß. Kein Zweifel, er war immer noch nicht gut auf sie zu sprechen!

  „Ich wollte dir nur sagen, dass Aurel und ich wieder da sind.“


  „Ich seh 's.“ Er blätterte um.


  „Ich soll dich von unseren Freunden grüßen und dir alles Gute für die Zeremonie wünschen. Sie werden auch kommen.“


  Alexej erwiderte nichts, nahm nicht einmal den Blick aus dem Buch.


  „Kommst du klar, mein Bruder?“


  „Was willst du?“, fragte er eisig.


  Antonia musterte ihn aufmerksam. „Du hast nicht auf mich gehört, richtig?“


  Er starrte kurz auf die Bettdecke, hob dann den Kopf und sah seiner Schwester wortlos ins Gesicht. Seine Miene war aufmüpfig.


  Die Frau schnappte nach Luft. „Du hast – du hast mit ihr geschlafen?“


  Alexej legte den Kopf in den Nacken und schwieg weiterhin.


  „Habt ihr auch Blut getauscht?“ Antonias Stimme klang schrill. „Alex, das DARFST du nicht! Bist du VÖLLIG VERRÜCKT GEWORDEN?“


  Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte er sich auf. „Welche Folgen haben denn meine Regelbrüche, außer dass ich Lilli gefährdet habe, hm? Was willst du mir jetzt schon wieder androhen? NIE ist etwas davon eingetroffen. Keine deiner dämlichen Warnungen hatte je Konsequenzen für mich. Hör auf, mich erziehen zu wollen!“


  „Diese WERDEN Folgen haben! Die Priester verzeihen keine Fehltritte. Sie werden dich bestrafen! Alex, oh Alex, muss das denn sein, ihren Zorn zu erregen?“ Antonia hob ringend die Hände. „Ich bitte dich, zügle dich!“


  „Bestrafen? Du weißt, was bei dieser Zeremonie passieren wird. Welche Strafe wollen sie mir denn noch aufbrummen?“


  Antonia schüttelte den Kopf und stöhnte ungeduldig. „SIE bestimmen, wie dein Ritual abläuft! Sie können es schonend machen oder grausam!“ Wütend boxte sie gegen die Wand. „KAPIERST du das nicht?“


  Langsam stand Alexej auf. „25 Jahre lang hat sie nicht die Bohne interessiert, was ich tue oder lasse. Und jetzt ist es EH egal! Es wird am Ergebnis nichts ändern.“


  „Alex, bitte!“ Antonia ging auf ihn zu. „Lass die Finger von diesem Mädchen. Du darfst das nicht. Und es tut dir auch nicht gut.“


  „Keine Diskussion über Lilli. Wenn du sonst nichts mehr zu sagen hast, verschwinde.“ Seine Augen funkelten zornig. „Du bist eifersüchtig auf sie. Das ist allein DEIN Problem.“


  „Alexej!“ Sie umklammerte seine Schultern und sah flehend zu ihm auf. „Mein Liebster, ich mache mir Sorgen um dich. Ich will doch nur das Beste für dich! Ich liebe dich.“


  „Das Beste?“, flüsterte er abfällig und neigte sein Gesicht ganz dicht vor ihres. „Ich weiß genau, was du von mir willst. Du willst meine Macht, du willst mein Blut und du willst, dass ich mit dir schlafe.“ Er ergriff ihr Kinn und zog sie noch näher zu sich heran. „Aber nichts davon wird passieren.“ Abrupt ließ er sie los, und Antonia wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. „Und jetzt verzieh dich, sonst schmeiß ich dich raus.“


  „Warum tust du mir das an?“ Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Nach allem, was ich für dich getan, was ich deinetwegen durchgemacht habe? Warum verschwendest du dich an einen Menschen, statt dich mir zu geben? Verdammt, warum BEHANDELST du mich so?“


  „Erwartest du eine Belohnung von mir? Dafür, dass du ein exotisches Haustier großgezogen hast? Mich am liebsten an einer LEINE SPAZIEREN FÜHREN WÜRDEST, um mich VORZUZEIGEN?“ Er brüllte sie jetzt an. „Soll ich demnächst auch noch SITZ! UND MÄNNCHEN MACHEN?“ Ein Blick schleuderte einen leeren Vogelkäfig nur knapp an Antonias Kopf vorbei, und sie stolperte erschrocken zur Seite. „Du bist so erbärmlich! Du liebst mich nicht wie eine Schwester, halt mich nicht für blöd! Du hast doch nur auf dieses Ritual GEWARTET! Wir wissen beide, was es bringen wird. Aber DU wirst NICHTS davon haben, das schwöre ich dir! Und jetzt RAUS!“


  „Alex“, begann sie mit zitternder Stimme, „Alex, ich weiß ja, dass du Angst hast, bitte hör mir –“

  Weiter kam sie nicht. Hinter ihr öffnete sich die Tür, die Frau wurde von einem magischen Stoß in den Flur katapultiert. Dann schlug das Türblatt mit einem gewaltigen Knall wieder zu.


  Atemlose Stille herrschte. Antonia rappelte sich hoch, presste die Hände auf ihr rasendes Herz und lief wütend weinend davon.

  

  Alexej fühlte sich auch elend.

  Er stand am Fenster, sah in die Nacht hinaus und ließ die Tränen laufen.

  „Sie hat recht, ich hab eine Scheißangst! Und ich muss es Lilli sagen. Es sind nicht mal mehr acht Wochen bis dahin ... ein bisschen Zeit. Gebt mir noch ein bisschen Zeit!“ Er legte den Kopf in den Nacken und fühlte den Wind in seinem Gesicht. „Lange kann ich es nicht mehr aufschieben. Ich hätte es ihr vorher sagen sollen.“ Er atmete tief durch. „Ich hab nur Mist gebaut. Jetzt muss ich zusehen, wie ich das auf die Reihe kriege. Ich will nicht, dass Lilli mich hasst.“ Entschlossen wandte er sich um, griff sich ein T-Shirt. „Es gibt noch mehr zu ordnen. Also fang endlich damit an, Alexej!“

  

  Nach einem rastlosen Rundflug, der ihm den Kopf frei machte, stattete der Dämon zunächst jemandem spontan einen kleinen Besuch ab.


  Als Lukas auf das Klingeln hin öffnete und Alexej im Abendlicht vor ihm stand, riss er die Augen groß auf.


  „Scheiße!”, stieß er hervor und wollte die Tür wieder zuschlagen. Aber der Desmodus hielt sie allein dadurch zurück, dass er die Hand hob und sich die Scharniere nicht mehr rührten. Lukas schluckte heftig. Er war drauf und dran, in Panik zu geraten.


  „Keine Angst, ich tu dir nichts”, vernahm er eine leise Stimme.


  „Was – was willst du von mir?“


  „Wie ich sehe, hast du dein Fett schon abgekriegt!”, raunte Alexej und wies auf das geschwollene Gesicht des Schülers, auf das sich gelb färbende halb geschlossene Auge, die allmählich abheilenden Lippen. „Dein Kumpel ist nicht gerade zimperlich, hm? Hat dir wohl übel genommen, dass er seine Lehrstelle im Schlachthaus verloren hat?”


  Der Junge schwieg. Er wusste nicht, was er tun sollte, und noch viel weniger, was der Mahrs von ihm wollte.


  „Das werde ich dir sagen, unzulänglicher dummer kleiner Asphaltbewohner”, flüsterte Alexej drohend, und Lukas zuckte zusammen, weil der andere so frech seine Gedanken las. „Du lässt deine ungeschickten schmierigen Pfoten von Lilli, du bist nicht ihr Typ! Versuch nie wieder, ihr etwas auf meine Kosten zu beweisen! Hast du mich verstanden?”


  Sein Gegenüber schluckte hörbar und nickte mit starrem Blick.


  „Ausgezeichnet“, fuhr Alexej warnend fort, „dann vergiss deine Gefühle für sie. Such dir jemand anderen, irgendeine Göre. Angekommen, Dummkopf? Alles begriffen?”


  Erneute stumme Zustimmung von einem völlig erstarrten Jungen.


  „Das war‘s auch schon. Danke für 's Gespräch!” Der Desmodus deutete eine Verbeugung an und verschwand so plötzlich, als ob er nie da gewesen wäre.


  Langsam kam Lukas wieder zu sich, schüttelte verwirrt den Kopf und fragte sich, was er eigentlich hier an der offenen Haustür gewollt hatte.

  

  Für seine Beichte Lilli gegenüber ließ Alexej sich dennoch Zeit.

  Er wollte auf alles vorbereitet sein. Denn ihre Reaktion konnte in jede erdenkliche Richtung gehen. „Und mir wehtun ... aber es nützt nichts. Ihr wird es so oder so tierischen Schmerz bereiten. Und ich weiß nicht, wie ich ihn abdämpfen soll.“

  

  Knapp zwei Wochen vor seinem Geburtstag saß er eines Abends wieder einmal auf dem Dach des Mahrshauses, als er Lilli kommen spürte.


  Er öffnete ihr per Magie sämtliche Türen und hoffte, sie würde keinem seiner Geschwister über den Weg laufen. „Heute sag ich es ihr. Es ist eh schon spät dafür ... viel zu spät. Ich bin so ein Idiot!“


  „Hey!“ Sie tauchte unter dem Dachfenster auf, und er reichte ihr die Hand, um sie zu sich hochzuziehen. Neben ihm ließ sie sich nieder, strich ihm Haare aus dem Gesicht, sah ihn forschend an. „Alex, ich hatte ein komisches Gefühl deinetwegen. Dir geht's in der letzten Zeit nicht gut. Und es wird immer schlimmer. Du bist völlig durcheinander. Und hast dauernd Grün in den Augen. Das bedeutet doch Schmerz, oder? Was ist los?“


  „Ja ...“, er legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Abenddämmerung. „Ich muss dir was erzählen.“


  Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. „Okay! Klingt nach einem ernsten Gespräch. Fang an.“


  Alexej sah eine Weile vor sich hin, ehe er begann. „Du weißt, dass ich ein Desmo Deus bin. Und wir unterliegen einer jahrtausendealten Tradition. In zwei Wochen zur Sommersonnenwende, an meinem Geburtstag, wird deswegen dieses Mal eine besondere Zeremonie stattfinden. Tief unter unserem Haus in einer Höhle. Hohe Priester werden kommen und sie an mir vollziehen. So, wie sie es mit jedem meiner Rasse tun. Von Beginn an.“ Er atmete tief durch, hob den Kopf in den Wind und sprach leise weiter. „Es nennt sich Das Ritual des Ersten Todes. Diese Priester, die Hohen Väter, bringen mich in dieser Zeremonie an einen anderen Ort. Wir nennen ihn die Ewige Dämmerung. Ich muss dort Prüfungen bestehen, bevor ich wieder zurückkehren kann. Hierher zurück. Nein!“ Er schüttelte den Kopf, als er ihre Gedanken las. „Du kannst mich nicht begleiten, Lilli. Bei diesem Akt wird ein Teil von mir vernichtet, um mich auf die Ewigkeit vorzubereiten.“ Er hielt kurz inne, heftete seine Augen in ihre. Dann sagte er einfach: „Ich werde sterben.“


  Sie versteifte sich. Kein Ton kam über ihre Lippen. Ihre Hände fühlten sich plötzlich eiskalt an. Mit großen Augen starrte sie ihn an, begriff das Ausmaß seiner Worte zunächst nicht.


  „Ich muss sterben, um zu leben“, fuhr er heiser fort. „Mein Körper wird getötet und verschwindet. Ich erwache in der Ewigen Dämmerung, dem Totenreich für naturmagische Geschöpfe. Die Zeit dort bereitet mich darauf vor, die Ewigkeit zu überstehen, um als das leben zu können, was ich bin ... ein Dämon. Aber ich schaffe das und komme zurück. Dann bin ich wieder hier, bei dir.“

  Jetzt war's raus!


  Lilli starrte ihn unverwandt an. Ihr Hals war trocken. Ihre Gefühle streikten, dafür übernahm zunächst ihr Kopf die Führung. Rationale Gedanken, einfach geradeaus. „Sterben? Um eine Prüfung zu absolvieren?“ Sie konnte kaum sprechen. „Was ist, wenn du sie nicht bestehst?“


  „Dann bleibe ich dort, in der Ewigen Dämmerung. Ich komme nicht zurück und du wirst mich nie wieder sehen.“ Er hob das Kinn. „Aber jeder schafft es. Alle Desmodi machen das, Lilli, ALLE. Ich komme zurück!“


  Ihre Brust schmerzte plötzlich, ein grauenhaftes Ziehen kroch durch ihren Körper. Ihr Magen klumpte sich zusammen wie harte Knete. Die brutale Erkenntnis trieb ihr mit Wucht Tränen in die Augen. „Es machen alle Desmodi? Und ihr kehrt zurück?“


  Er strich sich zerzauste Haare aus dem Gesicht, die der Wind sofort wieder ergriff. „Ja, jeder unterzieht sich diesem Ritual. Es geht nicht ohne. Leicht wird's nicht, aber ich schaffe das. Ich versprech's dir!“


  Sie spürte seine Unruhe, seine Angst, seine Zweifel an der Aufgabe, die vor ihm lag. Ihr Kopf war ein einziges Chaos. „Sie werden – sie werden dich töten? Wie? Was machen sie?“


  Alexej atmete hörbar durch. „Keine Ahnung! Das sagen sie mir vorher nicht.“


  „WAS?“ Lillis Augen wurden noch größer. „Die halten ein Ritual ab, bei dem sie dich umbringen, und du weißt nicht mal, was da auf dich zukommt?“


  „Spielt das eine Rolle?“ Sein Blick schweifte über den beinahe dunklen Himmel und den Rest Abendrot am Horizont. „Fakt ist, dass ich sterbe. Sie nehmen mir bei dieser Zeremonie vorher alle meine Kräfte. Ich muss in der Ewigen Dämmerung ganz von vorne anfangen.“


  „Alex!“ Lilli packte ihn am T-Shirt und krallte sich an seiner Brust fest. „Und wenn du da nicht hingehst? Wenn wir abhauen?“


  „Sie finden mich überall. Und das macht es nur noch schlimmer, wenn sie mich dann kriegen. Es hat auch keinen Sinn, Lilli. Ich MUSS das tun. Wie alle Desmo Dei.“


  Sie schnappte nach Luft, wurde plötzlich von einem Krampf geschüttelt und weinte laut los. „Das kann doch nicht WAHR SEIN! Das ist NICHT WAHR!“


  Er drückte sie an sich, spürte ihren Schmerz, und seine eigene Verzweiflung kam zu ihrer noch dazu. „Es tut mir so leid, Lilli. Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich weiß es schon einige Wochen. Ich war zu feige. Es war nicht fair von mir. Du hättest es wissen sollen, bevor du dich auf mich einlässt.“ Er biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir so leid.“ Sein Flüstern war kaum zu hören.


  „Das ist doch egal, ob ich es wusste oder nicht“, schluchzte Lilli wütend, „sie werden dich so oder so töten. Und ich wäre trotzdem mit dir zusammen. TOLLER GEBURTSTAG! Solche Arschlöcher!“ Sie weinte noch lauter, und er hielt sie fest, nur mühsam seine eigenen Tränen unterdrückend. Scheiße, ja, er hatte Angst! Und dass es Lilli so wehtat, machte es nur noch schlimmer.


  Eine ganze Weile saßen sie da, schwiegen, nachdem sie sich ausgeweint hatte. Inzwischen war es vollkommen dunkel, windig und bewölkt.


  „Alex?“


  „Ja?“


  „Ich möchte dabei sein, bei diesem Ritual.“


  „Nein!“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Auf gar keinen Fall! Das tust du dir nicht an, Lilli. Es ist barbarisch, eine sehr alte archaische Kultur, die ihr Menschen nicht verstehen würdet.“


  „Wie soll ich deinen Tod begreifen, wenn ich deinen Körper nicht sehe? Lass mich dabei sein, Alex. Sind deine Geschwister auch dort?“


  „Ja, aber die sind darauf vorbereitet. Und nicht so empfindsam wie du. Sie gehen anders damit um. Du musst meinen Tod nicht begreifen, weil ich zurückkomme. Nein!“ Er legte seine Hände um ihren Kopf, hob ihr Gesicht an. „Ich WILL nicht, dass du dabei bist, okay? Ich WILL das nicht.“ Das klang so resolut, dass sie schluckte.


  „Okay ... okay, Alex.“ Neue Tränen strömten aus ihren Augen. „Ist vielleicht sogar besser, wenn das so ... grausam ... SCHEISSE!“


  „Noch was, Lilli.“


  „NOCH was?“ Sie runzelte die Stirn und wischte sich über das tränennasse Gesicht. Was denn noch?


  „Unsere Bindung ist sehr wichtig für mich, wenn ich dort bin, in diesem Totenreich. Sie wird mir helfen, zurückzukommen, solange du sie nicht kappst und mich nicht vergisst. Warte auf mich, Lilli. Bitte!“


  „Ich warte auf dich, Alex, natürlich!“ Sie ballte ihre kleine Faust. „Wie lange dauert das denn?“


  „Ich weiß es nicht. Es kann schon eine Weile dauern.“


  „Ich werde dich nicht vergessen. Ich versprech dir, auf dich zu warten! Egal, wie lange es dauert!“


  „Es kann auch länger als eine Weile dauern“, flüsterte Alexej heiser. Seine Augen schillerten groß und dunkel wie Blei.


  „Ich werde auf dich WARTEN!“, wiederholte sie trotzig. „EGAL, wie lange das dauert! Hast du gehört, Alexej Mahrs?“


  „Danke!“


  Sie umarmten sich fest. Lilli weinte wieder, begriff immer noch nicht wirklich, was da passieren sollte und dass das echt war. Sie war verwirrt von der ganzen Geschichte.

  Und auch Alexej weinte. Lautlos.

  

  Die kommenden Tage waren für Lilli die Hölle.

  Sie aß kaum, sprach wenig, war in sich gekehrt, verschlossen.

  Nachts lag sie wach und weinte.

  Manchmal war das, was geschehen sollte, so weit weg von ihr, dass sie es immer noch nicht wirklich begriff. Und manchmal überrollte es sie.

  Es war kaum auszuhalten.

  Alexej achtete auf sie, versuchte sein Möglichstes, sie zu trösten, ihr Mut zu machen. Und sich selbst dabei von der eigenen Angst abzulenken.

  

  Zwei Tage bis zur Zeremonie ... nur noch zwei Tage.

  Alexej hatte Lilli das Buch vorbeigebracht, das er für wichtig hielt.

  „Darin steht ganz viel über meine Rasse, über Wandlung und Gefährten und das alles. Beschäftige dich gründlich damit, bevor du eine weitere Entscheidung triffst, okay?“


  „Okay, Alex. Okay!“

  

  Der letzte Morgen.

  Lilli erwachte. Sie schlug die Augen auf, sah aus dem Alkoven hinaus zum Fenster. Der Tag dämmerte bereits. Eine Hand legte sich auf ihre Wange und schob ihren Kopf sanft herum. Eismeergraue Augen sahen sie an. Ernst und forschend.


  „Ich habe Angst, Alex.“


  „Ja ... ich auch. Aber du wirst nicht allein sein, wenn ich fort bin. Drake, die Hayoths, sie sind da, um auf dich aufzupassen, Lilli.“


  „Bis du zurück bist?“, fragte sie langsam.


  Er hielt ihrem Blick stand. „Bis ich zurück bin.“

  

  

  

  14. Abyssus abyssum invocat


  Am späten Vormittag ertönte der dumpfe Schlag des Türklopfers.

  Alexej hob den Kopf, sah Angelo und Aurel angespannt an. Antonia ging, um zu öffnen.


  „Tut mir einen Gefallen“, wisperte der Desmodus seinen Adoptivbrüdern zu, „achtet auf Antonia. Sollte meiner Gefährtin Lilli etwas zustoßen, bringe ich euch alle drei um.“


  Sie nickten, waren blass. Angelo weinte.


  Antonia erschien wieder, weiß wie eine Wand. Sie sagte kein Wort, fixierte nur mit feuchten Augen Alexej. Der stand auf. Seine Knie zitterten.


  „Es ist so weit?“


  Seine Schwester nickte stumm.


  „Okay ... bis dann. Wir sehen uns.“ Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Angelo schluchzte laut los. Drake winselte herzzerreißend. Antonia und Aurel ließen die Tränen laufen.

  

  Mit ebenso zitternden Beinen stand Lilli an ihrem Fenster, blickte mit verweinten Augen zum Waldhügel hinüber und fragte sich, was dort gerade passierte. Und ob Alexej noch lebte. Es war schon Abend ... ob es vorbei war?

  Dann klingelte das Telefon.

  Anrufer unbekannt.

  „Kittner?“


  „Lilli?“ Das war Antonia. Atemlos und sorgenvoll. „Lilli, er hat es sich anders überlegt. Er möchte, dass du dabei bist.“


  „WAS? Es ist noch nicht passiert?“


  „Nein. Es beginnt in einer dreiviertel Stunde. Würdest du kommen? Das hilft ihm bestimmt bei der Sache.“


  „Ja! JA! Natürlich!“


  „Ich schicke unseren Chauffeur. In 20 Minuten?“


  „JA!“


  Sie legte auf.

  Ihr Herz hämmerte grauenhaft.

  „Okay! Ich stehe das durch! WIR stehen das durch!“

  

  Nick stand unentschlossen vor einem schmucken Altbau hinter der Stadtmauer.

  Sollte er oder sollte er nicht?

  Er hatte Angst und schämte sich gleichzeitig. Scheiße, war das alles peinlich!

  Aber er hatte einen Termin gemacht und fand die Idee nicht schlecht, zumindest mal vorzuschnuppern. Es musste ja nicht dazu kommen, er wollte nur eine kleine Chance.

  Okay, dann los, Nick von Harsdorf!

  Er klingelte, und nach nur wenigen Sekunden wurde geöffnet.


  Eine nett aussehende Frau lächelte aufmunternd. „Wir haben Sie erwartet. Treten Sie ein.“ Sie machte ihm Platz.


  Er schluckte, während er der Aufforderung nachkam. Das Foyer wartete mit geschmackvoller dezenter Einrichtung auf, und er hatte das Gefühl, eher in einem edlen Hotel zu sein als in einem Etablissement der spezielleren Art.

  Nun, das hier ist das beste Haus am Ort, Nick, gute Wahl.


  Die Frau wies ihm den Weg. „Viel Vergnügen und angenehme Entspannung.“


  Nick brachte keinen Ton heraus, nickte nur dankend und betrat den Fahrstuhl. Schweigend und mit immer mulmiger werdendem Kreiseln im Bauch fuhr er in den dritten Stock. Ein zartes Kling! verkündete, dass er angekommen war. Die Tür öffnete sich.

  Nick verließ den Fahrstuhl und holte verstohlen Luft. Er rieb sich die feuchten Hände an den Hosenbeinen und merkte, dass seine Knie zitterten.

  Am liebsten wäre er Hals über Kopf davongelaufen!

  Ja, und würde sich ewig fragen, was gewesen wäre, WENN. Er musste ja nicht mit ihr schlafen, sie konnten auch reden. Speziell dafür hatte er diesen Termin ja ausgemacht.

  Wir haben die Richtige für Sie!
 Nick seufzte und setzte sich in Bewegung. „Zimmer 17!“

  Nun, dann sehen wir mal nach, wie die Richtige so ist.


  Dicke weiche Teppiche, sehr intim gehaltene Beleuchtung und absolute Stille umgaben ihn. Nichts war zu hören, gar nichts. Nur das Trommeln seines Pulses in den Ohren und das Knarzen seiner neuen Schuhe. Wirklich diskret hier! Niemand bekam mit, was hinter all diesen Türen passierte.


  Sein Herz hämmerte noch heftiger, als er die Nummer 17 erreichte.

  Jetzt! Jetzt anklopfen!

  Wie ferngesteuert hob er die Hand und pochte zaghaft auf die blank polierte Fläche. Dann fiel ihm ein, dass er einfach reingehen sollte. Er hatte doch einen Termin mit der Richtigen.


  Er schluckte trocken, dachte nicht weiter nach und öffnete.

  Der Raum vor ihm war genauso dämmerig wie der Flur. Bunte Paravents als Raumteiler und noch mehr dicke Teppiche bildeten eine angenehme Atmosphäre. Sanft leuchtende, gut versteckte Lämpchen tauchten das Zimmer in warmen Schimmer.

  Donnerwetter!

  Und er hatte schon eine echt sterile billige Motelbude befürchtet!

  Erleichtert atmete er auf. Tja, noch ein Grund, in ein Edeletablissement zu gehen, nicht? Auch, wenn's entsprechend teuer war.


  Er schloss die Tür hinter sich, schlich unsicher um die Ecke und blieb abrupt stehen. Vor ihm stand eine hellblonde Frau mit einem sehr jungen Gesicht und großen blauen Augen, und er wusste, dass das Haar nur eine Perücke war.

  Er hatte sie sofort erkannt!


  Die Hure hob erstaunt den Kopf. „Nick!“


  Mit leicht geöffnetem Mund starrte er sie an. „Madeleine!“

  

  Die Geschwister erwarteten sie in der Eingangshalle.


  „Danke, dass du gekommen bist“, begrüßte Antonia sie und gab ihr sogar die Hand.


  „Nicht dafür“, erwiderte Lilli leise und nickte Angelo und Aurel zu. Nein, sie wollte Alexej in den Minuten seines Todes nicht allein lassen.

  Wobei sie immer noch nicht wirklich begriffen hatte, dass es tatsächlich passieren sollte.

  Alexej wird sterben ... das ging nicht in ihren Kopf. Ihre Reaktion war eher ein Sichergeben, ein Fügen und Ablaufen lassen.


  So schlich sie dahin, folgte den Geschwistern, gehüllt in ihren grauen Mantel, die Kapuze weit über den Kopf gezogen, ein bleiches Gesicht mit glitzernden meerfarbenen Augen. Ihre Miene ließ die innerliche Angespanntheit deutlich erkennen.

  

  Zahlreiche Gäste hatten sich versammelt. Spannung herrschte unter ihnen, Aufregung, Vorfreude auf das besondere Ritual und das Erscheinen der Hohen Väter. Die Feierlichkeit fand tief unten im Berg statt, und so wanderte eine lange Schlange Geschöpfe die steilen Stufen tief in den Keller hinunter und noch weiter.


  Lilli wurde übel. Was gab es zu feiern? Alexejs Tod? Konnte man denn nichts dagegen tun? Es aufschieben oder vielleicht komplett aufgeben?

  WARUM musste er sterben?

  Wieso passierte so etwas?

  

  Nick und Madeleine sahen sich beide verwirrt an.


  Das Mädchen wurde blass. Ausgerechnet ER sah sie hier in diesem Aufzug, als käufliche Minderjährige, als Hure!


  Und er schämte sich ebenso. Sie wusste über sein Problem Bescheid. Deswegen hatten sie ihm ja den Termin mit IHR gegeben ... weil sie dachten, sie wäre die Richtige für seine – Angelegenheit.


  Beide schwiegen. Allmählich sickerte in Nicks Bewusstsein, dass diese betörende junge Frau vor ihm die durchgeknallte Stöckl war. Kaum zu glauben! Sie sah so erwachsen aus, so sinnlich, so fraulich! Nie war ihm aufgefallen, dass die kleine Madeleine ein bezaubernd schönes Mädchen war. Nie hatte er sie auf diese Art gesehen!

  Dann fragte er sich plötzlich, warum sie hier war, warum sie das tat.


  Sie betrachtete ebenfalls schweigend sein Gesicht. Er war hübsch, aber seine Miene drückte Hilflosigkeit aus. Der gut aussehende verwöhnte Nick von Harsdorf hatte ein Problem mit Sex, mit Frauen, mit sich selber.

  Madeleines Blick wurde warm, ein Lächeln breitete sich vom Mund bis in ihre Augen aus.

  Ja, er brauchte eine ehrliche Freundin, mit der er reden konnte. Das konnte und wollte sie ihm bieten. „Wenn du es immer noch willst und mir vertrauen magst, Nick, dann bleib. Aber du musst mir was versprechen!”


  Er sah sie an, atmete heftig, kämpfte nach wie vor mit aufkommender Panik.


  Das Mädchen schlug kurz die Augen nieder, hob dann ernst den Blick. „Sag niemandem, dass ich hier bin!”


  Er schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich brauche das Geld“, erklärte sie vorsichtig. „Viele Männer, die herkommen, sind froh, mit jemandem reden zu können, gut behandelt zu werden. Sie wissen nicht, dass ich noch minderjährig bin.“


  Nick bejahte wortlos.


  „Meine Mutter hat endlich aufgegeben, mich einsperren zu wollen. Solange ich keinen Ärger mit der Polizei mache, lässt sie mich in Ruhe. Du wirst doch nichts sagen?“


  Er schüttelte wieder den Kopf, diesmal heftiger. Wie auch sollte er irgendjemandem davon erzählen, ohne seine eigene Blöße dabei aufzudecken?


  Madeleine streckte vorsichtig den Arm aus, hielt ihm die Hand hin. „Dann komm, Nick! Wir trinken etwas und reden!”


  „Nur reden?”, fragte er misstrauisch, und sie nickte mit einem winzigen Lächeln.


  „Wenn du das möchtest — nur reden!”

  

  Der Gang in die Höhlen hinunter war mit Fackeln beleuchtet. Ein Sog trieb die Rußfahnen steil nach oben. Fröhliches Gemurmel, strahlende Gesichter überall, stolz darauf, heute dabei zu sein.


  Unten angekommen blieb Lilli kurz stehen und atmete tief durch. Ihr Blick fiel auf einen hohen Eingang am Ende des düsteren Flurs, ein Portal, das mit goldbestickten Vorhängen geschmückt war.


  Es war so weit! Dahinter lag das Gewölbe, in dem sie die Zeremonie erwartete, in dem die Hohen Väter erscheinen würden ... und Alexej.

  Ah, wie gern hätte sie sich noch ein Mal von ihm verabschiedet! Ihn festgehalten und nie mehr losgelassen! Die ganze Nacht waren sie zusammen gewesen, hatten sich umarmt und geküsst, doch kam es ihr vor, als wäre alles viel zu wenig gewesen.

  Jetzt gab es keine Gelegenheit mehr dazu.


  Antonia schob Lilli sanft vor sich her. Sie gingen vorneweg, zusammen mit Aurel, Angelo und Drake. Ihnen folgte der lange Zug der Gäste.


  Zögernd betrat sie eine riesige unterirdische Höhle, und überwältigt hielt Lilli den Atem an.

  Hell und schaurig erleuchtet von ungezählten Fackeln empfing sie ein gigantisches Gewölbe. Der Raum war so hoch, dass sie die Decke, verborgen in den Schatten, nicht erkennen konnte.

  Lillis Blick fiel auf den Grund der Stätte. Wie eine Arena war ein großes Rund mit einem Geländer von den stufenartigen Sitzreihen abgetrennt. Es lag tiefer und war gut zu überblicken. An der Stirnseite war ein Altar aufgebaut aus violetten Kristallen. Dominierend in der Mitte war ein Muster im Boden, eine irisierende Spirale, in ihrem Zentrum befand sich ein großes Loch im Boden, rund vier Meter im Durchmaß.

  Lillis Magen krampfte sich zusammen, als sie begriff.

  Das war der Ritualplatz.

  Dort unten würde Alexej sterben.

  

  Die nahen Angehörigen nahmen ganz vorne am Geländer Platz, weich gepolsterte bequeme Sessel standen für sie bereit. Drake legte sich neben sie auf den felsigen Untergrund. Der Zug der Gäste verteilte sich in der Halle auf den Sitzreihen, und Lilli war entsetzt darüber, wie viele sich dieses Ritual ansehen wollten. Es mussten Tausende sein!

  Ihr Blick wanderte wieder hinunter zur Spirale. Blaugrüne Nebel waberten über der gewaltigen Öffnung in der Mitte. Ein Steg führte vom Rand in die Mitte des Loches.

  Ob Alexej in diesen Schlund muss?
 Lilli fror plötzlich und zog den Mantel enger um ihre Schultern, vergrub die Hände in den Ärmeln.


  Trommeln ertönten mit einem Mal, die Tür wurde verschlossen. Die Zuschauer verstummten und richteten ihren Blick weit nach hinten auf die Mündung eines Ganges. Von dort wurde es heller, Feuerschein näherte sich.


  Lillis Augen öffneten sich weit. Wie in einem Film! Wie in einem furchtbaren Film!

  Der Kopf eines sich langsam fortbewegenden Aufmarsches erschien.

  

  Die unheimliche Prozession hielt ihren Einzug.

  Vorneweg gingen zwei Fackelträger, ihnen folgten die abgesandten Hohen Väter in hellen Gewändern. Sie trugen schweren Schmuck mit violetten Kristallamuletten auf der Brust und lange Stäbe mit dicken runden Enden in den Händen.

  Als Nächstes tauchten fünf eingeölte muskulöse Männer auf, starke Soldaten. Dahinter schritten weitere Priester und Fackelträger als Schlusslicht.


  Lilli krallte sich plötzlich in die Armlehnen.

  Die Muskelprotze hielten jeder ein Kettenende fest, das zu einer Gestalt in ihrer Mitte führte. Zwei an den Handgelenken, zwei an den Füßen, eine um den Hals. Eine nackte Gestalt in Fesseln, mit zerzausten Haaren, panischem Blick und Spuren von Misshandlungen am ganzen Körper.

  Es war Alexej.

  

  Schreiend wollte Lilli aufspringen, aber Antonia und Aurel hatten das vorausgesehen und legten gleichzeitig ihre Hände auf ihre Arme. Sie war wie in ihren Sitz gekittet.

  Stocksteif saß sie da, starrte auf den Festzug, der immer näher kam, glaubte nicht, was sie sah. „Alex ... was haben sie mit dir gemacht? Was haben sie Schlimmes mit dir gemacht?“


  Alexej ging nur schleppend in den schweren Ketten, stolperte zwischendurch, sah sich immer wieder verschreckt um. Seine Augen weiteten sich, als er die vielen Zuschauer sah. Sie tobten, jubelten, schrien wie besessen.

  Und er kam hier nicht mehr raus!

  Die Fesseln leuchteten bläulich, eine starke Priestermagie, die verhinderte, dass er sich befreite. Ihm seine Kräfte zu nehmen, das war ein wichtiger Teil der Zeremonie, der ihm noch bevorstand.


  Wollen die alle sehen, wie sie mich töten? Sie wirken glücklich ... was ist das für eine grauenhafte Tradition? Wie krank ist das?
 Wieder stolperte er, als einer der Soldaten ihn an einer Fußkette herumzerrte. Alexej fing sich und hob den Blick. Seine Augen schimmerten silbern durch die zerzausten Haare vor seinem Gesicht. Dann packte ihn plötzlich Eiseskälte.

  LILLI! Lilli war hier!

  Nein! Nicht das auch noch!

  Er warf den Kopf herum, um besser sehen zu können, starrte sie an. Flüsterte ein NEIN!, presste die aufgebissenen Lippen zusammen, schüttelte langsam und schmerzerfüllt den Kopf.

  Lilli sah schluchzend zu Antonia, dann wieder auf ihn.

  Er begriff.

  Antonia hatte sie hergebracht ... gegen seinen Willen. Was hatte sie ihr aufgetischt, damit sie kam?

  Stumm blickte er auf seine Adoptivschwester, dann wieder in Lillis Gesicht. Sein Mund formte deutlich das Wort GEH!, aber sie verneinte wortlos und wies auf den verschlossenen Eingang.

  Alexej atmete tief durch und richtete seine Augen wieder auf Antonia. Wütende Blitze tanzten in ihnen, und seine Schwester sah steif über ihn hinweg.

  Dann wurde er wieder herumgezerrt. Instinktiv duckte er sich, erwartete weitere Prügel.

  Wie heute Mittag ... ich kam freiwillig mit ihnen, und sie haben nichts anderes zu tun, als mich zusammenzuschlagen! Warum machen sie das? Warum quälen sie mich so?
 Alexejs Stolz bäumte sich gegen diese Misshandlungen auf.

  Sie können mir mein Leben nehmen, meinen Körper, meine Macht. Aber nicht meinen Willen!

  Er straffte den Rücken, hob den Kopf und ging aufrecht weiter. Seine lange dunkle Mähne wehte im leichten Wind, seine Augen funkelten in dunklem Silber. Manchmal leuchteten sie auf wie die einer Katze, seine Haut schimmerte.

  Lilli bekam eine Gänsehaut.

  So hatte sie ihn noch nie gesehen!

  Ja, er war ein wahrhaftiger Dämon!

  

  Die Gäste begannen wieder, zu tuscheln.


  „Sie finden ihn schön!“, erklärte Antonia stolz. „Alle Desmodi sind ansehnlich. Kinder reinster Magie, von der Natur mit unermesslichen Kräften gesegnet, makellose Körper, messerscharfer Verstand. Wenn Alexej gereift ist, wird er einer der gefährlichsten Kreaturen sein, die die Welt je geboren hat. Mit diesem Ritual verehren die Priester seine Rasse, erweisen ihr Respekt und bereiten sie auf ihr Dasein in der Ewigkeit vor.“


  „Du hast mich belogen!“ Lilli konnte kaum sprechen. „Er wollte gar nicht, dass ich herkomme.“


  „Ich hatte es so verstanden. Außerdem ist es wichtig.“ Antonia ließ sich nicht irritieren. „Denn dieses Ritual zeigt dir ganz genau, was er ist, Lilli, worauf du dich einlässt. Je schrecklicher sie es gestalten, um so mächtiger ist der Prüfling, den sie in die Ewige Dämmerung schicken. Alexej wird einmal SEHR mächtig sein, er weiß nur noch nicht, WIE mächtig. Er stammt vom ältesten Blut ab, ist ein direkter Nachkomme des ersten Priesters.“


  „Er WILL nicht, dass ich dabei bin! Und sie haben ihn misshandelt. Siehst du das? Sie haben was mit ihm gemacht! Wer weiß, was sie NOCH tun? Und ER WILL NICHT, dass ich HIER bin!“ Immer noch klebte sie in ihrem Sessel. Am liebsten hätte sie dieser kalten Frau ins Gesicht geschlagen!


  „Wenn ihr euch nach seiner Rückkehr binden wollt, werdet ihr das beide aushalten müssen.“ Voller Genugtuung lächelte Antonia ihr zu. „Ihr schafft das bestimmt!“

  

  Alexej wurde bis zum Rand der leuchtenden Spirale geführt. Vor ihm stiegen die blaugrünen Schwaden aus dem Boden, er konnte tief unten grellrote Flammen erkennen.

  Seine Pupillen weiteten sich.

  Er wusste nun, wie er sterben würde.

  „Nein ... nein ... NEIN!“

  Wieder verspürte er den Drang, sich aufzubäumen, sich gegen dieses Schicksal zu wehren. Aber die Fesseln hielten ihn unerbittlich durch den Zauber der Priester.

  „Nein ... sie wollen mich verbrennen! Nein ... bitte nicht das!“

  Alles in ihm sackte zu Boden.

  Feuer ... kein gnädiges Ersticken, denn im See der Agonie gab es keinen Rauch. Er würde bei vollem Bewusstsein verbrennen.

  Oh nein ... nein nein nein! Ihr seid wahnsinnig! Ihr seid vollkommen VERRÜCKT!

  Ein schmerzvoller Tod ... ein Tod, der am schwierigsten zu überwinden war, wie er gelesen hatte!

  Wenn das sein Einstieg in die Ewige Dämmerung war, kostete ihn das immense Kräfte, wieder zurückzukehren. Beinahe aussichtslos ... er würde Lilli und Drake nie wieder sehen!


  Zentnerschwere Resignation stürzte auf seine Schultern, ließ ihn plötzlich ganz ruhig werden. Keine Chance ... sie machen mit dir, was sie wollen ... du musst es einfach über dich ergehen lassen ... irgendwann ist es zu Ende. Und dann bist du sie los!


  Der Hohepriester Aripol tauchte plötzlich unmittelbar vor ihm auf, ergriff sein Haar, riss ihm daran den Kopf hoch. „Bist du noch bei Besinnung, Tier? Wir beginnen gleich mit dem Ritual.“ Er neigte sich näher. „Und wir wollen dich schreien hören.“


  Alexej fixierte ihn. „Ihr Priester seid keine Dämonen. Dein Gesicht werde ich nicht vergessen, Mensch!“, flüsterte er trotzig.


  Der Mann grinste breit und fuhr sich über den langen weißen Bart. „Nun ja ... zunächst hast du ganz andere Probleme, unreifer Proband!“ Aripol wandte sich ab und ging auf den Altar zu.


  Alexej spuckte hinter ihm her auf den Boden. Sofort zog ihm jemand eine Peitsche über den Rücken. Der junge Dämon biss sich heftig auf die Lippen, um keinen Laut von sich zu geben. Diese Befriedigung wollte er ihnen nicht gönnen!


  Sein Blick schweifte wieder zu Lilli, die ihn mit riesigen Augen ansah.

  Meine kleine Fee ... Lilli ... ich komme zurück, das verspreche ich dir! Ich bin nicht der Erste, den sie verbrennen. Und Antonia reiße ich den Arsch auf! Miststück!


  Die Soldaten zerrten ihn weiter vor den Altar, die Prozession nahm ihre Aufstellung für die Zeremonie ein. Während er in seinen Ketten mit ihnen schlurfte, dachte er über die Schmerzen nach. Furchtbare Schmerzen ... keine Gnade, nur Flammen, Hitze und eine brutale Reise in die Ewige Dämmerung.

  Bei allen Göttern, warum hassten die Priester ihn so?

  Was hatte er ihnen getan?


  Verzweifelt sah er sich um, roch Drakes Trauer, Lillis Qual und ihre Tränen, und das Gewicht seiner eigenen Angst lag wie Zement in seinem Bauch. Aufgescheucht hob er plötzlich den Kopf.


  Auch Lilli zuckte zusammen. Ein schauriger Gesang ertönte aus vielen Kehlen, tief, gewaltig, unmenschlich und höllisch. Der Chor schmeckte nach Pein und Tod, nach Verwesung, nach verbranntem Staub. Seine sakrale Kälte fraß sich durch Lillis Haut in ihre Seele. Die ganze Halle vibrierte.


  Die unheimliche Prozession verteilte sich. Die Priester reihten sich um den äußeren Ring der Spirale, die Fackelträger nahmen ihre Plätze im Hintergrund an der Felswand ein. Der Chor wurde lauter und kräftiger, der Wind nahm zu, als Hohepriester Aripol auf den Altar zuging.

  Und Lilli verstand plötzlich die Worte der Sänger:


  „Tausende von tausend gelebten Leben, verbracht in Überfluss und Sinnlichkeit, müssen gezügelt und geleitet werden. So begeht nun ein weiterer Leib, geweiht der Macht und Ewigkeit, das Ritual der Herausforderung!“


  Für einen Moment roch sie ihren Alexej, einen leichten kühlen metallischen Duft, kaum wahrnehmbar und doch da.

  Freiheit! Freiheit und die Unendlichkeit der Nacht ...


  Als der Chor verstummte, zwang man Alexej durch einen gemeinen Stoß zum Niederknien. Er blickte zum Altar unmittelbar vor sich, den Rücken zum Publikum gekehrt.


  Aripol hob die Arme, Stille breitete sich aus. „Wir sind zusammengekommen, um einen jungen Desmo Deus der Ewigen Dämmerung zu übergeben.“ Seine Stimme klang tief und mächtig. „Das göttliche Gesetz will es, dass ein Unsterblicher durch den Tod gereinigt und zur Weisheit geführt wird, ehe er körperlich und geistig zu weit fortgeschritten ist. Der Pfad der Tugend muss rechtzeitig betreten werden. Dieser Prüfling hier, Alexej Asvadosh Mahrs, geborener Sohn des großen Sherodeth, ist verdammt dazu, eine lange Zeit in der sterblichen Welt zu verbringen. Vernunft, das Wissen um die geheimen Dinge, die Handhabung seiner enormen und stetig wachsenden Kräfte, der Umgang mit Hierarchien, der Respekt vor dem Leben sind unabdingbar für ihn. Aber nichts ist so wichtig wie die Erfahrung von Leid und Schmerz, der Qual des Gewissens und das Kennen der eigenen Grenzen.“

  Er machte eine bedrohlich wirkende Pause, dann hob er beschwörend die Stimme: „Im Reich der Ewigen Dämmerung wird er all dies durchleben. Er muss unsagbare Not erdulden, unfassbare Einsamkeit, Tod und Elend auf jede erdenkliche Weise, körperlich, geistig, seelisch. Er wird der Unendlichkeit begegnen, der grausamen unerbittlichen Ewigkeit, die alles nimmt und nichts gibt.“


  „Oh, seine vielen Un-Wörter finde ich bezaubernd!“, flüsterte Aurel begeistert. „Eine herrliche Ansprache!“


  Lilli presste die bebenden Lippen aufeinander und stellte fest, dass sie auch Aurel am liebsten geschlagen hätte! Aber der Priester sprach beharrlich weiter, und sie hörte ihm zu.


  „Er muss gewappnet sein für das, was ihn auf ewig umgeben wird: Tod und Verfall. Er muss seinen Geist und seine Seele schützen, sein eigenes Wesen kennen und richtig anwenden können. Sonst verliert er sich, hier oder dort. So war es immer, so soll es sein.“


  Der Chor sang eine weitere Strophe, und Lilli hasste den Hohepriester für sein widerliches Lächeln, dass er ihnen schenkte.


  „Die Art seines Todes“, fuhr der Mann schließlich fort, „dient der Weisheit. Nicht die Strafe erzeugt Reue, sondern die Sühne. Ein Desmo Deus neigt zur Arroganz, zur Überheblichkeit, zum Müßiggang. Er kostet seine Kräfte unbekümmert aus. Dieser Tod jedoch wird ihn Demut lehren. Er muss lernen, zu dienen, bevor er in dieser Welt seine Mächte wieder nutzen darf. Ein junger Desmodus ist stark, aber uneinsichtig. Das macht ihn gefährlich, für die Welt und ihn selbst. Der See der Agonie jedoch wird ihm die fehlende Einsicht vermitteln. Von der Gedankenlosigkeit zur Gewissenhaftigkeit! Von mühevollem Streben zur kontrollierten Perfektion!“


  Lilli krampfte sich unter einer mächtigen Gänsehaut zusammen, als die ganze Versammlung plötzlich mitsprach:


  „Vom Zerfall zur Unsterblichkeit! Von der Launenhaftigkeit zur Vernunft! Von der Rohheit zur Erhabenheit! Von der Begrenztheit zur Unendlichkeit!“


  Der Druide gab Alexej ein Zeichen. Mühsam erhob er sich, richtete sich auf und hob das Kinn.


  „Alexej Asvadosh von Sherodeth, gezeugt im Zeichen des Schützen, geboren im Zeichen der Wende von Zwilling zu Krebs, das älteste Blut der Desmo Dei in deinen Adern, ich frage dich jetzt: Bist du bereit für den reinigenden Tod durch das Feuer?“


  Der Dämon sah dem Priester direkt in die Augen, als er heiser, aber laut antwortete: „Ich bin bereit!“


  „WAS?“ Lilli sah sich panisch um. „FEUER? Was heißt das? Sie wollen ihn doch nicht –“


  „Doch, sie wollen. Sie werden ihn verbrennen.“ Aurel richtete sich stolz auf. „Die höchste Ehre, die sie ihm erweisen können!“


  „Er ist selber Schuld“, murmelte Antonia, „er hat nie auf mich gehört!“


  „Lasst den Scheiß!“, schluchzte Angelo wütend. „Alex ist nicht dran Schuld, und eine Ehre ist das auch nicht! Ich find das furchtbar!“


  Lilli sagte gar nichts mehr. Leichenblass saß sie da. Ihr wurde schwarz vor Augen, ihr war schwindelig.

  Verbrennen ... Alexej verbrennen ... sie wollen meinen Alex anzünden ... ich halte das nicht aus! Ich HALTE DAS NICHT AUS!
 Aber sie fiel weder in Ohnmacht noch war sie fähig, sich zu rühren.

  Und die Zeremonie wurde erbarmungslos weitergeführt.


  „Lasst uns beginnen, Brüder, indem wir ihm seine naturgegebenen Kräfte nehmen!“ Aripol verließ seinen Platz hinter dem Altar. Die Priester umringten den Dämon, malten Zeichen in die Luft und murmelten Beschwörungen. Die muskulösen Sklaventreiber nahmen ihm die Ketten ab, entfernten jedes Metall von ihm und banden seine Hände mit Lederriemen auf dem Rücken zusammen.

  Sie nahmen Abstand, als die Priester ihre Stäbe auf Alexej richteten.

  Auf ein Zeichen Aripols hin entluden sich urplötzlich blaue Blitze aus ihnen.

  Alexej schrie los, bäumte sich auf, ging auf die Knie.

  Aber die Stäbe arbeiteten weiter.

  Er fluchte, tobte, beleidigte die Priester, brüllte wie von Sinnen vor Schmerz, bis sich seine Stimme überschlug.

  Wieder und wieder.


  Lilli hätte sich beinahe erbrochen. Die Umklammerung durch Aurel und Antonia jedoch hielt sie fest im Griff. Selbst ihren Magen.


  Diese Prozedur schien sich unendlich hinzuziehen. Doch plötzlich stoppten die bösen Blitze. Heftig atmend, laut hechelnd und zusammengekrümmt lag Alexej auf dem Boden. Sein Kinn und seine Hände waren blutverschmiert, er hatte sich auf die Zunge gebissen und die Krallen in die Handflächen geschlagen.

  Er hörte sich selbst atmen, als hielte ihm jemand die Ohren zu.

  War völlig taub von dem magischen Eingriff.


  Aripol zückte einen Dolch, ergriff Alexejs dunkle Mähne zu einem Zopf und schnitt sie mit einem Ruck ab. Er warf das Bündel in die große Öffnung. Urplötzlich schlugen mächtige Flammen aus dem Loch, gierten nach mehr Nahrung.

  Ein anderer Priester berührte den Dämon überall mit einem Stab und murmelte weitere Zaubersprüche. Alexej richtete sich auf Knien auf, schwieg erschöpft. Die eben erlebten Schmerzen überlagerten im Moment alles andere. Selbst den Gedanken an das Feuer.

  Dies hier war nur die Vorbereitung, damit die Ewige Dämmerung ihn aufnahm. So stand es in den Büchern. Und er hatte sich zu fügen.

  Keine Chance ... du entkommst nicht ...


  Aripol ließ sich eine Schüssel mit Öl reichen, das er dem Desmodus großzügig über Kopf und Schultern goss.


  Zwei der muskulösen Männer ergriffen Alexej an den Oberarmen und zerrten ihn auf die Füße. Dann brachten sie ihn auf den Steg, ketteten ihn an einer Vorrichtung am Boden fest, damit er nicht abstürzte, und machten Platz für den Hohepriester. Der kam mit einer brennenden Fackel auf Alexej zu und hielt sie hoch in die Luft.


  „Uns von Geburt an zu eigen, wirst du nun sterben, um ewig zu leben.“

  Er führte sie an Alexejs schutzlosen öltriefenden Nacken, der sofort Feuer fing.


  Ein grauenhafter Schrei brach aus seinem Mund, als die Fackel mit blitzschnell ausgeführten Bewegungen seine Arme entzündete, seinen Rücken, am Ende seinen Kopf.


  Beinahe besinnungslos vor Schmerz und Wut schlug er um sich.


  Lilli glaubte zu ersticken. Sie wollte aufspringen, doch Antonias und Aurels Hände spannten sich erneut um ihre Arme, pressten sie in den Sitz und zwangen sie zur Reglosigkeit. Vor lauter Tränen konnte sie nichts mehr erkennen als die hell lodernden Flammen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber jemand hatte ihr die Fähigkeit dazu genommen, ihr die Stimme gestohlen.

  Aber in ihr brüllte es erbärmlich, tief und verzweifelt und schmerzvoll.

  ALEXEJ! ALEXEJ! AAAAALEEEEEX!


  Er brannte lichterloh. Doch dieser Moment war nur kurz. Der Druide sprengte mit einem Zauber die Ketten und rammte dem Dämon brutal seinen Stab ins Genick.

  Mit einem markerschütternden, absolut unmenschlichen Schrei verschwand der wild um sich schlagende Körper Alexejs hell lodernd im gierigen Schlund des Feuers.

  Lilli wurde ohnmächtig.

  

  Leise Stimmen flüsterten um sie herum.


  „Sie trägt sein Blut in sich. Wenn sie wieder zu sich kommt, hat er seinen Tod überstanden. Dann ist er in der Ewigen Dämmerung angekommen — oh, sie wacht auf!”


  Lilli öffnete die Augen. Ein riesiger weißer Betthimmel wurde sichtbar, eine kleine Kerzenlampe brannte an der Wand über ihrer Stirn.

  Langsam wanderte ihr Blick zu den Personen bei ihr.

  Aurel ... Antonia ... Angelo ... der liebe Drake ... wo war Alexej?

  Sie konnte ihn doch riechen ... er schien überall um sie herum zu sein. Alex?

  Sie setzte sich auf, sah sich verwirrt um.


  In Antonias Augen stand angespannter Ernst. „Er ist jetzt drüben, Lilli. Er hat seinen furchtbaren Tod hinter sich!”


  Er hat ... seinen Tod ... tot?

  Die Erinnerung kehrte zurück.

  Tot, ja ... Alexej war tot ...

  Tot ...

  Sie erstarrte wieder. Fühlte sich kalt und schwer. Leer.

  Aurel und Angelo verließen den Raum.

  Lilli begriff, dass sie in Alexejs Zimmer untergebracht war. Deshalb roch es so intensiv nach ihm ... Alexej ...

  Fragend sah sie Antonia an, bekam aber kein Wort heraus.


  „Du warst lange bewusstlos”, erklärte die Mahrstochter leise, „eine Nacht und einen Tag, doch sein Blut in dir ist sehr stark. Als er begann zu sterben, bist du umgekippt. Das lässt hoffen!”


  „Hoffen?”, krächzte Lilli. Ihre Kehle schmerzte. Was war mit ihrem Hals?


  „Du hattest furchtbare Albträume. Hier, trink!”


  Sie reichte ihr ein Glas Wasser, und Lilli leerte es gierig in großen Schlucken.

  Ah, das tat gut, so gut! Ein zweites Glas folgte.

  Dann hörte sie Antonia wieder sprechen:


  „Dass du ihm so nahe bist, ist gut. Du hast eine enge Verbindung zu ihm. Nutze sie! Du kannst ihm helfen!”


  Lilli holte tief und zittrig Luft. Ihre Augen brannten und tränten. Es schmerzte so sehr ... Alexej war tot ... das hatte sie irgendwie noch gar nicht richtig begriffen.

  „Wie denn? Wie kann ich ihm helfen?”


  Antonia richtete sich auf. Leidenschaftlich sah sie sie an. „Warte auf ihn! Er wird zurückkehren, Lilli! Du musst nur auf ihn warten! Du darfst ihn nicht vergessen.”


  Das Mädchen lehnte sich zurück, starrte vor sich hin.

  Ja, darum hatte er sie gebeten. Warten auf Alex ... und wenn es die Ewigkeit dauern würde!

  Sie hatte es ihm versprochen.

  Sie wollte es tun.

  Ich habe dich bei mir, Alexej. Und du mich bei dir. Nichts kann uns trennen, auch nicht die Ewige Dämmerung!
 Lilli ballte ihre Faust auf der Brust und begann, zu warten.

  

  

  

  15. Sherodeths Erben


  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  Unsagbare Schmerzen in jeder Faser seines Körpers.

  Furchtbare Pein, ein Ozean aus brennenden Qualen.

  Der Leib verstümmelt, verschmort, tot.

  Und trotzdem dieses grauenhafte Martyrium.

  Lange hatte Alexej im Meer des Todes getrieben.

  Allmählich kam er zu sich, dämmerte vor sich hin, wehrte sich nicht mehr gegen den Schmerz, den er erneut zu spüren begann.

  Es war sinnlos.

  Er fiel zurück ins Koma.

  

  Ein kurzes Erwachen, ohne die Augen zu öffnen.

  Fremde Fingerspitzen strichen liebevoll über sein Gesicht.

  Samtweiche Handflächen legten sich kurz besorgt auf seine Wangen.

  Kundige Hände befühlten umsichtig seine Schultern und Beine.

  Sanfte Arme schoben sich unter ihn und hoben ihn sachte auf.

  Betteten ihn behutsam an eine Trost spendende männliche Brust und nahmen ihn mit.

  Wer auch immer ihn trug, es musste ein Engel sein!

  Alexej verlor wieder die Besinnung.

  

  Er kam zum dritten Mal zu sich.

  Diesmal trieb er nicht mehr dahin, wurde auch nicht getragen.

  Er lag in einem dunklen Raum. Wie in blauen Nebel gehüllt erkannte er die schemenhaften Umrisse eines Vorhangs und grob behauener Felswände. Alles wirkte so seltsam verzerrt.

  Mit schmerzenden Augen sah er sich um, so weit sein Gesichtsfeld reichte.

  Bewegen?

  Unmöglich.

  Es gab nichts zu bewegen.

  Alexejs Blick tastete sich über die Ruinen seiner Gliedmaßen, seinen zerstörten Körper. Blieb auf einer runzligen Klaue haften. Seine verbrannten Pupillen weiteten sich, als er darin seine einstige rechte Hand erkannte. Mit aufkeimendem Entsetzen wanderten seine Augen langsam seinen Arm entlang.

  Überall graue und schwarze Hautfetzen ... alles kaputt ...

  Schließlich entdeckte er eine helle weiche Decke, die über ihn gebreitet war, ohne ihn direkt zu berühren. Angenehme Kühle spendete. Ein wohltuendes Gefühl über Beine und Unterleib verteilte.

  Der Engel hatte ihn eingesammelt und pflegte ihn.

  Pflegen ... wozu?

  In diesem Körper leben? Nein, nicht leben ...

  Langsam kamen Erinnerungen, eine Erkenntnis.

  Er war tot.

  Es war ein toter Körper, in dem seine Seele steckte, seine lebendige Seele und ein funktionierender Verstand.

  War das der Tod?

  Bewusst in einen zerfallenden Leib gezwungen zu sein, ihn nicht verlassen zu können? Fleisch, das genauso starb und verfaulte wie alles andere Leben, während er selbst dabei zusah?

  Dämmerung ... ja, er war in der Ewigen Dämmerung ... vom Zerfall zur Unsterblichkeit ... na großartig!

  Alexej schloss die Augen. Nein, er wollte nicht mehr kämpfen.

  Er wollte nie mehr diesen unsagbaren Schmerz fühlen. Und er wollte nicht mit diesem Hohn einer kraftlosen, grauenhaft aussehenden Hülle leben.

  Schlafen ... nicht denken müssen, nur schlafen. Weg sein.

  

  Als der geschundene Dämon zum vierten Mal zu sich kam, wusste er instinktiv, dass eine lange Zeit vergangen war. Er fühlte sich ausgeschlafen, besser, gesünder. Und spürte ein weiteres Wesen in seiner Nähe.

  Vorsichtig drehte Alexej den Kopf zur Seite, hob eine seiner — Hände und lüftete den Vorhang ein wenig.

  An der gegenüberliegenden Wand loderte ein großes Feuer unter einem brodelnden Kessel. Eine Gestalt in einer dunklen Kutte saß mit dem Rücken zu ihm daneben und rührte in dem Gebräu herum. Abgesehen von den Flammen war es dunkel im Raum.


  Alexejs verbrannte Augen hefteten sich auf das kapuzenverhüllte Hinterhaupt des Geschöpfs. Ob es spürte, dass er wach war?

  Er wusste es nicht. Er fing nichts auf, keinen Gedanken, keine Emotionen, gar nichts.

  Konnte er es nicht mehr? Weil sie ihm seine Gaben genommen hatten?

  Oder ging es nur hier nicht, in der Ewigen Dämmerung?

  Hinderte ihn sein getöteter Körper an seinen einstigen Mächten? Oder war es vielleicht doch nur der Schmerz, der alles blockierte?

  Aber sein Kopf funktionierte doch, seine Augen, seine — seine Klauen.

  Er betrachtete sie, bewegte dabei vorsichtig einen Finger, dann alle drei. Mehr waren nicht geblieben. Fünf einstmals geschickte Finger, verschmolzen zu dunklen riesigen — Batzen.


  Der gequälte Prüfling biss sich auf die verschmorte Unterlippe. Wo war sein schöner starker Körper hin? Für immer verloren?


  „Du kannst ihn dir zurückholen.“


  Alexej riss den Kopf herum und starrte auf das verhüllte Geschöpf, das seelenruhig in seinem Kessel rührte und zwischendurch Holz nachlegte.


  „Aber du musst ihn dir verdienen. Selbstmitleid hilft dir nicht weiter, Kleiner.“


  Die leise Stimme der Gestalt war eindeutig männlich, dunkel, warm und etwas rau. Und sie war in Alexejs Schädel, nicht in seinen Ohren, verdammt!


  Er wollte etwas erwidern, doch seine Zunge versagte ihren Dienst. Scheiße, hatte er überhaupt noch eine? „Wer bist du?“, dachte er deswegen innig. „Und was zum Teufel tust du in MEINEM KOPF?“


  Das Wesen am Feuer hielt inne, ließ den Kochlöffel los und blickte kurz seufzend an die Decke. Dann schob es sich langsam die weite Kapuze herunter und wandte Alexej sein Gesicht zu. Honiggoldene Iriden schimmerten ihn an, große schwarze Pupillen musterten ihn.

  „Ich bin Ramiz, und mir wurde bestimmt, dein ... Hüter zu sein.“ Sein Blick wanderte über Alexejs Körper, dann zurück in dessen Miene. Er lächelte verächtlich, nur im linken Mundwinkel, entblößte dabei die Spitze eines ausgesprochen filigranen Caninus. „Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte!“ Verächtlich schnaubend wandte er sich ab und kümmerte sich wieder um den Inhalt des Kessels.


  Alexej starrte verblüfft zurück. Diese Person wirkte für einen Toten äußerst vital. Er war attraktiv, wohl um einiges älter als er selbst und schien unversehrt.


  Ramiz verzog keine Miene, dafür war sein Spott um so deutlicher zu spüren. „Du wirst auf das achten müssen, was ich dir zu sagen habe, Kleiner. Bedauerlicherweise bin ich für dich verantwortlich, während du hier weilst. Und ich dulde keinen Widerspruch.“


  Hüter? Verantwortlich? WIDERSPRUCH?


  „Exakt“, fuhr sein Gegenüber mit sanfter Bosheit fort, „und in deinem Kopf bin ich nur, weil du keine Zunge mehr hast und deine Ohren noch taub sind.“ Er breitete die Arme mitsamt Kochlöffel aus und lächelte maliziös. „Willkommen in der Ewigen Dämmerung, Herzchen!“ Das letzte Wort klang bissig. Ramiz beugte sich über den Kessel, schnupperte und würzte nach.


  Alexej antwortete nicht. Gebannt betrachtete er diesen Mann. Sein Hüter war der erste Artgenosse, dem er begegnete, der erste Desmo Deus, den er bisher in seinem Leben zu Gesicht bekam — oder eher in seinem Tod. Ramiz strahlte etwas Animalisches aus, eine vollkommen beherrschte Männlichkeit. Er besaß kräftige Schultern und faszinierende ausdrucksstarke Augen mit dichten dunklen Wimpern. Die Schläfen waren weiß und zu endlosen dünnen Zöpfchen geflochten, die ihm beinahe bis zu den Hüften reichten. Ansonsten war sein Kopfhaar schwarz und, durch die Kutte nicht weiter sichtbar, offenbar sehr lang. Eine weiche dunkle Strähne fiel ihm bis zum Halsansatz ins Gesicht, während er sich dem Gebräu widmete. Seine Miene wirkte sinnlich, wachsam, intelligent. Und irgendwie hatte er tatsächlich etwas von einer alten Katze an sich. Seine Fangzähne waren viel kleiner, spitzer und zierlicher als die von Alexej. Anmutige Gelassenheit bestimmte seine Bewegungen, und der Prüfling wurde vorsichtig.

  War dieser Mann gefährlich?


  „Versuch nicht, mich zu erkennen, Kleiner. Du bist mir vorher nie begegnet.“ Ramiz wies mit dem Kochlöffel auf ihn. „Wenn du deinen alten Leib zurückhaben willst, musst du ihn dir verdienen. Du wirst ihn brauchen, deinen Körper. Ohne ihn kannst du nicht zurückkehren. Du musst dein Herz wieder zum Schlagen bringen. Wie du siehst, fordert dein hässlicher Kadaver einiges an Arbeit von dir. Also beweg deinen verbrannten faulen Arsch hierher, um damit anzufangen.“ Ramiz angelte aus einem Schränkchen einen Becher, stellte ihn beiseite und rührte erneut in der Suppe.


  Der Prüfling war entsetzt. KADAVER? Verbrannter fauler ARSCH?

  Er stöhnte innerlich. „Charmanter Wortschatz! Du bist ein echt TOLLER Engel!“


  Ramiz sah ihn erstaunt an. „Wie kommst du auf die dämliche Idee, ich sei ein Engel?“


  Alexej hob das aschengraue Kinn. „Du hast mich doch aufgehoben und hergebracht. Das fühlte sich echt ganz anders an als jetzt!“


  Ramiz lachte leise. „Mach dir keine Hoffnungen, Kleiner, ich bin ganz weit weg davon, ein Engel zu sein. Ich tue hier nur, was ich tun muss. Mehr bekommst du von mir nicht.“ Er wandte sich wieder dem Kessel zu, rührte um, schmeckte ab.


  „Und wozu bist du DANN gut?“ Alexej klang trotzig. „Wenn du mein HÜTER bist, solltest du mich dann nicht auch fürsorglich behandeln? Mir Hoffnung machen und Trost spenden? HM?“


  „Hoffnung und Trost?“, flüsterte Ramiz seelenruhig, ohne aufzusehen. „Ach, Alexej! Das bringt dich doch nicht vorwärts. Und deine Wut ist mir egal. Du schleuderst sie nur gegen einen Spiegel. Sie trifft allein dich. Du bist tot. So tot, wie man nur sein kann, wenn man aus dem Leib einer Sterblichen in die menschliche Welt gekotzt wird. Finde dich damit ab, eine widerwärtige Leiche zu sein. Du wirst eine Weile damit zurechtkommen müssen. Und appelliere nicht an mein Mitleid“, der Blick aus den goldenen Augen wurde warnend, „ich habe keins!“


  Zorn flammte in Alexej auf, und sichtlich zufrieden darüber neigte Ramiz den Kopf seitlich. Mit einem anzüglichen Lächeln betrachtete er ausgiebig seinen Schützling. „Du bist wirklich extrem hässlich hier angekommen, Schätzchen. Sie waren gründlich mit dir, hm?“ Er schüttelte abfällig den Kopf und rührte wieder in seiner Brühe. „Ich weiß, dass ihr jungen Desmodi Schönheit höher stellt als andere Prinzipien. Nun, als Solokünstler hast du bis auf Weiteres ausgedient, süße Abscheulichkeit. Jetzt bekommst du endlich die Gelegenheit, an deiner Ethik zu arbeiten. Ist das nicht fein?“ Er kicherte und wandte sich erneut dem Kessel zu.


  Alexej war völlig vor den Kopf geschlagen. Was bildete sich dieser widerliche Kapuzenträger überhaupt ein? Wie konnte er ihn denn beurteilen? Er kannte ihn doch gar nicht!


  „Ihr haltet euch für die Krone allen Daseins“, fuhr Ramiz ungerührt fort, ohne sich umzudrehen. „Nun, das seid ihr vielleicht, wenn ihr gereift seid. Aber nicht hier. Nicht jetzt! Du hast erfahren, was es heißt, sterben zu müssen. Als Nächstes wirst du die Bedeutung von Hässlichkeit und Ohnmacht kennenlernen.“ Er warf dem Probanden einen munteren Blick zu. „Und ich werde dich spüren lassen, dass du hässlich und machtlos bist, jeden Tag. Du wirst vergessen, wie es vorher war.“ Gut gelaunt rührte er in der Suppe herum.


  Alexej hätte aus der lädierten Haut fahren können! Warum behandelte der unverschämte Kerl ihn so? Klar, dieser Hüter sah ja auch beeindruckend schön aus für einen Toten, der hatte gut reden! „Du arrogantes ARSCHLOCH!“


  Ramiz blieb unbeeindruckt. „Ich sehe hier nur intakt aus, weil ich mich im Gegensatz zu dir nicht von menschlichen Priestern einlullen lasse. Unglaublich, wie ihr Desmodi immer wieder auf sie hereinfallt! Und sich dann über ein bisschen angesengtes Fleisch beschweren — lächerlich!“


  Der junge Mahrs ballte die unförmigen Fäuste. Es REICHTE! Das war wirklich GENUG!

  Mühevoll bewegte er sich, schob die schwebende heilende Decke beiseite und starrte schockiert auf den Rest seines toten Körpers.

  Ein zerfetzter Leib, bar jeglicher Männlichkeit, runzlig, verbrannt, zerstört.

  Die Priester!

  Das hatten ihm die Hohen Väter angetan!

  Es war einfach nicht zu fassen!

  Wie sollte er das wieder heil kriegen?

  Hasserfüllt heftete sich sein Blick auf Ramiz, der ruhig und völlig gelassen weitersprach, ohne die Augen vom Kessel zu nehmen.


  „Du wirst eine lehrreiche Zeit bei mir haben, Alexej. Die da draußen werden dich so behandeln, wie du es vorher mit anderen getan hast. Du wirst dich verkriechen, selbst bei Nacht. Erst bemitleidest du dich, danach folgt der Hass auf dich selbst. Ekel und Abscheu werden dich regieren.“ Er grinste vergnügt. „Und sie lenken mit unbarmherziger Hand. Dein Lebenswille wird stark darunter leiden, Kleiner. Aber du kannst hier nicht sterben. Du bist gefangen in diesem widerlichen Käfig der Verwesung. Dein Körper gehört ganz dir. Viel Vergnügen damit!“ Ramiz kämmte sich mit den Fingern lose Haare aus dem Gesicht und rührte dann weiter in der Brühe herum, als wäre das das Wichtigste auf der Welt.


  Alexej presste die Reste seiner Kiefer zusammen, knirschte sogar mit den Zähnen. Asche war zwischen ihnen.

  Dieser Klugscheißer! Arschloch! Oh ja, er würde Ramiz zeigen, was er von seinen gehässigen Reden hielt!


  Vorsichtig schob er die Beine aus dem Bett, setzte die verschmorten Füße auf den Boden. Okay! Er konnte sich bewegen, er hatte sich noch unter Kontrolle, auch, wenn jede Regung furchtbar schmerzte. Und wenn er DAS hinbekam, dann konnte er diesem verfluchten Mistkerl auch eine aufs Maul geben!

  Ein Mahrs ließ sich nicht beleidigen, weder tot noch lebendig.


  Alexej verließ leise das Bett und pirschte sich langsam von hinten heran. Der Schmerz lähmte seinen Körper, aber nicht seine Wut. In dem Moment, in dem er die Klauen hob, um zuzuschlagen, wandte Ramiz den Kopf und sah ihn belustigt an.


  „Feige von hinten? Das lässt tief blicken.“ Mit einem winzigen faunenhaften Lächeln erhob er sich gemächlich. Langsam ließ Alexej die Arme sinken und spähte mit riesigen Augen zu Ramiz auf.

  Dieser Hüter überragte den durchs Feuer geschrumpften Alexej um einiges, war wesentlich kräftiger ... und so ansehnlich, selbst hier! Das wurde dem Jüngeren gerade schmerzlich bewusst. Sich mit ihm anzulegen war sinnlos!


  „Ich bin das Tor zurück in dein altes Dasein, Alexej. Du fragtest, wozu ich gut bin.“ Ramiz hielt kurz inne, fuhr dann leiser und mit ernster Miene fort: „Du hast eine Menge Gelegenheiten verpasst, etwas zu lernen. Du bist stinkfaul, eine Schar Dienstboten gewöhnt und brauchst regelmäßig eine Ladung Puderzucker in deinen kleinen Hintern. Nun, ich geb dir etwas anderes.“ Sein Blick wurde eindringlich, die Iriden schimmerten in dunklem Gold. „Ich werde dir im Schnellverfahren einige Werte vermitteln, die dir offensichtlich fehlen. Und wenn ich schnell sage, meine ich es auch. Ich werde dich schleifen, treten, stoßen und dich mit dem Gesicht voran in den Dreck stecken. Und du kommst nicht auf meinen Schoß, bevor du nicht begriffen hast, worum es geht.“ Er wandte sich um, nahm eine Kelle und schöpfte etwas von der Brühe in den Becher.


  Atemlos starrte Alexej ihn an. Woher wusste dieser Kerl etwas aus seinem alten Leben? Die Dienstboten waren wahr. Aber der Rest war schlichtweg – übertrieben, genau! Beleidigend und anmaßend!

  Mit einem leisen Knurren setzte er zu einer zornigen Antwort an. Stattdessen begann er, heftig zu husten. Dunkle Aschewolken und schwarze Fetzen stieben aus seinem Mund, Reste seines eigenen Körpers. Er hatte es vergessen! Sein Hals funktionierte doch nicht, zum Donnerwetter!


  Ramiz klopfte ihm leicht den Rücken, und sein Schützling bekam durch diese Berührung plötzlich wieder Luft. „Reg dich ab und sprich in Gedanken mit mir, das geht vorerst nicht anders. Noch bist du jung hier, noch verspürst du Kraft und Zorn. Handle, solange dein Wille dazu stark genug ist, um hier wegzukommen. Trink das!“ Er reichte ihm den Becher. „Es wird dein Gemüt beruhigen und deine verbrannte Kehle besänftigen.“


  Misstrauisch nahm Alexej das Gefäß, starrte hinein. Regenbogenfarbene Fäden schwammen in einer trüben grünen Suppe, dazwischen komisch aussehende braune Klumpen.


  „Trink!“, wiederholte Ramiz knurrend.


  Alexej führte es an sein Gesicht, schnupperte ausgiebig. Es roch nach nichts.


  „Das ist sinnlos, Kleiner, du riechst sowieso nichts. Dein Geruchssinn gehört zu den Dingen, die du dir zurückholen musst. Zum letzten Mal: TRINK! Ich hab noch was anderes zu tun, als mir den Mund fusselig zu reden!“


  Alexej ergab sich in sein Schicksal und kippte den Inhalt des Bechers hinunter. Er schmeckte ebenso wenig etwas, wie er roch. Aber es tat gut. Etwas kühlendes wie die weiche Decke im Bett legte sich auf die verbrannten Schleimhäute, breitete sich wohltuend aus, linderte den Schmerz. Überrascht sah er auf. „Das ist prima, Ramiz. Hätte ich nicht gedacht! Das Zeug sieht so eklig aus.“


  „In der Ewigen Dämmerung musst du mit den Dingen zurechtkommen, die dir dieses Reich bietet. Für optische Befindlichkeiten ist hier kein Platz.“ Der Hüter schöpfte eine neue Fuhre in den Becher. „Und beim nächsten Mal tust du sofort, was ich dir sage, Kleiner. Ich wiederhole mich normalerweise nicht. Wenn es dir besser geht, beginnen wir mit den ersten Arbeiten. Sie lehren dich Respekt vor jeder Daseinsform, und sei sie in deinen Augen noch so unwürdig.“


  „Wozu das Ganze?“, Alexej runzelte die stark gebräunte Stirn. „Wozu Respekt vor dem Unwürdigen?“ Artig trank er die zweite Portion, während er auf eine Antwort wartete.


  Ramiz' Iriden flackerten rotgolden. „Glaubst du wirklich, du hättest die Macht, zu entscheiden, was lebenswert ist und was nicht? Du musst lernen, nicht zu vernichten, was dir nicht gefällt.“


  „Kannst du mir das beibringen? Und wann fangen meine Lektionen an? Mir wurde gesagt, ich bekäme hier Wissen vermittelt, nicht nur Prügel!“ Das klang aufsässig.


  Liebevoll betrachtete Ramiz die fragende Miene seines Schützlings, und etwas in dessen Blick beunruhigte Alexej massiv. „Sie laufen bereits, Kleiner. Den ersten Denkzettel haben dir die Priester verpasst. Demut statt Hochmut, deine wichtigste Übung. Ohne sie bekommst du deinen Leib nicht zurück, deinen makellosen, gesunden, kraftvollen und potenten Körper. Du kommst nur vollständig geheilt und mit einem schlagenden Herzen hier raus. Und das erfordert Reflexionsfähigkeit, Einsicht und Geschick.“


  „Das hab ich jetzt verstanden, glaube ich.“ Alexej hielt ihm den leeren Becher hin. „Hier, alles getrunken.“


  Ramiz rührte sich nicht. „Da hinten sind ein Spülbecken und Trockentücher, und wo er hingehört, hast du gesehen, als ich ihn aus dem Schrank holte. Ich bin nicht dein Dienstbote, Kleiner.“


  Alexej seufzte leise. „Schon kapiert. Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  „Nein.“ Ramiz ließ ihn stehen und löschte das Feuer.


  „Nenn mich nicht Kleiner, bitte.“


  Sein Hüter verzog keine Miene. „Ich sagte nein. Versorg den Becher, anschließend zieh an, was ich da hingelegt habe, und feg die Hütte. Der Besen steht dort drüben.“


  „WAS? Bin ich deine Putzfrau?“


  Ramiz richtete sich abrupt auf und sah ihn scharf an. Er sprach leise und warnend. „Was glaubst du eigentlich, was ich die letzten Wochen hier getan habe? Weißt du, was Aufgabenverteilung ist?“

  Ihre Blicke kreuzten sich.


  Alexej sah zuerst weg. „Vergiss es, ich mach ja schon.“

  

  Für den Rest des Tages schwieg Ramiz beharrlich, abgesehen von einigen Arbeitsanweisungen, und Alexej wusste nicht, was er schlimmer fand – das viele Geseiher in den ersten Minuten nach seinem Erwachen oder jetzt diese eiserne Wortlosigkeit.

  Ramiz ignorierte ihn völlig und antwortete nicht einmal mehr auf Fragen.

  

  IN DER STADT

  

  Lilli weinte und weinte. Immer wieder.

  Sie hatte keinen Hunger, quälte sich in die Schule und freute sich nicht einmal auf die bevorstehenden Sommerferien.

  Sie verbrachte unendlich viel Zeit am Fenster, blickte zum Waldhügel, in dem das Mahrshaus versteckt lag, und litt.


  „Hast du Liebeskummer?“, fragte ihre Mutter besorgt. „Ist etwas mit euch, mit Alexej?“


  „Er ist für eine Weile weg, ich vermisse ihn, das ist alles.“ Mehr sagte Lilli nicht.

  Wie auch sonst hätte sie diese Sache erklären sollen?

  

  Markus Graf Valek strich ruhelos über die Dächer der Stadt.

  Es war eine scheißverregnete Nacht, ihm war langweilig und er fühlte sich einsam. Nach der gemeinsamen Mahlzeit war Sunday Rose ins Mahrsanwesen zurückgekehrt, um ihre Arbeit zu beginnen. Antonia war sehr pingelig und führte das Haus mit strenger Hand.

  Und er? Er war losgezogen, auf der Suche nach einem Freund, nach irgendjemand, mit dem er reden konnte. Rose war nicht das, was er einen idealen Gesprächspartner nennen würde. Abgesehen von obszönen Sprüchen hatte sie nicht viel zu bieten.


  Markus hielt inne und lächelte. Hey, da unten ging sein Grundschulkumpel Bastian Sanders! Der kannte Alexej auch. Vielleicht war es möglich, mit ihm ein paar Worte zu wechseln, ohne dass er gleich schreiend davon lief.

  

  Bastian ließ sich auf der Bank im alten Weingarten nieder, seinem Lieblingsplatz. Hier konnte er in Ruhe nachdenken. Er hatte von Angelo und Marcel erfahren, was mit Alexej passiert war. Und das machte ihn betroffen. Er fühlte mit Lilli.

  Ich mag ihn ... und er kann mir helfen, meine Familie zu retten und von hier wegzubringen, er ist mächtig ... ja, ich warte mit euch zusammen auf ihn.

  Keine Ahnung, wie das gehen soll, dass er zurückkehrt ... aber wenn sie das sagen, glaube ich es ihnen auch.


  „Er kommt zurück.“


  Erschrocken hob Bastian den Kopf. Neben ihm auf der Bank saß jemand, den er irgendwie kannte. Nur sah er seltsam aus ... helle schimmernde Haut, merkwürdige Augen – „Markus? Markus Dietrich?“


  „Ja, ich bin's. Keine Angst, ich tu dir nichts. Mir ist nur sterbenslangweilig – haha, dabei bin ich ja schon gestorben!“ Er lachte über seinen bescheuerten Witz.


  Bastian starrte ihn an und sortierte. Er erinnerte sich an die Verhaftung, die Ermordung in der U-Haft-Zelle und an das Verschwinden der Leiche. „Wie –“, er brach ab und wies nur auf Markus.


  „Alexej“, erklärte der Untote, „er hat mich gerettet, ich hab Ramona nämlich nicht getötet. Er kann Vampire erschaffen. Er ist ein sehr mächtiger Dämon. Und ich bin frei und stark. So frei war ich noch nie ... obwohl es manchmal ganz schön langweilig ist, so ohne Freunde.“


  Bastians Puls stieg mächtig nach dieser Eröffnung. Mit funkelnden Augen beugte er sich näher zu Markus. „Ist es schön? Ist es cool, ein Vampir zu sein? Was kannst du alles?“


  „Interessiert dich das wirklich? Willst du was darüber hören?“


  „Klar!“ Bastian war neugierig, blieb aber vorsichtig. Bei denen konnte man schließlich nie wissen!


  Und Markus erzählte, glücklich, endlich mit jemandem reden zu können.

  

  Madeleine war noch vor der Morgendämmerung auf dem Heimweg, als sich ihr plötzlich Sunday Rose in den Weg stellte.


  „Hallo! Wieder anschaffen gewesen für Antonia?“


  Madeleine blieb abrupt stehen. „WAS?“ Abfällig musterte sie das vampirische Hausmädchen der Mahrs und hob die Nase. „Antonia hat mich vor dir gewarnt, du bist ein verkommenes Subjekt!“ Sie schlängelte sich an ihr vorbei und lief weiter.


  Die Vampirin blieb an ihrer Seite. „Ich weiß, was die Tusse über mich erzählt. Sie hat eine miese Art drauf, Menschen von sich abhängig zu machen.“


  „Ich BIN nicht von Antonia abhängig! Wird Zeit, dass Alexej zurückkehrt. Als er noch da war, hast du gekuscht.“


  Rose lachte laut. „Du bist nicht abhängig? Süße, du vögelst mit Männern, weil sie es dir sagt! Ich hab das auch eine Weile gemacht, weil ich Kohle brauchte. Ich weiß doch, wie du dich fühlst.“


  „Jetzt hör mir mal zu!“ Madeleine blieb stehen und fixierte die Magd mit blitzenden Augen. „DU warst auf dem Straßenstrich. ICH arbeite in einem gehobenen sauberen Etablissement. Ich suche mir meine Kunden aus. Und ich bin mehr als nur eine Hure. Die Männer beten mich an. Und eines Tages werde ich so sein wie Antonia! Und jetzt lass mich in Ruhe!“ Sie stieß sie zur Seite und marschierte hocherhobenen Hauptes weiter.


  Sunday Rose ließ nicht locker. „Madeleine, die Kuh braucht dir doch nur ein wenig von ihrem Blut zu geben. Dann wärst du fein raus und müsstest das alles nicht tun. Stattdessen hält sie dich an der langen Leine und hat eine willige Sklavin. Hast du's ihr auch schon gemacht?“


  „ES REICHT!“, schrie Madeleine wutentbrannt und rannte davon.

  Roses Lachen verfolgte sie nur bis um die nächste Ecke.

  Ihre Worte jedoch gruben sich tiefer.

  

  Ronald von Harsdorf, Nicks Vater, langweilte sich schon ein bisschen auf dieser Vernissage.

  Keine interessanten knackigen Männer, nur alte Säcke wie er selbst, dumme schnatternde Gänse, die keine Ahnung von Kunst hatten – bah, er hätte besser zu Hause bleiben und seine Magengeschwüre pflegen sollen, verdammt!

  Nachdenklich blieb er vor einer mannshohen Skulptur stehen. Roh behauen war trotz des eigenwilligen Stils ein maskuliner Körper zu erkennen. Er hielt einen Diskus in der Hand und wies einen enormen Hodensack auf.

  Dieses Körperteil faszinierte Ronald, und neugierig las er das Schild. Der Künstler sagte ihm nichts.

  „Noble Born ... wer ist das? Ein Mann? Eine Frau?“


  „Das bin ich“, flüsterte eine männliche Stimme in sein Ohr. „Ein Synonym für meinen echten Namen und meine Herkunft. Ist er nicht wunderschön?“


  Der Stadtrat sah den Sprecher erstaunt an, folgte seinem Blick auf die Skulptur, dann wieder zurück. „Der Name oder dieser herrlich üppige Hodensack?“ Direktheit war angemessen. Der Künstler war attraktiv, jung und hatte etwas Erregendes in den Augen! Gute Gelegenheit, nicht?


  Noble Born sah Ronald unverwandt an. „Beides. Interesse?“


  Nicks Vater verliebte sich sofort. Seine wässrigen Augen bekamen einen weichen Glanz. „Absolut! Können wir uns irgendwo in Ruhe darüber unterhalten?“


  „Aber natürlich!“ Der Künstler hakte sich bei ihm unter und führte ihn mit sich.

  „Ich habe eine verschwiegene Räumlichkeit. Da können wir verhandeln.“

  

  Lilli weinte nicht mehr ganz so oft. Gefasst und schweigsam fand sie sich damit ab, auf Alexejs Rückkehr zu warten. Sie dachte nicht mehr darüber nach, wie das gehen sollte und ob es logisch war.

  Spielte auch keine Rolle.

  Nichts von dem, was sie mit Alexej erlebt hatte, ließ sich rational erklären.

  Und ihre Hoffnung war stärker als ihr Verstand.

  

  Die ungeklärten Morde rückten medientechnisch in den Hintergrund, weil keine weiteren folgten.

  Die Journalistin Eva Gessler langweilte sich.

  Sheriff Sacher arbeitete Unmengen Papierkram auf.

  Nina reiste mit ihrer Cousine vier Wochen in den Urlaub, spendiert von ihren wohlhabenden Großeltern.

  Nick flog zur Erholung mit seiner Mutter auf die Malediven.

  Marcel verbrachte die Ferien mit Angelo und machte die Nacht zum Tag.

  Lukas wiederholte den Stoff aus der Schule, im Frühjahr stand sein Abitur an. Er genoss die Ruhe Zuhause, denn auch seine Eltern waren mit den kleinen Schwestern auf und davon.

  Bastian bekam einen Job in der Konservenfabrik der von Harsdorfs.

  Der Sommer wurde heiß und widerlich drückend.

  

  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  „Ich muss ein paar Besorgungen machen“, meinte Ramiz einige Tage später, „nimm den Beutel und zieh deine Kutte über. Du wirst mich begleiten und die Sachen tragen.“


  „Was?“ Alexej hob den Kopf. „Aber ich kann kaum laufen! Wieso soll ich deinen Packesel spielen?“


  „Weil ich es dir sage, Kleiner.“ Er ließ ihn einfach stehen.


  Der geplagte Prüfling grunzte missmutig vor sich hin, tat aber, was Ramiz forderte. Immerhin hatte er ihm zu verdanken, dass sein Gehör wieder funktionierte. Jeden Tag am Morgen und am Abend strich der Ältere Alexej eine selbstgemachte Salbe in die Ohren. Und sein Hals wurde auch besser. Er konnte immer noch nicht richtig sprechen, die Zunge war noch nicht abgeheilt, aber der Husten ließ nach.


  „Bist du Arzt oder so was?“, wagte er ein Mal zu fragen.


  „Eher oder so was“, war die mürrische Antwort, „halt still!“


  So zog Alexej artig seine Kutte über. Der Stoff scheuerte und piekste auf seinem verbrannten Leib, als bestünde er aus heißer Asche. Er mochte nichts am Körper tragen, die versengte Haut machte ihm auch so schon den Alltag zur Hölle. Ihn nervte bereits der Lendenschurz, doch dieser weite Mantel war ihm verhasst.


  Humpelnd verließ er schließlich mit Ramiz zusammen die Hütte. Ein wenig neugierig war er schon auf das Dorf und seine Bewohner. Doch als er sah, dass diese menschlich wirkenden Geschöpfe alle strahlend schön und gesund umherliefen, zog er den Kopf ein und ließ die Schultern hängen.

  Warum ausgerechnet ich? Wie sie mich ansehen ... der da hat gerade über mich gelacht, garantiert! Ich fühle mich so scheiße ...


  „Schlurf nicht durch die Gegend wie ein Häuflein Unglück“, zischte Ramiz und hob drohend seinen dicken langen Wanderstab, „das ist unter deiner Würde, Asvadosh von Sherodeth!“


  „Ich BIN ein Haufen Unglück!“, patzte Alexej zurück. „Die Wichser lachen sich doch tot über mich!“


  „Sie SIND bereits tot, also halt dich aufrecht und die Klappe.“


  Sie betraten einen Laden, eine Art Drogerie. Während Ramiz ein paar Dinge einsammelte, sah Alexej sich eingeschüchtert um. Zwei junge Frauen standen vor einem Regal, sahen zu ihm herüber, tuschelten, zeigten auf ihn und kicherten.


  Mit einem Knurren wandte er sich ab und zog die Kapuze noch tiefer über das Gesicht. „Ich kann nichts dafür, dass ich so aussehe, verdammt, ich bin verbrannt worden! Scheißhühner!“


  „Hier!“ Ramiz reichte ihm den Beutel. „Weiter geht's, Kleiner!“ Er marschierte davon, und Alexej bemühte sich, ihm zu folgen.


  „Ich kann nicht so schnell, meine Füße sind im Eimer, schon vergessen?“


  „Stell dich nicht so an. Sie funktionieren doch, oder?“ Unbeirrt ging Ramiz weiter und legte an Tempo noch zu. Der wütende Prüfling hinkte innerlich fluchend und mit zusammengebissenen Zähnen hinterher.


  Immer mehr Leute blieben stehen, wenn sie vorüberkamen. Sie flüsterten miteinander, wiesen auf Alexej und lachten laut. Der junge Desmodus schrumpfte regelrecht in sich zusammen. Die Schultern wanderten immer höher, der Rücken rundete sich mehr und mehr, sein Kopf verschwand in der tiefen Kapuze, das Kinn fest auf die Brust gedrückt. Er schämte sich unglaublich und hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst.

  Dabei kann ich doch gar nichts dafür ... ich kann doch nichts dafür!


  „Warte hier“, wies Ramiz ihn vor einem weiteren Geschäft an, „bin gleich zurück.“ Er betrat das Haus, und sein Schützling blieb alleine stehen, dicht an der Mauer. Mit dem Rücken zur Straße gewandt starrte er auf den Boden, bewegte sich nicht und hoffte, dass ihn niemand entdeckte.

  Dann flog der erste Stein.


  „Ungeheuer! Missgeburt!“, kreischte eine Frauenstimme.


  Alexej zuckte heftig zusammen und fuhr herum. Stöhnend presste er die Lippen aufeinander, denn diese unwillkürliche Bewegung fuhr wie ein glühender Dolch durch seinen Rücken. Und verbal verteidigen konnte er sich auch nicht. Sie hörten seine Gedanken nicht, das merkte er sofort.


  Urplötzlich bekam er von der Seite einen Stoß, der ihn zu Boden schleuderte. Männliche Stimmen und Fäuste traktierten ihn, fremde Füße traten auf ihn ein.


  „RAMIZ!“, schrie er innerlich. „HILF MIR! BITTEEEEEE!“

  Er rollte sich zusammen, vergrub den Kopf schützend in den Armen. Aber die Misshandlungen hörten nicht auf.


  Sein Mentor erschien in der Tür, blieb stehen und beobachtete für einen Moment das Geschehen. Alexej wagte einen Blick auf ihn. Ramiz' Miene war bitterernst, in seinen Augen schien etwas wie Mitgefühl aufzutauchen. Aber das war sofort wieder verschwunden.


  „Schluss!“ Resolut verscheuchte er die Dorfbewohner mit einer einzigen Handbewegung, ergriff Alexej am Arm und zerrte ihn auf die Füße. Dabei verrutschte dessen Kapuze und gab sein verbranntes Gesicht frei. Es war tränennass.


  „Was hab ich ihnen getan, Ramiz?“


  Der Ältere schloss den Mund, atmete tief durch und sah seinen Schützling nur schweigend an.


  „Sie gehen auf mich los, weil ich ihnen nicht gefalle? Ist es DAS?“ Alexej war verzweifelt. „Was soll die Scheiße? Mir geht's eh schon mies genug. Meinen die, ICH finde mich vielleicht schön?“ Er schniefte heftig. „Arschlöcher!“


  Es zuckte kurz um Ramiz' Lippen, aber er sagte kein Wort.

  Klopfte Alexej den Staub aus der Kleidung und zog ihm ganz behutsam die Kapuze wieder über den Kopf. Packte dann ein paar Kleinigkeiten in den Beutel, drückte ihn dem Prüfling in die Hand, wandte sich um und ging weiter. Alexej hinkte mit schweren Schritten hinter ihm her. Dabei fiel ihm auf, dass auch sein Hüter einen Rucksack trug, einen sehr großen, schwer beladenen.


  „Was ist da denn drin?“


  „Wirst du gleich sehen.“ Ramiz schlug den Weg nach Hause ein, und der junge Dämon war froh darüber.

  

  Es waren Spiegel.

  Überall in der Hütte hingen sie jetzt, zwangen Alexej dazu, sich ständig zu sehen, hingebungsvoll begleitet von Ramiz' bissigen Liebenswürdigkeiten und seinem katzenhaften maliziösen Zug im linken Mundwinkel.


  „Was soll DAS denn schon wieder?“, stöhnte der Geplagte unwillig. „Ich weiß, wie ich aussehe, und ich FÜHLE mich auch so!“


  „Um so besser“, kam es sanft zurück.

  

  Alexej begann, das Dorf und seine Bewohner zu hassen. Die ersten Male noch in Ramiz' Begleitung, musste er jetzt, da er alles kannte, alleine gehen, wenn sein Mentor etwas verlangte. Die immer wieder auftretenden Misshandlungen da draußen auf der Straße, das Herumgeschubse, die hämischen Worte und das gehässige Gelächter verfolgten Alexej bis in den Schlaf. Der noch in ihm vorhandene Stolz bäumte sich dagegen auf, stachelte seine Wut an.

  Und anschreien konnte er die Mistkerle auch nicht! Seine Stimme funktionierte immer noch nicht richtig, er fürchtete sich vor ihrem krächzenden Klang.

  Ooooh, er hasste sie alle, diese Kreaturen, die ihm so abscheulich und hochmütig begegneten! Am liebsten hätte er sie getötet!

  Ihnen einen hässlichen Leib verpasst!

  Die perfekten Visagen zertrümmert!

  Die lästerlichen Zungen herausgerissen!

  Jeden Finger einzeln gebrochen!

  Aber er war ihnen hilflos ausgeliefert.


  „ICH HASSE DAS ALLES!“, schrie er eines Tages wutentbrannt los. „Warum tun uns die Priester das an?“


  Ramiz drehte sich um und musterte ihn nachdenklich. „Du weißt nicht, weswegen du hier bist?“


  Zornig wirbelte Alexej herum, ignorierte die Schmerzen. „OH DOCH!“ Zum ersten Mal seit seinem Tod benutzte er seine zerstörte Stimme, und das lautstark. Er brüllte furchtbar. „Ich bin hier, weil sie mich ERMORDET HABEN! Nahmen mir meine MACHT und haben mich ANGEZÜNDET, diese SADISTEN! DESHALB bin ich hier!“


  „Nein.“


  Alexej beachtete ihn nicht. „Ich bin hier, weil sie mich brutal GEFESSELT haben!“ Er trat nach einem Schemel. „Sie zerstörten alle meine KRÄFTE –“


  „Nein.“


  „– UND meinen KÖRPER, zwangen mich zu diesem Scheißritual, weil ich sonst nicht EWIG LEBE!“


  „Nein!“


  „SIE SIND AN ALLEM SCHULD!“


  „NEIN!“


  Alexej riss den Kopf herum, musterte mit großen Augen den Älteren, der langsam auf ihn zukam.


  Ramiz' Blick war eindringlich, seine goldbraunen Augen schimmerten kurz flackernd auf. „Glaubst du das wirklich, Alexej? Dass sie dir deine Macht, deine naturgegebenen Kräfte genommen haben?“


  Sein Schützling hob die unförmigen Fäuste. „Sie TATEN es! Und es steht in diesen Drecksbüchern, dass sie es tun. Schon IMMER! Ein verfluchtes uraltes Ritual, dem WIR ausgeliefert sind!“


  Ramiz' Miene änderte sich zu einer Mischung aus Liebenswürdigkeit und leichtem Spott. „Und du glaubst, was sie dir vorgesetzt haben? IHRE Bücher? IHRE Religion? IHRE Regeln und Rituale? Von IHNEN gemacht? Von MENSCHEN?“


  Alexej schwieg betroffen. Worauf zielte er ab?


  Ramiz blieb direkt vor ihm stehen. „Du glaubst es tatsächlich, obwohl dir dein Instinkt das Gegenteil sagt?“


  Der Prüfling öffnete den Mund, erwiderte aber nichts. Betroffen runzelte er die verschmorte Stirn. Er hat recht ... mein Instinkt sagte mir die ganze Zeit was anderes. Warum habe ich ihm weniger vertraut als fremden Priestern?
 Seine schillernden Silberaugen hingen an Ramiz, als der sich auf einen Schemel fallen ließ und ihn offen ansah.


  „Hör mir genau zu, Alexej! Nichts von dem, was sie geschrieben oder dir erzählt haben, entspricht der Wahrheit. Sie KÖNNEN dir deine Macht nicht nehmen. Sie können dir nur wehtun. Und das haben sie, weil du es zugelassen hast. Richtig ist, dass du sterben musst, um ewig zu leben. Der ganze Rest ist gelogen. Dieses Ritual und seine Tortur konnten nur geschehen, weil du ihnen geglaubt und mitgemacht hast. Und du bist nur aus einem einzigen Grund hier!“


  Regungslos und mit riesigen Pupillen starrte Alexej Ramiz an, während der sich eine selbst hergestellte kleine Zigarre in den Mund steckte und mit einer Handbewegung entzündete.


  Dann sah der alte Dämon wieder auf, ließ langsam den Rauch entweichen. Seine Augen leuchteten jetzt in dunklem Gold, ein feiner grüner Schleier um die Pupillen, als er sehr leise beendete: „Du bist hier, um zurückzukehren, Alexej! Nur deshalb. Aus keinem anderen Grund. Vergiss das nicht!“

  

  Alexej war so erschlagen von Ramiz' Worten, dass er sogar die Schmach und Grausamkeiten der Dorfbewohner stillschweigend über sich ergehen ließ.

  Es war so einfach, den anderen die Schuld an allem zu geben.

  Aber das hier, musste er sich eingestehen, hatte er sich wirklich selber eingebrockt. Und das tat weh!

  Er hätte es besser wissen müssen.

  Er hätte es verhindern können, dass er so starb.

  Er hätte – ah verdammt, er hätte so vieles tun können! Wenn er nicht blind und dämlich geglaubt hätte, was sie ihm vorgesetzt hatten. Wenn er seinem Bauchgefühl gefolgt wäre und nicht seiner Erziehung und den verfluchten Erwartungen anderer!

  Verdammt und zugenäht!

  „Du bist selber schuld, Alexej“, sprach er in Gedanken mit sich selbst, „du hast das ganz allein angerichtet, weil du strottendoof bist! Leichtgläubiger Idiot! Scheiß auf die Traditionen, die dir wehtun! Scheiß auf ANTONIAS Vorstellungen! Scheiß auf ALLES!“

  Das Gefühl, versagt zu haben, richtig reingelegt worden zu sein, ER, der sich über solche Dinge immer erhaben gefühlt hatte, das machte ihm richtig zu schaffen und schmerzte mehr als sein verbrannter Körper.

  Dazu kam die Angst.

  Allmählich lernte Alexej ihre Bedeutung kennen.

  Angst vor hilflosem Ausgeliefertsein, Angst vor Brutalität, Angst selbst vor Worten, Blicken, Gesten.

  Und es war ein schreckliches Gefühl.

  Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, und füchtete jeden Augenblick, den er außerhalb der Hütte verbringen musste.

  

  Ramiz bekam seine Selbstvorwürfe und Ängste mit. Sehr genau beobachtete er die Entwicklung, die sein Schützling durchmachte. Ein winziges zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Gutes Kind! Weiter so, Kleiner!“

  

  Eines Tages drückte Ramiz Alexej ein lange Besorgungsliste in die Hand. „Normalerweise beschaffe ich mir diese Sachen selber, aber ich kann nicht weg, die Salbe benötigt meine Aufmerksamkeit.“ Er nickte zu einem kleinen Topf auf dem Herdfeuer. „Hol mir alles, was hier steht. Und komm nicht zurück, solange auch nur eine Zutat fehlt.“ Er ließ ihn stehen, und neugierig las Alexej die magisch beschriebene Tontafel.


  „Rotes Eisenerz, Brauneisenerz, Knochen und Horn, Lehm, Ton, Kalk ... was will er denn damit? Hey, Ramiz! Wo krieg ich das alles her?“


  Sein Hüter sah auf und hob die linke Augenbraue. „Was ist denn Erz?“


  „Steinkram?“ Alexej hob patzig eine Hand. „Woher soll ICH das wissen?“


  Ramiz grinste schief. „Stein ist schon mal gar nicht so schlecht. Stein mit Metall, um es ganz kurz und laienhaft auszudrücken. Du bekommst es hier vom Schmied, der hat alles da. Knochen und Horn bietet dir der Abdecker an, Lehm, Ton und Kalk gibt's bei der Ziegelei. Geh schon, Kleiner! Und halt dich AUFRECHT, verdammt noch mal! Dein Geschlurfe ist ätzend.“


  „Was soll ich denn sonst tun?“ Verzweifelt hob der junge Dämon die Arme. „Ich KANN nicht anders laufen, und außerdem bin ich eine kleinere Zielscheibe da draußen, ich falle nicht so schnell auf, wenn ich mich ducke. Ich habe SCHMERZEN, sie haben mich VERBRANNT, falls du das schon vergessen hast! Mir geht es scheiße! Eigentlich müsste ich im Bett liegen und mich pflegen lassen!“


  „Bitte?“ Jetzt hob Ramiz beide Augenbrauen.


  „Du hast mich schon richtig verstanden!“ Alexejs Miene wirkte trotzig und traurig gleichzeitig. „Alle hacken immer nur auf mir rum! Treten mich, verspotten mich! Und das, obwohl ich KRANK bin!“


  „Du bist nicht krank, sondern TOT, Kleiner.“ Ramiz erhob sich mit funkelnden Augen. „Du wunderst dich über deine Behandlung? Schau dich doch mal an! Ein Häuflein vergammeltes Elend, das jeden provoziert, auf dich einzuschlagen. Dein Selbstmitleid ist lächerlich. Du pochst auf Mitleid?“ Seine Worte donnerten jetzt durch den Raum, und Alexej duckte sich erschrocken. „Weißt DU denn, was das ist? Mitleid und Gnade? Hattest DU jemals Respekt vor der Angst deiner Opfer? Warst DU denn gnädig?“ Er blieb unmittelbar vor Alexej stehen und fauchte ihn an: „Hast du sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen, anstatt deine Macht auszunutzen? NEIN! Hast du NICHT! Und jetzt jammerst du schlimmer als eine Frau in den Wehen! Hör mit deinem nervtötenden Geheule auf! UND, zum Teufel!, beweg endlich deinen Arsch hier raus und besorg die Sachen!“ Mit einem warnenden Knurren und dunkelrot scheinenden Augen fixierte er den Jüngeren.


  Atemlos starrte Alexej ihn an, unterdrückte mit Mühe wütende Tränen und verließ wortlos die Hütte.

  

  Viele Stunden später kehrte er zurück. Völlig erschöpft hinkte er mehr als sonst zum Tisch, legte den schweren Rucksack darauf ab und verschwand in seiner Kammer.


  Ramiz sah ihm nachdenklich hinterher, packte die Materialien aus und prüfte ihre Vollständigkeit. Als lautes Schluchzen in seine Ohren drang, blies er sich seufzend Haare aus dem Gesicht und folgte dem Geräusch.


  Alexej lag auf seinem Lager und weinte bittere Tränen in das flache Kopfkissen. Er hatte sich nicht einmal die beißende Kutte ausgezogen. Den Schmutzspuren und aufgerissenen Nähten nach hatten die Dorfbewohner ihn wieder einmal brutal verprügelt.

  Ramiz holte tief Luft, biss sich auf die Unterlippe und verschwand lautlos.

  

  In den folgenden Tagen durfte Alexej zu Hause bleiben. Sein Mentor versorgte die Wunden von der Prügel, flickte die Kutte und verarbeitete die Materialien, die sein Schützling besorgt hatte. Neugierig warf der schließlich einen Blick auf die großen Töpfe, in denen sich verschiedene Farben befanden. Ramiz reihte sie auf einem großen Tablett auf, legte frisch gebundene Pinsel dazu und trug sie in Alexejs Kammer. Ohne eine Erklärung stellte er die Utensilien auf den Fußboden, rückte das Bett von der Wand und sah den Jüngeren auffordernd an.


  Der verstand nicht. „Was? Soll ich jetzt auch noch die Wände streichen?“


  „Nein. Du sollst malen. Fang an.“


  „Malen?“ Die Silberaugen wurden riesig. „Mit diesen KLUMPEN?“ Er hob die Hände. „Sieh sie dir an! Das sind untaugliche Pranken mit drei verhornten WÜRSTEN dran!“


  „Ah, ich war schon mit weitaus weniger Fingern hier. Mach schon. Probier's wenigstens!“


  „Hmpf!“ Eine neue Gemeinheit erwartend, nahm Alexej einen Pinsel auf. Der Stiel war angeraut und dick genug, dass er ihn gut halten konnte. Ah, darauf hatte Ramiz sogar geachtet! Unerwartet nette Geste! „Und was soll ich malen?“


  „Was du möchtest. Woran du dich erinnerst, was du fühlst, was du vermisst, Kringel, Kleckse, Ponys, Blümchen, Herzchen – egal, was. Ich seh später nach dir.“ Ramiz klopfte ihm sanft die Schulter und ließ ihn allein.


  „Hm!“ Der junge Desmodus betrachtete nachdenklich die kahle Wand, dann die Farbtöpfe. „Er war schon mit weniger Fingern hier? Liebe Güte, was der wohl alles erlebt hat? Okay – ich war nie gut im Malen. Bitte, Drake, sei nicht böse auf mich.“ Er lächelte leicht, als er den Pinsel in dunkle Farbe tauchte.

  

  Als er nach mehr als drei Stunden immer noch nichts von Alexej gesehen oder gehört hatte, begab Ramiz sich zu der verdächtig stillen Kammer und schob neugierig den Kopf am Vorhang vorbei in den kleinen Raum. Der Prüfling hatte inzwischen die ganze Wand dicht bemalt und enthusiastisch die nächste in Arbeit genommen.


  Erstaunt trat Ramiz ganz ein. „Lass dich nicht stören“, murmelte er, als Alexej sich kurz umwandte. Sein goldfarbener Blick schweifte in stummer Betroffenheit über die bunte Fläche. Er erkannte, trotz der kindlichen ungeübten Umsetzung, eine Frau mit langen roten Locken, grünen Augen und einem Herz auf der Brust, einen dicken runden Hund mit Drachenschwingen am Bauch, unzählige Bäume, ein Haus mit Türmen und vielen Blumen drum herum. Über allem erstreckte sich ein Himmel mit Wolken, Sternen, dem Mond und vier großen schwarzen Vögeln. Weiche feine Striche waren schräg darüber gepinselt.


  „Das ist der Wind“, erklärte Alexej mit einem wundervollen Lächeln, „und das ist Lilli. Meine Freundin.“


  Ramiz atmete ein. Stark berührt wanderten seine Augen mit einem weichen Schimmer zurück zu dem Hund, sein Mund blieb leicht geöffnet. „Das alles vermisst du?“ Er sprach ganz leise.


  Überrascht über die Sanftheit in seiner Stimme und die neue, so gefühlvolle Nuance darinnen, wandte Alexej den Kopf. „Ja.“


  Ramiz schloss die Lippen, eine feine Spur Smaragdgrün legte sich über seine honigfarbenen Augen. „Und wer ist das?“ Nur ein Flüstern, und er nickte zu dem Hund mit den Drachenschwingen.


  „Das? Das ist mein bester Freund!“ Alexej seufzte inbrünstig und betrachtete das Bild mit funkelnden Augen. „Ich erinnere mich nicht, aber kurz nach dem Tod meines Vaters, an meinem zweiten Geburtstag, stand jemand mit einem Geschenk für mich vor der Tür. Keine Ahnung, von wem, der Bote kam aus Ägypten oder so. Ein kleiner handgeflochtener Korb mit einem Welpen darin. Und eine handgemachte Karte, magisch mit arabischer Handschrift drauf. Ich hab sie immer noch, sie sieht so schön aus. Da stand, dass dieses Tier für mich bestimmt sei und mein Freund werden solle. Sein Name ist Darejkharabu.“ Er lachte leise. „Ich war zu klein, um das lange Wort richtig auszusprechen. Deshalb nenne ich ihn schon immer Drake. Er ist klug und treu und kuschelig.“ Liebevoll versank Alexej in der Abbildung.


  Ramiz' Augen schimmerten betroffen. „Drake ... er sieht wunderschön aus. Groß und kräftig und gesund.“


  Das kam so innig, dass Alexej es nicht als Kränkung seiner Künste ansah. „Ja, das ist er. Bildhübsch und einfach großartig. Und meine Lilli ist es auch. Ich vermisse sie und Drake furchtbar.“ Er atmete tief durch, Tränen sammelten sich in seinen hell leuchtenden Augen, ein weiteres hingebungsvolles Lächeln tauchte auf, als er seinen Hüter ansah. „Für die beiden muss ich zurück, Ramiz. Ich muss es schaffen, verstehst du? Sie warten auf mich.“


  Der alte Dämon kaute kurz auf seiner Unterlippe herum, dann nickte er leicht, wandte sich um und ging wortlos hinaus.

  

  IN DER STADT

  

  „Der Urlaub war TOLL, Lilli!“ Nina ließ sich gut gelaunt am Küchentisch nieder. „Wir waren schwimmen und in Höhlen wandern. Ich hab Giraffen gesehen, Elefanten und Löwen. Und ich hab ganz viel gefaulenzt und gelesen. So entspannt kann ich echt gut ins Abijahr starten!“


  „Schön.“ Lilli klang abwesend, während sie Milch in zwei große Tassen füllte und sie in die Mikrowelle stellte. „30 Sekunden dürften reichen auf voller Pulle!“


  „Du bist zu Hause geblieben?“


  „Ich fahre nirgendwohin, bis Alexej zurück ist.“ Ein Kling! ertönte. Lilli nahm die Tassen heraus und löffelte Kakaopulver hinein.


  „Wo ist er denn genau hin?“


  „Weg.“ Sie rührte gründlich um und reichte ihrer Freundin einen der großen Pötte.


  „Lilli!“ Ninas Blick durchbohrte sie. „Dir geht es schlecht. Erzähl's mir. Du kannst das nicht in dich reinfressen, das ist ungesund.“


  „Sagst ausgerechnet du!“ Alexejs kleine Fee setzte sich mit ihrer Tasse.


  „Ich kann dir aber nicht helfen, wenn ich nicht weiß, worum es geht.“


  „Und wenn ich's dir sage, noch viel weniger.“ Lilli strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Nina, du würdest es doch gar nicht glauben. Und mir wieder Spinnereien unterstellen.“


  „Eine weitere deiner Gespenstergeschichten? Warum erzählst du's mir nicht und lässt mich DANN urteilen?“


  „Ich will kein Urteil!“ Unwillig sah Lilli auf. „Ich will nur, dass er zurückkommt.“


  Nina beugte sich vor und nahm die Brille ab. „Bitte, Lilli. Erzähl's mir. So, wie du dich die letzten Wochen benimmst, steckt da doch mehr dahinter. Du leidest, als wäre jemand gestorben.“


  Lilli hob ihren meerfarbenen Blick, musterte Nina eine Weile und seufzte dann. „Okay! Gehen wir in mein Zimmer. Und kein Urteil!“


  „Nein. Ich kenne dich inzwischen. Und ich nehme dich ernst, egal, was du mir jetzt erzählst.“ Ninas Blick war aufrichtig. Obwohl sie sich fragte, wie ihre Freundin mit diesen wunderlichen Dingen in ihrem Kopf den schnöden trockenen Alltag bewältigte.

  

  Solche Fragen stellte sich Ninas Mutter nicht.

  Dazu war sie viel zu unselbstständig und zu ängstlich.

  Jedenfalls sagte das Gerald. Und ihr Mann wusste immer alles zu ihrem Besten.


  Die Frau strich sich die glatt gebügelte Schürze noch glatter und warf einen Blick auf die Uhr.

  Acht Minuten.

  Automatisch begann sie ihren Gerald-Rundgang durch die perfekt aufgeräumte Eigentumswohnung. Rückte den Fernsehsessel drei Millimeter weiter nach vorne, exakt auf die Druckstellen im weichen Teppich. Legte die Fernbedienung zurecht und prüfte, ob das Fernsehprogramm mit der richtigen Seite aufgeschlagen an der richtigen Stelle lag. Ging in die Küche, sah in den Backofen. Das Gericht musste die richtige Temperatur für ihren Mann vorweisen. Gerald hasste lauwarmes Essen ebenso wie zu heißes. Es musste eben immer alles genau richtig sein, und das war ihre Aufgabe, der sie immer gewissenhaft nachkam.

  Sie kontrollierte wieder die Uhrzeit, strich sich den Rock am Po glatt und setzte sich auf ihren gepolsterten Hocker am Küchenfenster. Sie würde sofort sehen, wenn ihr Mann heimkam. Ah, ja, und natürlich auch Nina.

  

  Die war im Moment völlig perplex. Mit großen Augen starrte sie Lilli an, die alles gebeichtet hatte und seit geraumer Zeit schwieg.

  Das war viel!

  ZU viel!

  Ritual, Priester, verbrannt ... in einem Feuersee im Waldberg? Tief unter dem Mahrshaus? Ewige Dämmerung, Prüfungen, Rückkehr? Alexej war TOT? Und irgendwie auch wieder nicht? HÄ?

  Nina wusste beim besten Willen nicht, was sie dazu sagen sollte.

  Und machte sich wirklich enorme Sorgen um Lillis Geisteszustand.

  

  „Wo geht sie denn jeden Abend hin?“ Fabian blickte Lilli aus dem Fenster hinterher. „Sie verlässt um immer die gleiche Uhrzeit das Haus.“


  Ruth lächelte. „Soweit ich weiß, holt sie einen Hund ab und geht mit ihm spazieren. Es tut ihr gut, finde ich. Sie ist jedes Mal sehr entspannt, wenn sie zurückkommt.“


  „Was für ein Hund?“


  „Ich weiß es nicht. Aber es muss ein ganz liebes Tier sein. Lilli ist richtig vernarrt in ihn, wenn sie mal was erzählt. Er heißt übrigens Drake.“


  „Drake?“ Fabian fuhr herum. „Wie der Butler der Mahrs?“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Sachen gibt's! Wie albern ist das denn? Ein Hund mit diesem Namen! Lächerlich!“

  

  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  Die Zeit wanderte dahin und verlor ihre Bedeutung.

  Anders als in der menschlichen Welt zogen sich hier in wenigen Tagen Monate dahin, schon das dritte Jahr neigte sich dem Ende zu.

  Im Sommer schmerzten Alexej die Hitze, der Staub und der stickige Nebel, im Winter die Kälte und der ewig wabernde feuchte und jetzt eisige Dunst.

  Im Prinzip wechselte außer der Temperatur nie das Wetter. Mal war der Nebel weniger dicht, mal mehr, und ab und zu fegte ein Sturm über das Land. Das war alles.

  Seine Haut war immer noch überempfindlich. Nach wie vor litt er unter grauenhaften Schmerzen, selbst in Ruhestellung. Sein Körper wies immer noch die gleichen Verbrennungen auf wie zu Anfang, nichts tat sich. Nur sein Hals schmerzte nicht mehr so stark, seine Ohren funktionierten wieder, die Zunge nahm langsam ihren Dienst wieder auf und manchmal konnte er seine Stimme benutzen.


  Ramiz setzte nach und nach alle Medikamente ab, die er Alexej verabreicht hatte. Darunter auch ein bunt glitzerndes Getränk, das der Prüfling sonst immer vor dem Schlafengehen bekommen hatte.

  „Deine Heilung erfordert Arbeit von dir selbst, Alexej, AN dir selbst. Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun.“ Er drückte ihm einen Einkaufszettel in die Hand. „Erledige das. Und lass dich nicht wieder wie einen Idioten verprügeln.“


  Doch genau das geschah. Es geschah IMMER.

  Gelähmt durch die Schmerzen und die Angst vor den anderen, schlich Alexej durch das Dorf wie ein geprügelter Hund, noch bevor er Schläge bezog.

  Er wehrte sich nicht mehr. Rollte sich nur zusammen, umschlang schützend seinen Kopf und wartete darauf, dass es vorbei ging.

  Er begann, sich selbst zu hassen.

  Fand sich unzulänglich, nicht daseinsberechtigt.

  Er fühlte sich niedriger als alle Lebensformen, die ihm jemals begegnet waren.

  Selbst die, die er vorher verachtet hatte.

  Und hinzu ... kam das Vergessen.

  Sein altes Leben versickerte im Boden seines Bewusstseins, verflüchtigte sich aus seiner Erinnerung. Manchmal träumte er davon, und dann lag er wach und musterte fragend die Bilder, die er selbst an die Wand gemalt hatte.

  Aber er hatte keine Vorstellung mehr davon, wer diese Frau und der Hund waren. Und die großen grünen Dinger mit den dicken Stielen drunter. Die hellen Punkte auf der dunklen Fläche darüber. Oder das Gebilde, das aussah wie ein Haus mit Stielen dran.

  Alles war wie weggeblasen. Die Ewige Dämmerung begann ihre unerbittliche Arbeit.

  

  Eines Nachts beobachtete Ramiz, wie Alexej die Hütte verließ, und folgte ihm lautlos. Der kleine Desmodus schlich durch den Wald zu einem Tümpel, ließ sich dort nieder und begann, mit den Würmern zu sprechen. Klagte ihnen sein Leid, seine Schmerzen und befragte sie zu seinen Träumen.

  Er bekam keine Antworten.

  Musste er auch nicht, er wollte einfach nur reden.

  „Ihr hört mir zu, ohne mich zu verspotten oder zu demütigen. Ihr duldet meine Anwesenheit, ohne mich zu schlagen. Nicht einmal mit Ramiz kann ich reden. Der verarscht mich nur und macht mich runter. Oder tut so, als sei ich gar nicht da. Manchmal sagt er tagelang kein einziges Wort. Und dabei hielt ich ihn mal für einen Engel.“ Seufzend legte er den Kopf in den Nacken und starrte in den dichten blau und grün schillernden Nebel. „Warum kann ich nicht einfach tot sein? So richtig tot? Was soll ich hier denn noch?“


  Ramiz zog sich stillschweigend zurück. Dann atmete er auf.

  Erste Etappe abgeschlossen! Endlich ging es weiter.

  „Hat auch lange genug gedauert“, knurrte er leise vor sich hin. „Dieses Kerlchen ist zäher, als ich dachte.“


  So ließ er Alexej zu dessen Überraschung am nächsten Tag zu Hause. „Ich muss was erledigen, bin bald wieder da.“ Er zog seine Kutte über, nahm seinen Wanderstab und ging, ohne zu sagen, wohin.


  Alexej fragte ihn auch gar nicht. Sein mürrischer Hüter antwortete nur, wenn er Lust dazu hatte. Und meistens war das nicht der Fall.

  

  Unermüdlich stieg Ramiz einen steilen Bergpfad empor. Tote knochige Bäume erzitterten, Staub wirbelte durch den endlosen Nebel, und der alte Desmodus spürte deutlich die Kälte der kommenden Jahreszeit.

  Alexejs dritter Winter hier ... der Junge hatte nie gefragt, wie viel Zeit inzwischen in der menschlichen Welt vergangen war. Nein, wie auch? Er erinnerte sich nicht mehr. Nun, wer auch immer dort auf ihn wartete, musste sich noch etwas gedulden.


  Ein Gebäude tauchte vor ihm auf, ein verwitterter Säulenbau, ein alter Tempel. Ramiz durchquerte die große Halle des Hauptschiffes und marschierte zielstrebig ans obere Ende bis vor einen Altar. Aufrecht blieb er stehen, stampfte mit dem Stab auf den Boden und sah sich aufmerksam um. „Ich bin's, zeig dich, alter Narr!“


  Vor einem spiegelglatten Schild auf dem Altar funkelte ein Lichtpunkt auf, dann sammelten sich immer mehr. Ein heller Blitz durchfuhr das Gewimmel, eine Gestalt materialisierte sich. Ein Priester wurde erkennbar, mit weißem wallenden Bart, bestickter Robe und einem violetten Kristallamulett auf der Brust.

  „Ich habe lange auf Rückmeldung gewartet!“, ertönte es unwirsch. „Willst du mich ärgern, Dämon?“


  „Immer noch keine Geduld gelernt? Du bist und bleibst eben ein Amateur, falscher Priester.“


  Der Hohe Vater wollte etwas einwenden, aber Ramiz schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab und fuhr in aller Ruhe fort: „Alexej ist störrisch und zäh. Es hat gedauert, bis er zu der benötigten Erkenntnis kam. Aber immerhin kam sie, altehrwürdiger Aripol.“ Leise Worte mit einer unüberhörbaren Bosheit, begleitet von einem belustigten Funkeln in den goldfarbenen Augen. „Dieses Talent der Einsicht ist nicht jedem gegeben.“


  Der Priester ignorierte die Anspielung und räusperte sich. „Ja, so sind sie nun einmal, die wahrhaft Mächtigen unter euch. Glaubst du, du warst anders, Khabaz-Netje-Ra-Mizeh?“


  „Als ich in seinem Alter war, hatte das Universum deine Zeugung noch nicht mal in Erwägung gezogen, du hirnlose Marionette!“, gab Ramiz geringschätzig zurück. „Du kannst dich mit weniger als einem Bruchteil meines Alters brüsten. Also halt deinen unreifen Mund und hör mir zu.“


  „Du bist unverschämt, Bestie! Oh, hat es dir sehr wehgetan, diesen Auftrag annehmen zu müssen?“ Der Priester grinste breit und kalt.


  Ramiz hob eine Augenbraue und zeigte sein katzenhaftes spöttisches Lächeln. „Du verschwendest meine Zeit nicht, Bastard!“ Er wandte sich ab und wollte gehen.


  „Warte! Was hast du mir über Asvadosh zu berichten?“


  „Er will dich umbringen, wenn er zurück ist.“ Ramiz drehte sich langsam um und stützte beide Arme gemächlich auf den dicken Wanderstab. „Gefällt dir dieser Gedanke?“


  „Ich fürchte eher deine Rückkehr, Khabaz. Du warst hier gut aufgehoben. Die blutige Spur deiner ungezählten Morde führt um den gesamten Erdball. Und sie ist noch nicht ganz trocken.“


  „Niemand zwang euch dazu, sich an mich zu wenden.“


  „Uns blieb nichts anderes übrig, Khabaz. Nicht einer kennt das Reich der Ewigen Dämmerung so gut wie du.“


  „Und ich habe genauso wenig eine Wahl. So sind die Gesetze hier. Die können wir beide nicht ändern.“ Ramiz klang bitter.


  Der Priester schwieg einen Moment und strich sich über den Bart. „Wie weit ist denn der Proband?“


  „Weit genug, um mit der zweiten Etappe zu beginnen. Er hat die Schwelle seiner Arroganz ein gutes Stück hinter sich gelassen.“ Ramiz legte sein glattrasiertes Kinn auf die immer noch verschränkten Arme und schenkte dem Druiden einen belustigten Blick. „Wie steht's mit der deinen?“


  Aripol ließ sich nicht provozieren. „Das sind gute Nachrichten. Er muss lernen, sich unterzuordnen, zu gehorchen, zu dienen. Das ist seine Bestimmung.“ Mit einem stolzen Lächeln verstummte er.


  Ramiz hatte sich gut im Griff. Er unterdrückte eine aggressive Bemerkung, nur der verächtliche Zug in einem Mundwinkel verstärkte sich, ein Fangzahn blitzte auf. Als der Priester mit einem gütigen Seufzer die Hände faltete, hatte der Dämon allerdings erhebliche Mühe, ihn nicht anzuspucken.

  Widerliches Pack!


  Aripol sah auf. „Was hast du denn als Nächstes mit ihm vor?“


  „Etwas, das ihn vorwärts bringt und auf den Weg seiner Heilung.“


  „Und du weißt, wie das geht? Alles, was du bisher geleistet hast, brachte anderen nur Unglück. Du bist ein erbarmungsloser egoistischer Einzelgänger, der vor seiner eigenen Rasse nicht haltmacht. Ich hätte dich lieber von Asvadosh ferngehalten. Er ist kostbar.“


  Ramiz ging auf die Beschimpfung nicht ein. Sie hatten ihm in der Vergangenheit noch ganz andere Dinge vorgeworfen. „Du kannst mich nicht mehr kränken, Priester“, knurrte er, „das größte Unglück seid immer noch ihr.“


  Aripol zog die weißen Brauen tief hinunter. „Komm nicht auf den Gedanken, mit ihm hierzubleiben! Wir brauchen ihn da draußen!“


  Der alte Desmodus nahm seinen Wanderstab in die Hand und richtete sich auf. „Ich leistete einen Schwur für Alexej. Und dem komme ich nach. Ich bringe ihn zurück, weil er zurück möchte. Und nicht, weil ihr Pestbeulen das fordert!“


  „Dann wünsche ich ihm viel Glück. Leb wohl, Verräter!“ Aripol löste sich in Luft auf.


  Grußlos und mit eisigem Blick beobachtete Ramiz, wie der Priester verschwand. Dann machte auch er kehrt und verließ den Tempel.

  

  Alexej schlief, als sein Hüter nach ihm sah.

  Lange stand er im Eingang, den Blick auf seinen Schützling gerichtet.

  „Wir kriegen dich schon wieder auf die Füße, Kleiner“, flüsterte er. „Auch, wenn es sich nicht immer danach anfühlen wird. Ich kann's dir nicht ersparen.“


  „Was sparst du?“ Alexej hob plötzlich den Kopf und sah ihn verschlafen an. „Wo warst du so lange?“


  „Ich geh was essen.“ Ramiz verschwand.


  Eine gute Viertelstunde später tauchte der kleine Prüfling in der Wohnstube auf. „Ich hab auch Hunger.“


  „Du?“ Ramiz steckte sich den letzten Bissen seiner Mahlzeit in den Mund und stand auf, um den Teller zu säubern. „Wovon hast du denn groß Hunger? Vom Schlafen?“


  Alexej stöhnte innerlich. „Mein Stoffwechsel verbrennt vielleicht auch, ohne dass ich schufte?“


  „Welcher Stoffwechsel?“ Ramiz kicherte. „Kleiner, du bist tot.“


  „Ach! Und DU?“ Der junge Desmodus stemmte aufgebracht die Hände in die Hüften. „Frisst mir hier was vor und ist SELBER tot! Oder willst du mich verhungern lassen? Wär für uns alle vielleicht besser, hm? Ein Wurm weniger!“


  „Ach Alex“, Ramiz ließ den Teller ins Spülwasser plumpsen, zog sein Oberteil aus und ließ es einfach zu Boden fallen. „Komm mal her, Kleiner.“


  Der Prüfling starrte entsetzt auf den nackten Oberkörper seines Mentors, schüttelte dann verwirrt und mit großen Augen den Kopf. „Nein! Du machst mir Angst.“


  „Komm schon, ich beiß nicht.“


  „Nein! Bleib weg von mir!“ Aber er musste ihn einfach ansehen. Verdammt, Ramiz sah wirklich gut aus! Und war ihm mit Sicherheit körperlich bei weitem überlegen, wenn er ihm tatsächlich auf die Pelle rückte. Was zum Donnerwetter sollte das hier? Was hatte er vor?

  Ooh, aber nicht mit ihm!

  Trotz kam in Alexej auf, rang mit seiner Angst um den ersten Platz. Drohend hob er eine Klaue und streckte sie wie einen Zeigefinger in die Luft. „Du! Ich sag dir jetzt was! Du bleibst, wo du bist, und ich auch! Okay? Du ziehst dich wieder an und ich vergess das Ganze.“


  Ramiz ahnte, welche Gedanken den jungen Dämon plagten. Belustigt sah er ihn an. „Was glaubst du eigentlich, was ich vorhabe? Komm schon her!“


  Abwehrend schüttelte Alexej den verstümmelten Finger. „Nein, Ramiz! Ganz klar: NEIN! Ich komme NICHT! Ich WILL nicht! Lass mich in Ruhe!“ Er wich zurück, packte den nächsten Gegenstand, der ihm zwischen die Finger geriet, und hielt ihn drohend vor sich. „Ich warne dich! Komm mir nicht zu nahe!“


  Sein Hüter lachte leise. „Willst du mir mit einem Kochlöffel drohen?“ Eine winzige Bewegung seines Zeigefingers riss Alexej das Kochgeschirr aus den Händen. Der Holzlöffel landete ordentlich in einem Topf bei seinen Kollegen. „Ich tu dir nichts, Kleiner. Komm her, na los!“


  „Nein!“ Jetzt hob der junge Mahrs verzweifelt beide Hände. „Sag mir erst, was du willst!“


  „Stell dich nicht so an!“ Der alte Dämon machte einen Satz und stand plötzlich unmittelbar vor ihm. „Gib mir deine Hand.“


  Alexej wich erschrocken zurück, seine Augen wurden noch größer. „Nein! Warum?“


  „Mach schon!“


  „Ich will nicht!“


  „Du wiederholst dich!“ Ramiz hielt ihm seine Hand hin.


  Zögernd hob Alexej die rechte Pranke und hielt angespannt die Luft an.


  Sein Mentor ergriff sie und legte sie auf seine linke Brust. „Kannst du es fühlen?“


  „Wa ...?“ Alexej verschlug es die Sprache. Ein kräftiges regelmäßiges Pochen füllte seine verhornte dunkle Handfläche, ein starkes schlagendes Herz. „Das ist ja — du bist vollständig! Du bist heil!“ Überrascht hob er den Kopf. „Warum bist du dann noch hier?“


  „Ich gehe, wenn du gehst. Soviel zum Thema tot und töter.“ Ramiz blieb ernst. „Willst du dein eigenes Herz auch so hören?“


  „Natürlich!“ Große silberne Augen hefteten sich auf goldfarbene. Die Angst, sein Hüter könne zur lüsternen Bedrohung werden, war mit einem Mal wie weggeblasen. „So bald wie möglich, Ramiz!“


  „Dann komm mal mit.“ Er ließ Alexejs Hand nicht los und führte ihn vor den größten Spiegel der Behausung. „Sieh hinein, Kleiner! Denk an deinen einstigen vollkommenen Körper, an das Gesicht, das du hattest, an deine Schönheit, deine Kraft. Los, mach schon!“


  Widerwillig drehte Alexej sich um. Erbarmungslos zog Ramiz ihm die Kapuze vom Kopf, riss die Kutte von seinen Schultern. Der verbrannte Desmodus stand in knappem Lendenschurz da, seinem Spiegelbild hilflos ausgeliefert.


  „Schau dich genau an, einstiger Stolz deiner Familie! Schau dich an, und sag mir, was du siehst.“


  Alexej spähte wortlos in den Spiegel. Eine dunkle Fratze mit kräftigem Mardergebiss grinste ihn an. Seine Augen leuchteten in hellem Silber. Aber ihr Blick war müde, ausgelaugt, hoffnungslos.

  Struppiges stumpfes Haar fiel in borstigen Büscheln über seine Schultern, dazwischen kahle versengte Stellen auf der Kopfhaut.

  Und neben ihm?

  Ramiz.

  Das vollkommenste männliche Wesen, das er je gesehen hatte. Seine schwere dunkle Mähne fiel seidig und dicht bis über seinen Hintern, dazwischen die weißen entflochtenen Strähnen seiner Schläfen. Ramiz' Haut war makellos und sanft gebräunt, sein nackter Oberkörper naturbelassen trainiert, sein Bauch flach, seine Haltung aufrecht. Ebenmäßig proportioniert, muskulös, aber anmutig, ein schöner männlicher, ausgereifter und kraftvoller Körper. Ein echtes Raubtier. Und so viel mehr Desmo Deus als er selbst im Moment ...

  Alexej erinnerte sich blass an das Gefühl, in solch einer Gestalt zu wohnen.

  Und jetzt?

  Was war aus ihm geworden?

  Sein eigener Leib verspottete ihn, brannte und scheuerte bis tief in seine wunde Seele.

  „Du führst mir verdammt genau vor, was ich einst war. Du bist selbst hier schön. Ich würde gern so aussehen wie du. Und? Was erwartest du von mir? Soll ich jetzt in Tränen ausbrechen?“ Er klang etwas trotzig, und Ramiz lachte leise. Zufrieden stemmte er die Hände in die schmalen Hüften um den Gürtel. Der Spiegel interessierte ihn offensichtlich genausowenig wie das Kompliment. Er ließ den Prüfling nicht aus den Augen.


  „Was würdest du ändern, wenn du eine Wahl hättest? Freund der Würmer und Tümpel, sag mir, was du dir am meisten wünschst.“


  Alexej rührte sich nicht, stierte nur geradeaus auf sein grauenvolles Spiegelbild. „Die Schmerzen“, flüsterte er schließlich mit seiner toten Stimme, „ich möchte schmerzfrei sein. Das wünsche ich mir am meisten. Alles andere ist erst mal nicht so wichtig. Aber schmerzfrei sein, schlafen können, sich bewegen ... das wär schön.“


  Ramiz lächelte plötzlich. Anerkennend, ehrlich und erstaunt. „Du willst die Schmerzen loswerden? Mehr nicht?“


  „Das ist mein größter Wunsch. Ich wäre so glücklich, wenn diese Qualen verschwänden.“


  Sein Hüter neigte sich zu ihm und wisperte vergnügt in Alexejs ehemalige Ohrmuschel: „Dann komm mit mir. Es ist Zeit, zu gehen und die Bürde deiner Schmerzen der Ewigen Dämmerung zu überlassen.“


  „Geht das denn?“


  „Dafür ist sie da, Kleiner. Beweg deinen gegrillten Hintern und pack deinen Kram. Wir brechen sofort auf.“

  

  Sie verließen den verhassten Ort, beide mit ihren Bündeln und in ihre Kutten gehüllt. Ramiz hatte einen Kessel an seinem Rucksack befestigt, in einer Hand seinen dicken Wanderstab. Er trug feste knöchelhohe Lederstiefel, eine Hose und ein weites, auf der Brust geschnürtes Leinenhemd. Alles in tiefem reinen Schwarz.


  „Du magst Schwarz, Ramiz?“


  „Ich vertraue dieser Farbe mehr als allen anderen.“


  Auch Alexej hatte sich in eine schwarze Hose gequält, ein weiches weites orientalisches Kleidungsstück, das sein Hüter ihm gegeben hatte. Aber er wollte keine Schuhe und kein Oberteil, seine Füße schmerzten so schon genug, und die Kutte reichte ihm vollauf. Immer noch fühlte sie sich an, als wäre sie Glut auf seiner Haut. So hinkte er auf verbrannten Sohlen hinter Ramiz her, sein kleines Päckchen auf dem Rücken.


  Der alte Desmodus passte sich seinem Tempo an, wenn auch seine Miene nichts preisgab, und Alexej war ihm dankbar für die wortlose Rücksichtnahme.


  „Manchmal ist er eben doch ein Engel“, flüsterte er und erntete dafür einen scharfen Blick seines Hüters.


  Sie ließen das Dorf im Nebel zurück, seine verhassten Bewohner, so schön und grausam, die unguten Erinnerungen daran und Alexejs bunte Wandbilder aus einem anderen Leben.

  

  IN DER STADT

  

  An einem herrlichen Spätsommerabend erschien Lilli, wie jeden Tag, am Mahrshaus, um mit Drake einen Spaziergang im Wald zu machen. Sie wartete draußen auf der Treppe auf ihn, genoss die sinkende Sonne und vermisste Alexej wieder einmal so stark, dass sie beinahe losgeheult hätte.


  „Lilli?“ Das war Antonia.


  Das Mädchen sog scharf die Luft durch die Nase und erwiderte den forschenden Blick.


  Die Mahrstochter verschränkte nervös die Finger vor dem Schoß. „Ich weiß, du vertraust mir nicht mehr. Ich habe auch nur eine Frage an dich.“


  „Die wäre?“ Lilli hob das Kinn. Ja, Antonia lag absolut richtig. Hatte sie zu diesem Ritual gelotst, obwohl Alexej das nicht wollte! Sie war eine Lügnerin.


  „Du hast bei der Zeremonie gesehen, was er ist. Was er sein kann. Und vorher auch schon. Und du wartest auf ihn. Das ist gut und richtig, aber – was erhoffst du dir?“


  „Erhoffen?“ Lilli runzelte die Stirn. „Was meinst du?“


  „Naja“, Antonia fuhr mit einer Hand durch die Luft, „was du dir davon versprichst. Von Alexej.“


  „Mit ihm zusammen zu sein?“ Das Mädchen fragte sich, ob die Frau nur doof tat oder es wirklich war. „Ihn lieb zu haben?“


  „Ihn lieb zu haben?“


  „Ja ...“, Lillis Blick heftete sich auf Antonias schwarze Augen. „Ganz genau!“


  „Und sonst? Nichts?“


  Alexejs Gefährtin schüttelte leicht den Kopf. „Ich wüsste nicht, was noch.“


  „Seine Macht? Nie an sie gedacht?“ Antonia wirkte lauernd, aber Lilli winkte ab.


  „Seine Macht ... klar ist das süß, wenn er Lilien regnen lässt. Oder mit mir durch die Nacht fliegt. Aber darum geht es nicht.“


  „Worum dann?“


  Lilli verkniff sich ein ungeduldiges Stöhnen. „Hab ich doch gerade gesagt! Ich möchte mit ihm zusammen sein.“


  „Das klingt doch wunderbar!“ Antonia lächelte nur um den Mund herum.


  Das Mädchen erwiderte nichts. Diese Frau hatte sie von Anfang an abgelehnt, und inzwischen mochte sie sie umgekehrt auch nicht mehr.


  Drake rettete sie. Er kam mit seinem Hundegrinsen angaloppiert, begrüßte sie und steckte ihr die Nase in den Bauch.


  „Gehen wir, Drake“, flüsterte Lilli, eine Hand auf seinem Rücken. Sie nickte Antonia gut erzogen zu und zog mit ihm davon.


  „Lass sie in Ruhe, Antonia!“ Angelo tauchte urplötzlich auf. „Alexej macht dich garantiert zur Sau, wenn er zurück ist! Du hast uns alle angelogen!“


  „Was?“ Die Frau sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Euch alle? WEN euch?“


  „Bekloppte Frage“, ihr kleiner Bruder schnaubte abfällig, „Aurel wusste auch, dass du lügst. Der tut ja alles, was du sagst, wenn er keine Verantwortung übernehmen muss. Aber Lilli, mich und Drake hast du belogen! Und Alexej verarscht! Jetzt hör endlich auf, seine Gefährtin zu belästigen.“


  „Sie liegt dir doch wohl nicht am Herzen?“


  „Mein BRUDER liegt mir am Herzen. Aurel und ich mussten ihm versprechen, auf sie aufzupassen. Und das tue ich. Drake übrigens auch. Kümmer dich lieber um Madeleine. Dauernd ruft sie an und will dich sprechen. Die Tusse nervt!“ Wütend ging Angelo zurück ins Haus und knallte die Tür zu.


  „Madeleine, ja ...“, Antonia strich sich über die Schläfen. „Dann eben weiter mit der Ausführung unserer Rache! Vielleicht versöhnt das Alexej mit mir, wenn er zurück ist.“

  

  „Ich finde, ich hab genug getan!“ Madeleine stand endlich der Mahrstochter gegenüber. „Wie geht es jetzt weiter?“


  Antonia war mehr als verwundert. „Wie meinst du das?“


  Das Mädchen stemmte die Hände in ihre zierliche Taille. „Du hast mich zur Hure gemacht! Ich hab mitgespielt in der Hoffnung, dass du deine Versprechen erfüllst. Aber NICHTS ist passiert! GAR NICHTS! Ich will wissen, wie es jetzt weitergeht, ganz einfach!“


  Die Mahrstochter kräuselte die Nasenwurzel. „Heißt das, du schmeißt alles hin?“


  „Genau!“ Madeleines Augen blitzten angriffslustig. „Ich hab keinen Bock mehr! Ich bin bereit für die nächste Entwicklungsstufe. Also?“


  „Und was stellst du dir vor?“


  „Macht! Ich will so sein wie du, Antonia! Ich lasse mich nicht mehr rumkommandieren! IMMER hat wer anders über mich bestimmt! Damit ist jetzt Schluss! Gib mir was von deinem Blut!“


  Die Frau wich einen Schritt zurück. „Nein, noch nicht.“


  „NOCH NICHT? Was muss ich denn NOCH alles TUN?“, schrie Madeleine zornig los. „WAS NOCH?“


  Antonia hob das Kinn und blickte das Mädchen kalt an. „Du bekommst mein Blut, wenn du bereit bist, für mich zu sterben.“


  

  Sunday Rose hörte sich genau an, was Madeleine ihr erzählte. Antonias Schülerin klagte ihr ihr Leid, gespickt mit einigen Kraftausdrücken, die selbst die Vampirin noch nie benutzt hatte.


  „Wow! Du bist ganz schön sauer auf sie! Aber wenn du was von Antonias Blut willst, kann ich es dir beschaffen. Vertrau mir, Madeleine! Die blöde Kuh schikaniert uns beide. Und du hast noch viele Chancen, im Gegensatz zu mir lebst du noch.“


  „Und ich habe nicht vor, damit aufzuhören! Ich werde ganz bestimmt NICHT für sie sterben!“

  

  „Sie ist so weit, Herrin!“ Sunday Rose wagte nicht, aufzusehen.


  Antonia lächelte eisig. „Dann tu, was ich dir befohlen habe.“

  

  „Hoffentlich ist Alexej bald zurück“, Bastian schlug mit der flachen Hand auf die alte Parkbank. „Er kann mir helfen, mich zu rächen. Und hier rauszukommen. Mir und meiner Familie. Und Emily.“


  „Emily Schuster?“ Markus Graf Valek sah neugierig auf. „Du gehst jetzt mit Emily Schuster?“


  „Ja! Du kennst sie noch? Sie wird Polizistin. Sie hat sich mächtig angestrengt, etwas zu schaffen.“ Stolz ließ Bastian seinen Blick über das Tal streifen, in dem die Scheißstadt lag. „Hier haben wir alle keine Zukunft. Dieser Ort ist ein dreckiger klebriger Sumpf.“


  Der Untote lächelte bissig. „Klar kenn ich Emily noch. Ein prima Mädchen. Immer nett und gut drauf. Vielleicht solltest du die Vergangenheit ruhen lassen und nach vorne schauen, Bastian. Wer weiß, was du aus diesem Sumpf ausgräbst.“ Er schüttelte sich. „Ich möchte das alles nicht wissen. Nicht mehr.“


  „Nein!“ Bastians Blick war entschlossen. „Ich finde heraus, was damals passiert ist. Und warum mein Vater so krank ist. Meine Familie wurde zerstört, Markus! Und die der Mahrs auch. Und wenn jemand Schuld an der ganzen Scheiße hat, ziehe ich diejenigen zur Verantwortung. Und danach verlassen wir die Stadt.“


  Markus seufzte in den warmen Nachtwind. „Falls sie dann noch steht!“

  

  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  Alexej und Ramiz wanderten unermüdlich Tag für Tag durch das Reich der Ewigen Dämmerung. Sie streiften durch Wälder und bergige Landschaften, an Flüssen und Wasserfällen entlang, durchquerten Höhlen, Täler, Steppen und Wiesen. Immer umgab sie der wabernde Nebel, der zeitweise so dicht war, dass sie kaum einen Meter weit sehen konnten.


  Abends rasteten sie. Ramiz machte Feuer und kochte, was er unterwegs sammelte oder erjagte. Er kannte die Vegetation und die Tiere in diesem Reich sehr genau, und nie schlief Alexej mit leerem Magen oder frierend. Sein Hüter sprach nicht viel, aber er kümmerte sich sorgsam um seinen Schützling. Einmal brachte er von der Jagd Tierhäute mit, die er tagelang gerbte und trocknete. Er nähte daraus für Alexej wunderbare feste Gamaschen mit Sohlen, um dessen strapazierte Füße zu schonen. Dabei hatte der sich nicht einmal beklagt.


  „Ich wusste doch, in dir steckt ein Engel“, meinte der junge Desmodus eines Abends leise am Feuer. „Du bist ein echt ätzendes Arschloch, aber eben nicht immer. Wie aufmerksam du dich um mich sorgst, beweist mir, dass du sehr sensibel bist und durchaus fähig, andere zu lieben.“


  Ramiz erwiderte nichts, stocherte nur gedankenverloren in der Glut herum. Die frisch dazugelegten Zweige fingen allmählich Feuer.


  Alexej sah ihm aufmerksam dabei zu. „Wie lange bin ich eigentlich schon hier? Ich hab überhaupt kein Zeitgefühl.“


  Sein Mentor verzog keine Miene. „Schon seit einer ganzen Weile, Herzchen. Du hast allein ein Jahrhundert im Koma gelegen.“


  „WAS?“ Jäh hob Alexej den Kopf. „WIE lange?“


  „Ah-ah!“, Ramiz hob einen Zeigefinger. „Das ist die Zeitrechnung HIER. In der Welt, aus der du kamst, sind nur wenige Wochen vergangen. In der Ewigen Dämmerung ist alles anders. Hier bedeutet Zeit nichts weiter als Regeneration und Herausforderung, Alexej. Zu dir selbst finden, heilen, innerlich und äußerlich. Sie zwingt dich zur Ruhe. Vor dir selbst, deinem Leben, deinen Erinnerungen. Mach dir keinen Kopf, kleiner Marquis! Noch gibt es Geschöpfe, die dich lieben und auf dich warten ... noch.“


  Dieses Noch beruhigte und beunruhigte Alexej gleichermaßen. Er erinnerte sich nicht richtig, aber etwas dämmerte am Horizont seines Wissens. Es tauchte einfach so auf.

  „Lilli!“, flüsterte er plötzlich. Aber er wusste nicht mehr, wie sie ausgesehen hatte. Wenigstens war ein Name zurück. Ihr Name ... und was sie ihm bedeutete.


  „Du hast eine enge Verbindung zu ihr, Kleiner. Sie trägt dein Blut in sich und du ihres. Das ist gut. Das hilft dir, zurückzufinden, nicht zu vergessen, weswegen du hier bist. Sie entfacht etwas von deinem Lebenswillen, den du verloren hast.“


  Alexej runzelte die Stirn. „So, wie ich JETZT aussehe?“ Verzweifelt hob er die mit dunklen Fetzen übersäten Arme. „Wie soll sie mich erkennen? Sie wird schreiend davonlaufen, nach mir schlagen, mich verabscheuen! Ich kann ihr niemals wieder unter die Augen treten!“

  Lilli ... wie hatte er sie nur vergessen können?


  „Mach dir keine Sorgen, Alexej. Nur deine helle blonde Taggestalt von einst ist zerstört. Der Angeloi vernichtet. Und du wirst in einigen Situationen auch äußerlich die Bestie sein, als die du geboren wurdest. Aber ihr werdet lernen, damit umzugehen. Auch Lilli.“


  Alexej verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Soll das heißen, ich muss die Ewigkeit DOCH in dieser sterbenden Hülle verbringen?“


  „Hörst du mir denn nie richtig zu?“ Seufzend legte Ramiz den Stock beiseite. Die Flammen schlugen endlich wieder höher. „Noch mal von vorne für extra langsame Dämonenkinder! Wenn du wieder ganz bist, geheilt, wenn dein Herz wieder schlägt, dann hast du auch deinen alten vertrauten Körper zurück. Du wirst schön und stark sein wie vor dem Ritual. Aber die Weihe der Angeloi, der du an deinem ersten Geburtstag unterzogen wurdest, ist jetzt wirkungslos. Du trägst von Geburt an die Dunkelheit in dir, und sie wird dich, kehrst du zurück, von da ab stets begleiten. Auch äußerlich. Kein Farbwechsel mehr zur Dämmerung, kein blondes Kind im Sonnenlicht. Es existiert nur noch der Jäger. Ein Geschöpf der Nacht. Wir jagen im Dunklen. Am Tag werden deine Augen dich der Welt preisgeben. Wir haben keinen Einfluss darauf, was sie tun“, er grinste verschmitzt, „und sie tun einiges.“


  Alexej war erleichtert. „Das ist nicht so schlimm ... Lilli steht eh mehr auf dunkelhaarige Männer, glaub ich.“


  Ramiz lachte laut los, und sein Schützling konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


  „Wie auch immer“, fuhr Alexej fort, als er wieder Luft bekam, „ich habe eine Chance, sie alle wiederzusehen? Meine Lilli ... Angelo, Drake, den Wald“, erstaunt hob er den Kopf, „und die Hayoths ... Kafziel ... Madrigal ...“


  Immer mehr tauchte auf. Ramiz schob Alexej ein Bild nach dem anderen zu, nur ein paar kleine Erinnerungen. Es war nicht anstrengend und auch nicht schwierig für den alten Dämon, nein, nicht für ihn. Sie taten fürwahr das Richtige, ihn für Alexej auszuwählen. Er war zu allem fähig, selbst hier. Und achtete sorgsam darauf, dass auch die dazugehörigen Emotionen bei dem Jungen ankamen. Denn ohne die waren seine Erinnerungen nichts wert.

  Blieb abzuwarten, was Alexej aus ihnen machte.


  Es zeigte Wirkung. Die Erinnerungen kehrten zurück, blass zwar noch, aber emotional stark. Er erkannte alles wieder, fühlte, was ihn damit verband, wusste wieder, weswegen er hier war ... und dass er zurückwollte.


  Ein winziges Lächeln tauchte in Alexejs verunstaltetem Gesicht auf. „Ramiz? Hilfst du mir wirklich, nach Hause zu kommen?“


  Ein amüsierter Blick traf ihn. „Es ist mir Antrieb genug, dich schnellstens loszuwerden, Kleiner!“

  

  Selten trafen sie jemanden und Artgenossen überhaupt nicht. Sie begegneten einem Einhorn, mehreren Elfen, vereinzelten Hayoths und Drachen in jeder Größenordnung. Zum ersten Mal sah Alexej Fenriswölfe, einen echten Werwolf, Lugaten, Banshees und Satyren. Ab und zu ließen sich Minotauren, Greife und Strigen blicken, Zentauren, Warlocks und viele Namenlose, darunter auch andere Dämonenarten.

  Aber sie trafen keinen einzigen Desmo Deus. Und ständig herrschten Zwielicht und wabernder schillernder Nebel.


  Als Alexej eines Abends den Blick zum Himmel richtete, vermisste er den Mond und die Sterne. „Sag mal, Ramiz, wo gehen wir überhaupt hin? Du wolltest meine Schmerzen der Ewigen Dämmerung überlassen. Noch sind sie da.“


  „Hab Geduld, Kleiner, es ist nicht mehr weit. Wir gehen dorthin, wo du gebraucht wirst.“


  Der Prüfling schaffte es, trotz seiner verkohlten Miene resigniert auszusehen. „Wer braucht mich schon? Was kann ich denn tun, ohne dass sie sich schreiend abwenden?“


  „Ich dachte, du warst daran gewöhnt, dass andere dich fürchten“, Ramiz zeigte unverhohlen sanften Spott. „Den Menschen hast du Angst eingejagt und es hat dir Spaß gemacht. Du hast es genossen. Nicht mehr so begeistert davon?“


  „Das hier ist doch was ganz anderes! Ich bin den anderen ausgeliefert. Es fehlt was.“


  „Es fehlt die Macht, nicht wahr? Deine Macht, darüber zu bestimmen, ob du Angst oder Zuneigung erzeugst, ob du Traum oder Albtraum bist. Nun, Herzchen, es gehört zu den Dingen, die du kennen musst. Im Moment bist du die Beute, nicht der Jäger. Mach was draus!“


  „Und was?“ Trotz des provokanten Lächelns von Ramiz hörte Alexej ihm doch sehr aufmerksam zu. „Was fange ich damit an, die Beute zu sein?“


  „Machtlosigkeit bewusst wahrzunehmen und sich mit ihr auseinanderzusetzen, das bringt dir vielleicht die Fähigkeit, Macht sinnvoll zu nutzen, wenn du sie wieder besitzt. Du machst die bittere Erfahrung, so wehrlos zu sein wie deine Opfer.“


  „Na danke schön auch, darauf hätte ich gerne verzichtet!“ Insgeheim stimmte er seinem Begleiter allerdings zu. „Hätte mir das jemand nicht vorher sagen können? Dann hätte ich es vielleicht eher gewusst.“


  „Nein, Alexej. Es gibt Dinge, die begreifst du erst, wenn du sie selbst erfahren hast. Du sollst lernen und wachsen, nicht blind fremde Theorien übernehmen. Diese Lektion hier ist nicht unwichtig. Du bist ein Raubtier. Geh verantwortungsvoll damit um. Deine zukünftigen Fänge dürfen kein wahlloser Zeitvertreib mehr sein. Sie dienen der Ernährung, nicht dem Vergnügen, denn auch sie leben und fühlen. Die Geschöpfe, die dir noch begegnen, sind dann Teil eines Ziels, kein Spielball deiner Willkür. Töten aus Rache, Hunger oder um zu schützen, das liegt in unserer Natur. Es gehört zum Überleben und ist wichtig. Aber sinnloses Morden aus Hochmut, um Macht zu demonstrieren oder sich stark zu fühlen, andere zu unterdrücken und zu quälen, das sollte dich nicht mehr überkommen. Sofern du nicht vergesslich bist, weißt du dann, was sie empfinden. Und wirst es vorsichtig handhaben.“


  „Aber die Menschen machen das doch auch!“


  „Wir sind keine Menschen, Alexej. Vergiss niemals, dass du ein Desmo Deus bist. Wir sind Teil der Natur und unterliegen ihren Gesetzen. Nicht denen der Menschen.“


  „Sie sagen aber, die Natur sei grausam, Ramiz.“


  Der alte Dämon lachte leise. „Natürlich. Das passt zu ihnen, ihrer Moral und ihrem vermeintlichen Recht, über alles ihre Besserwisserei und lebensfeindlichen Religionen zu stülpen. Die Natur ist nicht grausam. Sie ist weder gut noch böse. Sie IST einfach, verstehst du?“


  „Ich glaube schon ... es geht ums Überleben, den Fortbestand und den eigenen Anteil an ihr.“


  „Richtig! Für uns ist das, was die meisten Menschen tun, die falsche Motivation. Wir müssen uns nicht mit ihnen auf eine Stufe stellen. Nicht wir leben auf ihrem Planeten, sondern sie auf einem, der allen Geschöpfen gehört.“ Ramiz zog an seiner Pfeife und stopfte nach. „Wir haben anderes zu tun, als die Welt zu beherrschen. Sie muss auch gar nicht beherrscht werden, das ist völliger Blödsinn.“


  Alexej grinste schief. „Sag mal, bei all diesem Kram um Überleben, Essen und Fortbestand, wo bleibt da der Spaß?“


  Sein Mentor schmunzelte, seine Augen schimmerten in warmem Gold. „Glaub mir, Alexej, dazwischen ist genug Platz dafür. Manchmal wirst du es sogar satt haben.“


  „Echt? Das kann ich mir nicht vorstellen!“ Er trank einen Schluck aus seinem Becher. „Und ich werde dennoch wieder töten.“


  „Das musst du. Du lebst vom Tod anderer, wie all die übrigen Raubtiere da draußen auch. Du bist kein Pflanzenfresser, kleiner Marquis. Das ist das Prinzip der Natur. Etwas muss immer weichen, altes Leben macht neuem Platz, nährt es. Das Starke verschlingt das Schwache, sofern es nicht beschützt wird.“


  Alexej blickte nachdenklich ins Feuer. „Es war nicht ganz einfach, Lilli das begreiflich zu machen. Ich hab mich vielleicht auch nicht besonders geschickt ausgedrückt. Aber ich glaube, zu wissen, worauf du hinaus willst.“ Er hob den Kopf. „Ich sollte das Unterlegene respektieren, das ich zerstöre, ihm danken, dass es für mich da ist und mich ernährt, nicht wahr?“


  Ramiz' Blick wurde anerkennend. „Du bist wirklich gut, Kleiner. Das meinte ich, ja. Macht bedeutet Verantwortung. Das Unterlegene gibt dir die Kraft, die du brauchst, um zu leben.“ Er machte eine kurze Pause und erklärte zuende: „Du bist ein Kind der Naturmagie. Unsere Ordnung ist Natur, und Natur ist Chaos. Aber vergiss niemals, dass auch du dem Kreislauf dieses Prinzips unterworfen bist. In der Nahrungskette weit oben zu stehen, das bedeutet, dass du trotzdem ein Teil von ihr bist und dich nicht ausnehmen kannst. Selbst die Ewigkeit ist nur ein Bruchteil der Unendlichkeit, das Einzige, das nie endet ...“, er unterbrach sich plötzlich, starrte ins Feuer. „Aber wenn das etwas anderes auch tut ... das ist falsch.“ Er hielt wieder inne. „Vollkommen falsch!“ Urplötzlich stand er auf und ging ein paar Schritte in die Dunkelheit.


  Alexej erhob sich langsam und sah auf die Gestalt in dem wallenden Mantel. Er zählte Eins und Eins zusammen, ging in Gedanken durch, was er mit seinem Hüter hier erlebt hatte, was der alte Dämon alles wusste, kannte und umsetzen konnte. Und begriff plötzlich. „Ramiz?“


  Der antwortete nicht. Sein Blick schweifte über endlose leuchtende Nebelschwaden im Tal unter ihm.


  „Ramiz, du bist hier gefangen. Dein Portal zurück öffnete sich nicht, stimmt's?“


  Keine Reaktion.


  „Gibt es hier überhaupt Hüter? Oder hat man mich dir aufgebrummt? Damit du rauskommst?“


  Der Ältere drehte sich immer noch nicht um, hob nur den Kopf und blickte in die Ferne. Sein langes offenes Haar wehte im Wind, und Alexej biss sich auf die Unterlippe. Er verspürte plötzlich starke Zuneigung für ihn, hätte ihn gerne in den Arm genommen.


  „Du sitzt hier fest, Ramiz. Wie lange bist du schon hier?“


  Endlich wandte der sich um, sein Gesicht eine eisige Maske.


  „Warum? Warum kannst du nicht zurückkehren? Wo sind deine Bindungen hin?“


  Sein Begleiter schwieg beharrlich. Kämpfte offensichtlich mit Erinnerungen. Rotgoldene Funken tanzten in seinen Augen, eine Faust ballte und öffnete sich unentwegt.


  Alexej spürte starke Emotionen, konnte sie aber nicht deuten. Sie wurden blockiert. Nachdenklich strich er sich vom Wind zerzauste Haare aus dem Gesicht und flüsterte mitfühlend: „Ist da draußen denn niemand mehr, der auf dich wartet? Kein Einziger?“


  Ramiz' Augen verfärbten sich zu dunkler Lava. Mit der linken Hand ergriff er einen kleinen schwarzen Stein, den er an einem Lederbändchen zu jeder Zeit um den Hals trug. Seine Miene blieb absolut verschlossen.


  „Sag es mir bitte. Wollte dich niemand zurückhaben in der anderen Welt?“


  Lange sah der alte Dämon ihn an, so lange, dass Alexej versucht war, erneut zu fragen. Doch endlich antwortete er.

  Leise, heiser und langsam.

  „Ich habe das einzige Geschöpf getötet, das auf mich gewartet hätte.“

  

  IN DER STADT

  

  Madeleine saß in ihrem Etablissement. Es war Nacht und der letzte Kunde bereits vor einer halben Stunde gegangen. Mit verschmiertem Lippenstift und verschwitzten hochgesteckten Haaren kauerte sie auf der Bettkante und starrte vor sich hin. Immer wieder gruben sich ihre schlanken Finger in die Perücke zwischen ihren Knien.

  Ich will nicht mehr. Ich hab den Braten gerochen, dass weitaus Größeres auf mich wartet, als nur Macht über Männer zu haben! Und ich WILL dieses Größere so schnell wie möglich, Antonia! Ich werde nicht für dich sterben, das vergiss mal ganz schnell! DU bestimmst NICHT, wann, wo und wie ich mächtig werde, DU NICHT!

  Mit einem zornigen Schrei warf sie die Perücke weg. Dann ein zaghaftes Pochen an der Fensterscheibe. Madeleine warf den Kopf herum und zog die schweren Vorhänge zur Seite.

  Dort draußen saß Sunday Rose und grinste breit.

  Madeleine lächelte auch. ENDLICH!

  Gedankenlos öffnete sie. „Komm rein! Hast du Neuigkeiten für mich?“


  „Ich darf reinkommen? Danke.“ Schüchtern schlüpfte die Vampirin in den Raum.


  Madeleine sah sie erwartungsvoll an. „Und? Hast du Blut von ihr?“


  „Ja. Aber es war nicht ganz einfach, Antonia ist schlau. Die Sache hat einen Haken.“


  Madeleine runzelte die Stirn. „Welchen?“


  Rose seufzte schwer. „Ich konnte es ihr nur auf Vampirart abzapfen. Musste von ihr trinken. Sie hat aber nichts gemerkt.“


  Veilchenblaue Augen strahlten förmlich auf. „Du trägst es in dir?“ Madeleine grub ihre Fingerspitzen in weiße kalte Schultern. „Wirst du es mir auch verweigern wie Antonia? Oder gibst du mir etwas? Bitte, gib mir was!“


  Sunday Roses Gebiss wuchs in Sekunden an. „Deswegen bin ich doch hergekommen. Ich möchte es mit dir teilen.“

  

  Bastian und Nick hielten sich inoffiziell im Keller des Stadtarchivs auf. Der junge von Harsdorf hatte den Wachdienst bestochen und beschwatzt, damit er sie einließ. Und jetzt wälzten sie Mikrofilme, alte Zeitungen, Protokolle, Briefe, alles, was sie zwischen die Finger bekamen. Und mit dem großen Brand auf dem Mahrsanwesen vor über einem Jahrzehnt zu tun hatte.


  „Ich will wissen, was mit meinem Vater passiert ist, warum es meiner Familie so schlecht geht und was sie damals wirklich getrieben haben!“ Bastian war eisig in diesem Entschluss. Und wurde auch fündig. „Sieh mal, Nick! Ein Probeauszug der damals noch unbekannten Eva Gessler.“ Er hielt zusammengetackerte Seiten hoch. „Weihnachten vor bald elf Jahren! Da werden Namen genannt! Kreuzdonnerwetter!“


  Beide beugten sich über die Zettel und lasen aufmerksam, was die Journalistin damals zusammengetragen hatte.


  „Gedenken wir der tapferen Bürger unserer Stadt, die es wagten, sich gegen unsere Feinde zu wenden! Wo die Polizei versagt, siegt Zivilcourage.


  Liste der beteiligten Bürger:

  Oberbürgermeister Gerald Dobmann senior und dessen Sohn Gerald Dobmann junior, sein Schwiegersohn Stadtrat Ronald von Harsdorf, die ehrenamtliche Leiterin für Jugendarbeit Susanne Lehmeyer-Strobel, ihr Gatte Bernhard Lehmeyer, die karitativ engagierte Friseurmeisterin Beate Stöckl, Dekan Siegfried Martell in Vertretung der katholischen Kirche und Pastor Eberhard Threul von der evangelischen Gemeinde;


  Was passiert ist:

  Am Abend des 24. Dezembers trafen sich o.g. Personen auf dem Rathausplatz unter dem Weihnachtsbaum und riefen zur Notwehr auf. Die kriminelle Familie Mahrs und ihre okkulten Handlungen sollten gestoppt werden. Circa 100 Bürger, die Angst um Freunde, Familienmitglieder und ihre Kinder hatten, schlossen sich ihnen an. Geplant war eine Unterredung mit den Mitgliedern d. g. Familie.

  Dabei gerieten die braven Bürger in ein Handgemenge. Auf der Zufahrt zum Anwesen kam es zu einem Schusswechsel mit der Polizei. Anschließend brach ein Feuer am Haupthaus aus. Brandmeister i.V. Karl Sanders vermutete beim Einsatzbeginn der Feuerwehr Brandstiftung durch die Bürger. Derzeit ist er allerdings nicht in der gesundheitlichen Verfassung, ein Gutachten abzugeben.


  Anm.: Die Bürger trugen Fackeln mit dem heiligen Feuer der Kirchen bei sich und beteten auf dem Weg zum Haus. Eindruck: friedlich.


  Verstorbene Personen: Anton und Magdalena Mahrs, Lutz Gartemann (Polizist, starb in Ausführung seines Dienstes durch mind. 6 Einschüsse eines Schrotgewehres, der Schütze ist noch nicht ermittelt);


  Schwerverletzte Personen: Miriam Fohrer (schwere Knochenbrüche, Verbrennungen 2. und 3. Grades), Karl Sanders (erlitt einen schweren Schock durch bisher ungeklärte Einflüsse);


  Leichtverletzte Personen: 62, Liste im Anhang;

  Die Enkel des Grafen Alfred Mahrs wurden zu Waisen. Möge die sündige Familie daraus lernen.

  25. 12., E. Gessler“


  Nick und Bastian starrten sich an.


  „Warum Fackeln, wenn es Taschenlampen gibt?“ Nick fand als Erster seine Stimme wieder.


  Bastian warf einen Blick auf das Papier, dann wieder in das Gesicht seines Freundes. „Sind dir die Namen aufgefallen, Nick? DAS ist die Verbindung.“


  „Welche Verbindung?“


  „Zwischen uns und den Mahrs. Dein Vater und Ninas. Madeleines Mutter. Die Eltern von Lukas und Marcel. Mein Vater im Einsatz von der Feuerwehr. Das ist das, was wir gemeinsam haben. Wir alle, die ganze Clique. Außer Lilli.“


  Nick schluckte. „Unsere Eltern waren gemeinsam am Tod der Mahrseltern beteiligt ... verfluchte Scheiße!“


  „Und es war vorsätzlich geplanter Mord!“ Bastian sprang auf und suchte nach einem kleinen Zettelchen. „HIER! Sacher hat die Gessler verwarnt, weil sie unsachgemäß berichtet und die Stadt aufhetzt. Und MEINE MUTTER klagte hiermit“, er hielt einen Brief in die Luft, „die hohen Herren an, Schuld am Schicksal ihres Mannes zu sein. Die Leute hatten das vorher schon geplant. MEINE MUTTER hat sie anzeigen wollen. Und die Bullen haben sie wieder weggeschickt! Sagten, sie sei überspannt!“ Bastians Augen blitzten zornig. „Meine Mutter, die immer nüchtern und realistisch ist! Nur deswegen musste mein Vater zu diesem Einsatz! Und NUR DESWEGEN geht es uns heute BESCHISSEN!“ Er wirbelte herum. „Aber ich ziehe sie zur Verantwortung! Ich kriege sie alle! Alexej wird mir dabei helfen, wenn er zurück ist. Und seine Geschwister bestimmt auch.“


  „Das ist also das Geheimnis dieser verfluchten Scheißstadt!“, flüsterte Nick erschüttert. „Es war vorsätzlich geplanter Mord. Und unsere Familien stecken mittendrin.“


  „Und sie wissen es“, fügte Bastian bitterernst hinzu, „sie wissen es.“

  

  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  Nach endlos scheinenden Wochen erreichten die beiden Dämonen einen hoch gelegenen Steilhang. Tief unter ihnen befand sich ein Höhlenlager.

  Alexej blieb am Abgrund stehen und besah sich das Treiben von oben. Unglaublich viele Wesen liefen umher, waren damit beschäftigt, allerlei Dinge durch die Gegend zu tragen.


  „Die haben's ja eilig! Was ist das für ein hektischer Ameisenhaufen?“


  Ramiz bohrte seinen Wanderstab in den Boden. „Das ist Ombulk. Ein Auffanglager für gescheiterte und frisch angekommene Prüflinge, Herzchen. Hier werden sie gepflegt, lebende Seelen in toten Körpern ... manche in bereits sehr lange toten Körpern.“ Während sein Schützling angeekelt das Gesicht verzog, rieb der alte Hüter sich munter eine Schläfe. „Der Gestank dort unten ist unerträglich. Ihr Geschrei, ihr Schmerz, ihre Ängste sind grauenhaft. Hast es ja selbst erlebt. Allerdings erhalten nur wenige Desmo Dei die Ehre, als klassisches Roastbeef zu enden.“


  „Klassisches Roastbeef?“, knurrte Alexej. „Oh wie schön, er ist ganz das alte Arschloch!“


  Sein Hüter ignorierte den Einwand. „Die Prüflinge in Ombulk leiden an den unterschiedlichsten Hinrichtungsfolgen. Du wirst auch hier nicht schlafen können. Ihre Qual wird die deine sein, und je besser es dir körperlich geht, um so mehr wirst du von ihnen aufgeladen bekommen. Tja!“ Ramiz lächelte schief. „Nicht jeder hat so viel Glück wie du!“


  „Glück?“ Finster runzelte Alexej die Stirn. „Was zum Henker hatte ICH denn für ein GLÜCK?“


  Ramiz breitete einen Arm aus. „Na, mich!“ Vergnügt nahm er seinen Wanderstab auf. „ICH bin dein Glück. Nicht jeder bekommt einen Hüter zur Seite gestellt.“


  Genervt verdrehte Alexej die Augen, kam aber nicht zu Wort.


  Ramiz fuhr sich über das glatte Kinn. „Es wird nicht einfach für dich, Kleiner. Aber vorher müssen wir etwas erledigen. Komm!“ Er wandte sich um und schritt vergnügt auf ein Waldstück zu.


  Alexej quälte sich hinkend hinterher und fragte sich bissig, ob gar kein Hüter nicht doch ein größeres Glück sei als dieser hier!

  

  Sie gelangten an einen grün schimmernden Waldsee. Er war klar und rein und so tief, dass man seinen Grund nicht zu erkennen vermochte.


  „Leg deine Klamotten ab und geh baden.“ Der alte Hüter machte es sich in dunkelblauem Gras bequem und lehnte sich an einen Felsen zurück.


  „WAS soll ich?“


  „Hast du wieder was an den Ohren? Du sollst baden. Du stinkst.“ Ramiz schenkte ihm ein reizendes Lächeln.


  Alexej sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. „Wasser? An MEINEM Körper?“ Aufgebracht stemmte er die Klauen in die Hüften. „Er ist verbrannt, falls du das schon vergessen hast! Der KANN nicht baden gehen!“


  „Tu, was ich dir sage! Wenn du nicht badest, kannst du deine Aufgabe nicht erfüllen. Und dann bleibst du eben hier. Mir egal, die Wahl liegt bei dir.“ Lässig packte Ramiz sein Bündel aus und begann, süß eingelegte Blüten zu knabbern.


  Knurrend und schlecht gelaunt bewegte Alexej sich bergab auf den See zu. „Ich HASSE diesen Klugscheißer!“, grunzte er und kickte wütend einen Stein davon. „Ich HASSE IHN! Arschloch!“


  Als er sich endlich entfernt hatte, sprang Ramiz auf und atmete tief durch. „Bist du bereit, alter Dämon? Es wird ein bisschen wehtun, aber ich hab's dem Kleinen versprochen.“ Er stemmte die Füße mit leicht gespreizten Beinen fest in den weichen Waldboden und hob die Arme seitlich. Dann konzentrierte er sich auf die Energien um sich herum und den Schmerz seines Schützlings.


  „RAMIZ?“


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“ Seufzend ließ er die Arme sinken. „Ja, Alexej?“


  „Ist das Wasser SEHR kalt?“


  Ramiz schloss kurz die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. „Manchmal bist du schlimmer als ein Kleinkind!“, presste er leise hervor, rief dann laut: „Woher soll ICH das denn wissen?“


  „Wenn es zu kalt ist, geh ich da nicht rein!“


  „Wenn du nicht rein GEHST, FLIEGST du!“


  „JA, ist ja GUT!“ Murrend legte Alexej seine Kutte und die Lederschuhe ab.


  Ramiz zog sich ein Stück zurück, nahm erneut die standfeste Position ein und begann mit der Konzentration.


  „RAMIZ?“


  Er öffnete die Augen, rote Blitze funkelten darinnen. „Ja, bitte?“


  „Ramiz, kann ich die Hose anlassen?“


  Der alte Dämon begann zu kichern. „Bei allen Göttern, dieses Kind macht mich wahnsinnig! BIST DU IMMER NOCH NICHT IM WASSER?“


  „Oh MANN, ich frag doch nur vorher! Ist schließlich DEINE Hose!“


  „Mach, was du willst, aber beweg endlich deinen gebackenen Kadaver in den See! Sonst helf ich nach!“


  „SCHON KLAR! Arschloch!“


  Mit einem amüsierten Lächeln beobachtete Ramiz, wie Alexej unentschlossen am Ufer herumtänzelte, schließlich zögernd ins Wasser ging. Dann innehielt und plötzlich untertauchte.


  „Also doch warm genug für seinen kleinen noblen Hintern!“, brummte Ramiz vergnügt. „Dritter Versuch, alter Löwe!“ Er positionierte sich und begann, die Energien zu sammeln.

  

  Alexej schwamm an der Wasseroberfläche. Sog tief die Luft ein. Schnupperte noch einmal. Es roch ... gut.


  „Ich rieche wieder! Ich kann wieder RIECHEN!“ Laut juchzend tauchte er unter und biss die Zähne zusammen. Sein spontaner Gefühlsausbruch bestrafte die heftige Bewegung sofort mit grässlichem Schmerz. Er verhielt sich ganz still, sank in die Tiefe des Sees. Unten auf dem Grund kauerte er sich zusammen und beobachtete einige Fische. Das Brennen des Wassers auf seinem Körper war furchtbar! Doch nach einer Weile schien es nachzulassen, wurde sanfter.


  Die Schmerzen der Ewigen Dämmerung überlassen ... baden, um die Aufgaben erfüllen zu können ... okay, Ramiz, ich verlasse mich auf deine Worte!
 Alexej wartete misstrauisch ab, was geschehen würde, und genoss die Stille der eisigen grünen Kälte.

  

  Ramiz stemmte die Füße fester in den Boden, die Arme weit ausgebreitet. Langsam, äußerst behutsam entzog er Alexejs Leib die Qualen. Er ließ sie aus dem Wasser über die Erde in seinen eigenen Körper gleiten. Der alte Dämon biss die Zähne fest aufeinander, unterdrückte einen Schmerzenslaut und konzentrierte sich weiterhin. Die Gemeinheit der Leiden, die der Prüfling in sich trug, bombardierten ihn mit voller Wucht, doch er zwang sie über die Hände nach oben wieder aus sich hinaus. Der Schmerz hämmerte, tobte und wand sich, weigerte sich, zu gehen, wollte den alten Hüter von den Füßen reißen. Doch Ramiz blieb aufrecht, behielt das Gleichgewicht und zerrte ihn weiterhin aus Alexej hinaus, drängte ihn nach oben in die Luft.

  Oh ja, es tat mehr als nur ein bisschen weh!

  Seine Brust hob und senkte sich heftig unter der Anstrengung, die Lippen waren fest zusammengepresst. Angespannt biss er sich in die Unterlippe, ballte für einen Moment die Fäuste. Aber er hatte Alexej versprochen, den physischen Schmerz der Ewigen Dämmerung zu überlassen. Sie war anstrengend und brutal, diese Prozedur, doch die einzige Möglichkeit, seinem Schützling seinen größten Wunsch zu erfüllen — schmerzfrei zu sein.

  Und bei Weitem weniger bestialisch als so viele andere Begebenheiten in Ramiz' Leben. Fest geerdet nahm er unermüdlich Alexejs Schmerz in sich auf und gab ihn ans Universum ab.

  

  Alexej fror erbärmlich am Grund des Sees und sehnte sich nach der Wärme an der Wasseroberfläche. So machte er ein paar vorsichtige Bewegungen, um nach oben zu schwimmen. Und da bemerkte er es.

  

  Ramiz öffnete die Augen, schnappte nach Luft.

  Es war vorbei!

  Es kam nichts mehr!

  Geschafft!

  Erschöpft ließ er sich vornüber fallen, stützte den Oberkörper auf einem Felsen ab und atmete heftig.

  Aber er lächelte dabei.

  „Danke!“, flüsterte er inbrünstig und dachte daran, als er selbst zum ersten Mal hier schwimmen gewesen war.

  Damals gab es niemandem, der ihm Gnade gewährte.

  Weder hier noch in der anderen Welt.

  Bis heute.

  Alexej hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel er geschenkt bekam.

  

  Der war völlig baff. Seine Bewegungen wurden geschmeidiger, mutiger, er fühlte sich leichter, kräftiger, besser.

  Der SCHMERZ! Er war verschwunden!

  „JUCHUUU!“ Er juchzte laut, schoss aus dem Wasser, ließ sich wieder hineinfallen.

  Schmerzfrei ... wie lange war das her? Tausend Jahre?

  „Das ist der absolute Hammer! Das fühlt sich toll an!“ Laut lachend tobte er durch den See, schwamm dann ans Ufer. „RAMIZ?“ Er sprang aus dem Wasser und lief den kleinen Hügel hinauf.

  Tatsächlich! Er rannte und es TAT NICHT WEH! Übermütig machte er ein paar Bocksprünge, blieb dann in sicherem Abstand stehen.


  Ramiz kniete, völlig außer Atem, vor dem Felsbrocken, die Arme darauf verschränkt, das Gesicht in ihnen verborgen. Der vollkommen zerzauste Zopf bedeckte es zusätzlich.


  „Ach, müde?“ Alexej warf den Kopf in den Nacken und lachte fröhlich auf. „Während du hier faul rumhängst, hab ich mich mit ein paar Runden Wassersport gesund gemacht! Hörst du? MEINE SCHMERZEN SIND WEG!“ Er wirbelte glücklich herum. „Schwimmen ist wirklich gut! Ich sollte das ausnutzen. Schlaf ruhig weiter, mein Alter!“ Er tätschelte seinem immer noch restlos erschöpften Hüter die Schulter und verschwand mit großen Sätzen zurück in den See.


  Ramiz hob den Kopf, blickte nach oben in den Nebel und schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf. „Selber Arschloch!“

  

  Schließlich machten sie sich auf den Weg hinunter zum Höhlenlager Ombulk.


  „Denk dran, junger Heißsporn“, mahnte Ramiz, „der See der Gnade hat dich von deinen Schmerzen befreit, um Pflichten nachzukommen. Solltest du deine Uneigennützigkeit vergessen, bevor wir hier fertig sind, kehrt dieses Elend zurück. Schlimmer, als du dir ausmalen kannst!“


  „Lass endlich mal die Anspielungen auf meine Verbrennung, verdammt!“ Das Wort Heißsporn gefiel ihm GAR nicht! „Schlimmeres ausmalen, ph! Das muss ich nicht, die Zeit hier war bisher dank deiner liebevollen Begleitung auch so schon ätzend genug!“


  „Ausgezeichnet“, kam es unbeeindruckt zurück. „Tu mir nur einen Gefallen, Kleiner.“


  „Welchen?“


  „Vergiss es nicht wieder!“

  

  IN DER STADT

  

  Madeleine erwachte mit einem wohligen Gefühl.

  Erinnerte sich an den Rausch, an die Gier, die sie überwältigt hatte.

  Sie öffnete die Augen.

  Und bemerkte sofort, dass alles anders war.

  Es sah anders aus, roch anders, hörte sich anders an ... alles.

  Und dann war da noch dieses bohrende Gefühl in ihr, machte sie nervös und zittrig, wühlte in ihrem Leib herum. Was war das?

  Abrupt richtete sie sich auf.


  Sunday Rose saß vor ihr und lächelte ihr Vampirlächeln. „Hallo, Kleine. Hast du Hunger?“


  Madeleine erwiderte nichts. Das Stichwort Hunger erzeugte Übelkeit in ihr. Sie spürte den Nachgeschmack von kaltem Blut an ihrem Gaumen und zähe tote Haut zwischen ihren Zähnen. „Warm!“ Sie kroch auf die Bettkante zu. „Ich möchte etwas Warmes, Lebendiges ... mir ist kalt.“


  Rose lachte hart auf. „HA! Aktion erfolgreich. Der ewige Hunger ist nun auch in dir!“


  „Was hast du mit mir gemacht?“ Madeleine richtete sich urplötzlich auf. Ihre Augen leuchteten violett, ihre Haut schimmerte durchscheinend und blass. „Ich fühle mich so – so–“


  „Tot! Du wolltest es.“


  Madeleine stand auf, wankte auf die Vampirin zu und verabreichte ihr aus vollsten Kräften eine Ohrfeige. „Ich wollte NICHT, dass du mich TÖTEST!“, schrie sie los. „Ich wollte nicht DAS HIER WERDEN!“ Sie packte Rose und schüttelte sie. „Ich wollte ANTONIAS BLUT, NICHT DEINES, du Miststück!“


  Die Untote lachte nur, und angewidert ließ Madeleine sie los. Rose fletschte die Zähne und fauchte zufrieden: „Das IST ihr Blut, Madeleine! Genau so wirkt es! Schön, dass du endlich die Wahrheit entdeckt hast!“

  

  Nicks Vater, der feine Ronald von Harsdorf, rückte seine Krawatte gerade, prüfte sein Spiegelbild und nahm noch etwas Rasierwasser. Fröhlich pfeifend stand er im Badezimmer und machte sich für sein Date mit dem jungen Künstler Noble Born zurecht. Hach, was freute er sich darauf!


  Eine dünne, mit Schmuck behangene Gestalt präsentierte ihr verhärmtes Gesicht in der Tür. „Du gehst aus?“


  Als Ronald seine Gattin Sabrina jaffeln hörte, sank seine Laune für einen kurzen Moment. Aber sogleich stieg sie wieder. „Ja, ich gehe aus. Ein Treffen mit Künstlern wegen einer Eventausstellung. Als Schirmherr muss ich anwesend sein.“


  „Deine Lieblingsausrede“, Sabrina kannte ihn lange genug, „mach, was du willst, aber denk an AIDS.“ Sie ließ ihn allein.


  Nicks Vater zuckte mit den Schultern. Er wusste, seine Frau würde den Abend mit einer Flasche von ihrem teuren importierten Lieblingsbourbon, wenig Eis und einem großen Glas verbringen. Nicht sein Problem!

  

  Ninas Vater Gerald Dobmann machte sich gut gelaunt auf den Weg zu einer Besprechung. Er drehte sich sogar noch ein Mal um und winkte hoch. Die Gesichter seiner Frau und seiner Tochter klebten an der Scheibe.


  „Wo geht Vati neuerdings mittwochs und samstags immer hin? Und woher hat er die Verletzung im Nacken?“


  „Das geht uns nichts an, dein Vater ist eben viel beschäftigt.“ Ihre Mutter räumte pflichtbewusst die Topflappen weg.


  „Mutti! Er hat einen dicken BLUTERGUSS!“ Ninas Stirn kräuselte sich finster. „Und das geht uns nichts an?“


  „Soweit ich weiß, ist er in einem Sportverein. Da passiert das schon mal.“ Norma band sich die Schürze ab. „Er ist erwachsen, Nina, und weiß, was er tut.“


  „Wenn ich mir das alles so angucke da draußen, bekomme ich nicht den Eindruck, dass Erwachsene immer wissen, was sie tun.“


  „Nina! Kritisiere nicht deinen Vater, er tut alles für uns.“ Sie öffnete einen Schrank.


  „Hat er eine Freundin?“

  Es krachte, als Helga das Bügeleisen aus den Händen fiel. Mit großen Augen und offenem Mund sah sie ihre Tochter an. „Sag so etwas nie wieder!“ Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Warum unterstellst du mir, ich wäre eine schlechte Ehefrau?“


  Nina schloss kurz die Augen und unterdrückte ein genervtes Seufzen. Sie ist wie immer und wird sich nie ändern! „Tut mir leid, Mutti, das wollte ich nicht. Er ist nur so merkwürdig in der letzten Zeit.“


  „Ja, das ist er. Er schimpft kaum. Der Sport erschöpft ihn.“ Helga verschwand mit dem Eisen. Nina sah ihr nach und wusste, dass ihre Mutter sich wertlos fühlte. Handgreiflichkeiten und ständige Zurechtweisungen waren Aufmerksamkeiten. Die einzigen, die sie von ihrem Mann bekam.

  Normalerweise.

  Wenn er nicht einmal mehr das tat, irrte Helga orientierungslos durch den Tag.

  

  „Was soll ICH denn sagen?“, erwiderte Nick langsam, als seine Cousine ihm von ihren Gedanken erzählte. „Du kennst meine Eltern genauso gut wie ich deine. Meine Mutter ist ständig auf Entziehungskuren, weil sie nicht aufhört, zu saufen, und mein Vater schwingt große Reden vor den Leuten und haut mir ständig seinen Erfolg um die Ohren! Nina, wir haben eine Scheißfamilie!“


  Die blickte nachdenklich vor sich hin. „Ich schäme mich für meine psychisch kranke Mutter, weißt du? Alle Familien haben ihre Probleme. Ich glaube, es gibt keine normalen und rundum glücklichen Familien. Aber meiner Mutter könnte eine Therapie helfen. Wenn sie endlich kapieren würde, dass sie KRANK ist!“

  Kurz schweiften ihre Gedanken zu Lilli. Die ist auch krank, aber anders!


  „Viele sind krank und merken es nicht, weil diese ganze Gesellschaft krank ist!“, entgegenete Nick schnaubend. „Aber es gibt auch gesunde Familien. Lilli und ihre Mutter sind glücklich, glaube ich. Und Angelo hat erzählt, die Mahrs wären eine sehr enge Gemeinschaft. Sie halten immer zusammen, egal, was kommt.“


  Nina hob den Kopf. Eine strenge Falte erschien über ihrer Nasenwurzel. „Jede Familie hat Leichen im Keller. JEDE! Glaub mir! Es spricht nur niemand darüber.“


  „Ich glaub, da kann ich ein paar Leichen dazu tun“, erwiderte er sehr langsam. „Bastian und ich haben welche im Stadtarchiv gefunden. Ich erzähl's dir. Aber das wird dir nicht gefallen.“


  „Mir gefällt schon länger einiges nicht mehr“, sie schob ihre Brille höher. „Ich höre?“

  

  „Ich hab keinen Hunger“, Lilli winkte ab, „aber danke. Ist vielleicht besser, wenn ihr ohne mich zum Essen geht.“


  „Fabian lädt dich aber auch ein“, Ruth strich sich eine Locke aus der Stirn. „Komm doch mit.“


  „Ich möchte dich gerne kennenlernen, Lilli“, fügte der Psychiater hinzu. „Keine Angst, ich hab nicht vor, deinen Vater zu ersetzen.“


  Lilli hob den Kopf. Ihre türkisen Augen funkelten dunkel. „Erstens hab ich keine Angst, zweitens könnten Sie das sowieso nicht. Drittens: Danke für die Einladung, aber ich möchte nicht.“ Ich mag DICH nicht! Mit dir stimmt was nicht, Mann!


  „LILLI! Warum bist du so unhöflich?“ Ruths Stirn runzelte sich vorwurfsvoll. „Das kannst du doch auch nett sagen.“


  „Das habe ich doch versucht. Mum, es ist DEIN Freund, nicht meiner. Tut mir leid, ich möchte wirklich nicht. Genießt euren Abend!“ Sie wandte sich zur Treppe.


  „Ich wollte dir eine Freude machen, weil du so traurig bist.“ Das war Fabian. In freundlichem Tonfall.


  Lilli hielt inne. „Dass ich traurig bin, ist meine Sache. Außerdem wird das wieder gut. Nochmals danke.“


  „Wann kommt dein Freund denn zurück?“ Fabian versuchte wirklich, nett zu sein. Lilli war sich nicht sicher, ob er seine Neugier nur zu gut versteckte.


  „Wenn er fertig ist. Prüfungen.“


  „Ahja, das erzählte er mir, er studiert. Bachelor?“


  „Master!“, gab Lilli knapp zurück, ging in ihr Zimmer und schlug die Tür zu.


  Ruth schüttelte den Kopf. „Sie vermisst ihn wirklich sehr. Wir müssen Geduld mit ihr haben.“


  „Ich frage mich nur, warum er zur Prüfung woanders hingehen muss. Hat er nicht hier studiert?“


  „Vielleicht ist er noch mal nach Finnland gereist? Immerhin hat er dort sehr lange gelebt.“ Lillis Mutter lächelte. „Ich mach mich schnell fertig, dann können wir gehen. Mein Magen knurrt schon.“

  

  „Lilli, ich muss dir was erzählen!“ Atemlos ließ Nina sich auf der Bettkante nieder und tauschte die Sonnenbrille gegen ihre normale. „Die Eltern von uns allen, außer deinen natürlich, waren vor Jahren in diese Geschichte verwickelt, bei der die Eltern von Alexej und Angelo und so ums Leben kamen. Ist das nicht auffällig, dass sie ausgerechnet zu UNS Kontakt haben?“


  „Kontakt?“ Lilli sah aus dem Fenster. „Was meinst du?“


  „Du weißt doch, was ich meine!“ Unwillig warf Nina ihre Jeansjacke aufs Bett. „Marcel ist mit Angelo Mahrs befreundet, Lukas mit Aurel Mahrs. Madeleine schwärmt von Antonia Mahrs und geht mit ihr aus. Und Bastian und Nick reden ständig von Alexej. Wir waren alle auf dem Fest zu Ostern. Ich auch.“


  „Hast du denn sonst Kontakt zu ihnen?“ Sie drehte sich immer noch nicht um, klang auch nicht sonderlich interessiert.


  „Nein ... aber die anderen.“


  „Und was glaubst du, führen sie im Schilde? Die Mahrs?“


  „Rache?“ Nina stand auf. „Schon mal daran gedacht, dass sie zurückgekehrt sind, um sich zu rächen?“


  Jetzt drehte Lilli sich um. Mit einem schiefen Lächeln sah sie ihre Freundin an. „Ist das ansteckend, was ich habe? Diesmal erzählst DU mir eine Gespenstergeschichte, Nina. Wenn sie das wollten, hätten sie die anderen schon längst umgebracht. Oder ihre Eltern. Außer unseren Freunden hat niemand aus der Stadt Kontakt zu den Mahrs. DAS wird es sein. Wir sind die Einzigen, die sich mit ihnen abgeben. Reiner Zufall, Nina.“


  „Seh ich anders! Ich behalte das im Auge! Ich finde nämlich, im Gegensatz zu deiner Ritualstory ist meine Theorie sehr realistisch.“


  „Nicht mehr oder weniger als meine Geschichte“, murmelte Lilli und sah wieder aus dem Fenster.


  „Ist Alexej jetzt tot?“, bohrte Nina gnadenlos. „Oder nicht? Wenn nicht, wo ist er? Warum meldet er sich nicht? Warum besuchst du ihn nicht? Warum–“


  „Du WILLST es nicht verstehen, was, Nina?“


  „Okay, von vorn! Er ist gestorben? Verbrannt worden?“


  „Ja.“


  „Und du glaubst allen Ernstes, er kehrt zurück?“


  „Ja, das wird er.“


  Nina seufzte lautstark. „Und wie soll das gehen?“


  „Keine Ahnung. Ich werd's ja sehen.“ Lilli legte den Kopf in den Nacken und blickte in den strahlend blauen Spätsommerhimmel. „Er wird sich da durchbeißen und zu mir zurückkommen. Und ich warte bis dahin auf ihn.“


  „Lilli, das klingt total durchgeknallt! Und von dieser Zeremonie fang ich gar nicht erst an. Eine religiöse Zusammenkunft wie aus einem Horrorfilm!“


  „Gibt’s da einen Unterschied zu den realen?“ Jetzt fuhr Alexejs kleine Fee herum. „Wenn dir jemand erzählt, da oben im Himmel sitzt ein alter Mann, umgeben von Engeln mit Harfen, der das ganze Universum erschaffen haben soll — DAS glaubst du? Den ganzen Klimbim, den sie in den Kirchen veranstalten? Männer und Jungen in Roben, mit Weihrauchschwenkern und religiösen Amuletten, die auswendig gelernte Gebete nach einer festen Ordnung runterleiern?“ Lillis Augen blitzten zornig. „Erinnert dich das nicht an etwas? HM? Das ist nicht weniger gruselig als Alexejs Zeremonie oder indianischer Schamanismus! Erzähl mir DU nichts von grotesken Ritualen! ICH war DABEI!“


  Nina erwiderte nichts. Sie war Agnostikerin und wusste nicht, ob es wirklich einen Gott gab. Und musste Lilli recht geben. Mit Logik hatte beides wenig zu tun.


  „Es ist für mich viel einfacher, an ein Einhorn zu glauben als an das, was sie mir im Konfirmandenunterricht eingebläut haben“, fügte Lilli leise hinzu. „Und für mich ist Alexej so ein Einhorn. Verstehst du DAS vielleicht besser?“


  Ihre Freundin schwieg einen Moment. Dann nahm sie ihre Brille ab und rieb sich das Gesicht. „Ich hab meins noch nicht gefunden, Lilli“, seufzte sie schließlich, ohne aufzusehen. „Manchmal bist du wirklich zu beneiden!“

  

  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  Alexej war den Arbeitern zugeteilt worden.

  Er hievte schwere Gegenstände und riss sich dadurch immer wieder die pergamentartige dunkle Haut seiner Klaueninnenflächen auf. Tragegurte, Riemen und Seile schnürten sich in das tote Fleisch seiner Schultern, an seinen verbrannten Füßen bildeten sich große Blasen, von denen violette Hornfetzen weghingen. Doch er war fleißig und biss sich tapfer durch. „Ich erfülle meine Aufgaben. Wehe, die Ewige Dämmerung lohnt es mir nicht! Dann kann sie aber was erleben!“

  Alexej schleppte Wassertröge und Lebensmittelkisten, zertrümmerte Gestein und schlug Kammern in den Fels, kämpfte sich durch die Unterweisungen im Schmieden und Werkzeugmachen, baute, zimmerte und schuftete bis zum Umfallen.


  Das Schwierigste war, das alles zu lernen. Nie hatte er sich mit solchen Tätigkeiten auseinandergesetzt, und zu Hause gab es ja immer Dienstboten oder Firmen, die man beauftragen konnte, solange das Kleingeld dafür reichte. Alles hatte er kaufen können. Oder zaubern. Nur kein Wissen, keine Geschicklichkeit, keine Erfahrung. So arbeitete er härter, als er je geglaubt hatte, zu können. Aber kaum eine Ruhepause war ihm vergönnt.

  Es war eh komisch.

  Er war doch tot, wie konnte er dann Müdigkeit empfinden?


  Der Gestank in Ombulk war wirklich unerträglich, sein reizender Hüter hatte nicht übertrieben. Trotz allem fühlte der junge Dämon sich hier bedeutend wohler als in dem Dorf seiner Ankunft. Niemand trat oder schlug ihn. Niemand beschimpfte ihn, niemand demütigte ihn.


  Ramiz sagte kein Wort, aber er entwickelte gehörigen Respekt für Alexej. 25 Jahre lang hatte man dem kleinen Marquis Puderzucker in den Allerwertesten gepustet. Nie war er gezwungen worden, etwas gegen seinen Willen zu tun, weil die Familie ihn fürchtete. Selbst seine Lehrer waren seiner Faulheit machtlos ausgeliefert. Und für alles gab es immer irgendwen, der es ihm abnahm und für ihn erledigte.

  Die Anerkennung für die Beharrlichkeit und Verbissenheit seines Schützlings wuchs mit jedem Tag. Aber Ramiz verriet sie mit keiner Silbe. Er wollte Alexej nicht mit einem weichen dicken Lorbeerteppich dazu verführen, in seine alte Bequemlichkeit zurückzufallen. Es war effektiver, bei den Brennnesseln zu bleiben.

  

  In Ombulk herrschte eine strenge Hierarchie.

  Ganz oben standen die schön anzusehenden Organisatoren in ihren leuchtend gelben Gewändern. Die sagten, was wann, wo, wie und von wem getan werden musste. Es gab die leicht verunstalteten Vorarbeiter, die die weniger ansehnlichen Arbeiter überwachten, zu denen auch Alexej gehörte. Es gab das Pflegepersonal, das sich um die Kranken kümmerte, und dann waren da noch die Prüflinge, die Verletzten, die traurigen Seelen in den toten Leibern.

  Und es gab Ramiz.

  Ramiz, der sich ständig in Alexejs Nähe aufhielt, der unversehrte und boshafte alte Dämon, der alles besser wusste, aber keinen Handschlag tat.


  „Was bringst du mir jetzt wieder?“, fragte Alexej finster, als sein Mentor im Steinbruch auftauchte. „Zuckerbrot oder Peitsche? Engel oder Arschloch?“


  „Nichts dergleichen. Obst, frischen Tee, ein Stück Braten und Brot. Es ist Mittagspause, Kleiner.“


  Alexej richtete sich misstrauisch auf. „Also Engel?“


  „Nein. Ich erhalte nur deine Arbeitskraft, damit du nachher wieder jammernd in dein Bett fällst, um im Morgengrauen von Neuem loszulegen.“ Ramiz drückte ihm den Korb in die Hand. „Iss schon, du hast nur wenige Minuten.“


  „Danke!“ Alexej nahm ihn erleichtert entgegen. „Warum sind die Pausen eigentlich so kurz?“


  „Kurz?“ Ramiz hob spöttisch eine Augenbraue. „Kleiner, du hast keine Ahnung, was richtig kurz ist.“ Er ging davon.


  Alexej sah ihm schlecht gelaunt nach. „Klugscheißer!“

  

  Wenn er mal Zeit hatte, trieb Alexej sich in der Nähe der Krankenstation herum. Neugierig begutachtete er die anderen Prüflinge, Artgenossen, die ebenso wie er von den Priestern zu Tode gequält worden waren. Als er zum ersten Mal mit ansah, dass auch in diesem Reich ein Geschöpf sterben konnte, wandte er sich an Ramiz: „Was passiert mit ihnen?“


  „Nichts weiter. Wenn sie ihren Körper verlassen haben, wird dieser in einem Feuerritual beseitigt. Die unsterbliche Seele bleibt übrig. Manchmal kannst du sie sehen, die kleinen grünen Lichtbälle.“


  „Haben sie keine Chance auf Erlösung aus der Ewigen Dämmerung?“


  „Doch, auch sie werden wiedergeboren.“


  Alexej kniff ein Auge zusammen. „Und warum hast du mich belogen? Du sagtest, hier könne niemand wirklich sterben.“


  „Das tun sie ja nicht. Sie verlassen lediglich ihre Körper. Die zerfallen, aber die Seelen leben weiter. Also sterben sie auch nicht.“


  Sein Schützling runzelte die Stirn. „Deine Logik ist komisch! Ist das nicht das Gleiche wie Sterben?“


  Ramiz hob eine Augenbraue und blickte warnend zurück. „Komm mir du bloß nicht mit Logik und Philosophie, Grillkopf! Du hast andere Probleme. Und jetzt beweg dich, du bist nicht zum Schwatzen hier!“ Er schlenderte davon.


  „Arschloch!“, knurrte der kleine Marquis hinterher. „Ich sollte mir echt eine Strichliste dafür zulegen!“

  

  Alexej hielt gut durch. Wochen später ging er immer noch bei den Arbeitern fleißig zu Werk. Sein Körper machte das ausgezeichnet mit, er gewöhnte sich an die neuen Belastungen. Die Erschöpfung ließ nach. Außerdem wurde seine Arbeitszeit verkürzt, das gab ihm mehr Zeit zum Ausruhen.

  Die benötigte er auch, denn etwas neues Altes kehrte zurück — seine Empathie.

  Und sie quälte ihn.

  Der Schmerz, das Leid und die Ängste der Prüflinge aus der Krankenstation entluden sich auf seine Seele, folterten seine feinen Antennen immer wieder mit gemeinen Attacken. Alexej durchlebte ein Wechselbad von depressiven Zuständen, Unglück und tiefer Traurigkeit, alles Emotionen, die ihm gar nicht gehörten. Und das laugte ihn aus. Er hasste diese Achterbahn, und der Zorn auf die Priester, die ihm diesen Mist hier eingebrockt hatten, wuchs wieder.

  Sein Stolz, sein Widerstreben, sein Wille kehrten mit aller Macht zurück.

  Weil niemand da war, der ihn demütigte und wie einen Bonsai alles beschnitt, was fröhlich wachsen wollte.

  Der Einzige, der ihm verbale Ohrfeigen verpasste, war Ramiz.

  Mal mürrisch, mal mit einer unerträglich guten Laune erinnerte er den jungen Dämon immer wieder daran, weswegen er hier war.


  „Du spürst die Verzweiflung der anderen, weil du sie spüren SOLLST, Herzchen. Du wirst neu lernen, mit dieser Gabe umzugehen. Empath zu sein bedeutet Verantwortung, auch anderen gegenüber. Wird Zeit, dass du endlich welche übernimmst.“

  

  Zwischendurch schlief Alexej, um seinen abgearbeiteten, aller Macht beraubten Leib und vor allem seinem Kopf etwas Ruhe zu gönnen.

  Aber auch das brachte nicht immer die gewünschte Erholung. Grauenhafte Albträume traktierten ihn häufig, und manchmal spielte er mit dem Gedanken, sich von seinem Körper zu trennen. Doch die Angst davor, als grüner Lichtball auf ewig dieser Scheißgegend ausgeliefert zu sein, hielt ihn davon ab.


  „Es sind nicht meine Albträume, Ramiz“, erzählte er eines Tages seinem Hüter, „sie gehören den anderen Prüflingen. Mein Filter funktioniert noch nicht richtig. Wie soll ich mich dann ausruhen?“


  „Und das geht schon seit Wochen so?“ Ramiz sah ihn aufmerksam an. „Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“


  „Weil ich immer damit rechne, dass du mich zur Sau machst!“, fratzte Alexej überreizt. „Du hackst doch ständig auf mir rum! Oder hältst mir bescheuerte Vorträge! Ich hatte keinen Bock darauf, mir anzuhören, wie philosophisch und moralisch wichtig diese verfluchten Albträume für das Scheißuniversum sind!“


  Ramiz hätte beinahe gelacht. Äußerlich jedoch blieb er völlig gelassen. „Ich soll dich hier rausbringen. WIE ich das mache, musst du mir überlassen. Aber gegen die Albträume kann ich was tun. Du brauchst deinen Schlaf, auch ohne lebendigen Stoffwechsel.“


  „Oh!“ Alexej hob überrascht den Kopf. „Und was machst du?“


  „Ich spiel den Traumfänger. Ich wache über dich, wenn du schläfst, und schirme dich ab.“


  „Und das klappt?“


  „Ich kann das, Kleiner. Vertrau mir.“


  Es war Alexej ein Rätsel, wie der alte Dämon das anstellte, aber Ramiz konnte tatsächlich böse Träume blocken. Er schlief unter diesem geheimnisvollen Schutz endlich wieder tief und heilsam.


  „Danke, Ramiz!“, sagte er ihm mehrere Tage später. „Du glaubst gar nicht, wie glücklich du mich damit machst. Das tut so gut.“


  Ramiz sah ihn gut gelaunt an. „Tust du mir auch einen Gefallen, Kleiner?“


  Der seufzte schwer. „Uh! Was kommt jetzt wieder?“


  „Verzichte auf die Arschloch-Strichliste. Du verzählst dich sowieso dauernd. Nimm die andere, die macht dir weniger Arbeit.“


  Alexej grinste schief. „Meinst du die Klugscheißer-Strichliste? Die ist genauso lang!“


  Sie sahen sich an.


  Ramiz konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. „Arschloch!“


  Beide platzten los vor Lachen und ignorierten die strafenden Blicke der gestrengen Vorarbeiter an diesem grotesken Ort.

  

  Eines Tages kam sein Mentor zu ihm, in Begleitung von einem der gelb gekleideten Organisatoren. „Er möchte, dass du zum Pflegepersonal wechselst, Schätzchen“, verkündete er mit sichtlichem Spott.


  „WAS soll ich?“ Alexej stellte den schweren Wassertrog ab und richtete sich mit finsterem Blick auf. „Spinnen die?“


  „Ihr sollt die Kranken pflegen, junger Dämon“, kam es näselnd von dem hochgestellten Lagerangestellten. Er zückte einen Zeigefinger, den er dem Prüfling direkt unter die verschmorte Nase hielt. „Das ist eine Anordnung, keine Bitte!“


  Der einstige Marquis rümpfte das provozierte Körperteil und sah missmutig zu einem der Höhleneingänge hinüber, aus dem der Gestank der verletzten Desmodi drang. „Ihr verlangt im Ernst, dass ich dieses widerlich stinkende Aas berühre? Wasche und füttere und ihnen womöglich noch den ARSCH ABWISCHE? NEIN! Da schleppe ich lieber noch fünf Millionen Wassereimer!“


  Ramiz zog amüsiert eine Augenbraue in die Höhe, als dem Organisator eine strenge Stirnfalte wuchs.


  Der gelb gekleidete Kerl schürzte kurz die Lippen. „Glaubt Ihr, Alexej, Eure Klauen sind für zarte liebliche Haut gemacht? Die gibt es hier nicht. Und im Übrigen werdet Ihr Euer Gesicht verhüllen, wenn ihr Euch den Kranken zeigt. Euer Anblick tut ihrer Genesung nicht gut. In einer Stunde fangt Ihr an, gescheiterter Desmodus!“ Er wandte sich ab und ging davon.


  Alexej starrte ihm fassungslos hinterher. „GESCHEITERT?“


  Ramiz schob die Hände in seine Manteltaschen. „Dein Stolz in allen Ehren, Kleiner, aber du bist hier, um Aufgaben zu erfüllen. Also zügle deinen Zorn und tu, was er sagt.“


  „Vergiss es! Ich bin mit DEM DA noch NICHT FERTIG!“, zischte Alexej, trat wütend den Wassertrog um und rannte los, hinter dem Organisator her. Er erwischte ihn am Kragen seiner leuchtend gelben Uniform und schüttelte ihn. „Du wirst NIE WIEDER SO MIT MIR SPRECHEN!“, brüllte er zornig und hieb dem Kerl die Krallen ins Gesicht. Der Organisator stürzte kreischend zu Boden, wollte sich aufrappeln. Alexej drückte ihn hinunter und schlug erneut zu.

  Wieder und wieder.

  „Arroganter Drecksack! Wichser! Arschgeige!“

  Er verprügelte dem Mann mit unvermuteter Schnelligkeit.


  „Halt ein!“, flüsterte Ramiz plötzlich und ergriff seinen Arm.


  Atemlos sah sein Schützling auf den Mann. „Ach du Scheiße!“ Alexejs kaum sichtbare Augenbrauen wanderten weit nach oben. „Wie sieht DER denn aus?“


  Seine Klauen hatten das einstmals so schöne Gesicht völlig zerfetzt. Da, wo die Nase gesessen hatte, klaffte ein riesiges Loch. Lippen und Wangen waren bis zu den Ohren zerrissen und gaben den Blick auf das rechte Kiefergelenk frei. Schaumiger Speichel blubberte in weißen Blasen hervor, schmierige rote Schleimbänder tropften vom Kinn. Der Rest der Visage war ein angeschwollenes Gemisch aus Fasern und Klumpen in wilden Fleischtönen.


  „Trefflich, Herzchen“, bemerkte Ramiz knochentrocken. „das ist nicht so schnell zu reparieren.“


  Alexej spuckte aus. „Jetzt weiß er wenigstens mal, wie das ist, so scheiße auszusehen! Mit einem schönen heilen Gesicht kann man sich Mitleid locker leisten. Ach, NOCH WAS!“ Er packte den erschrockenen Organisator am Kragen und riss ihn hoch, holte ganz tief Luft und schrie außer sich vor Zorn: „ICH BIN NICHT GESCHEITERT! KAPIERT?“

  Alexejs Stimme klang laut, kräftig, deutlich und absolut klar. Überrascht ließ er den Kerl einfach zu Boden fallen und sah Ramiz erstaunt an. „Ich kann wieder brüllen!“


  Der blickte ebenso zurück. „Mir scheint, du hast deine Stimme wiedergefunden, Kleiner! Ist die Krankenstation nicht doch eine Überlegung wert?“


  „NEIN!“ Er wirbelte herum. „Ich hab noch Wasser zu schleppen!“


  „Ist das das einzige, zu dem du noch taugst? Oder hast du Angst vor den anderen Prüflingen?“


  „Ich HABE keine Angst!“, presste Alexej wütend hervor und hob drohend eine Pranke. „Hör mit deinen verdammten –“ Er verstummte urplötzlich. Eine zarte Hand legte sich auf seine verunstaltete Wange, eine weibliche Stimme meldete sich zu Wort.


  „Bitte haltet ein, junger Desmodus!“


  Alexej wich vor der Berührung zurück und blickte mit großen Augen auf die Gestalt vor ihm. Sie war zierlich und bekleidet mit einer langen weichen Kutte, so hell und rein wie das Antlitz der Trägerin. Und das schönste weibliche Wesen, das er bisher in der Ewigen Dämmerung gesehen hatte.


  „Ich bin Rebekka. Entschuldigt meine Einmischung. Aber Ihr dürft niemals Euren Hüter schlagen.“


  „Das würde er auch nur ein Mal tun“, knurrte Ramiz, „ohne Arme schlägt es sich schlecht ein zweites Mal.“


  Alexej blieb in seiner Verwirrung stumm. Er konnte ihr unmöglich sagen, dass er sich gekränkt gefühlt hatte, wütend war und genug hatte von all den Demütigungen.

  Obwohl sie ihn sah. Angefasst hatte, sein totes Fleisch berührt, immer noch seine Verbrennungen roch.

  Kein Wort brachte er über die Lippen.


  Rebekka wandte sich an Ramiz. „Auch bei Euch möchte ich mich für die Unterbrechung entschuldigen. Ihr leistet gute Arbeit.“


  „Keine Ursache“, erwiderte der alte Hüter höflich und deutete eine Verbeugung an. „Mein Schützling ist noch ein wenig undiszipliniert, was seine Gefühle betrifft. Aber seine Drohungen nehme ich nicht ernst. Er kann mir nichts anhaben.“


  WAS? Alexej wirbelte herum und funkelte ihn empört an. Wie konnte er es wagen, ihn vor dieser zauberhaften Gestalt so runterzumachen?


  Ramiz sah ihn ebenfalls direkt an, scharf, eindringlich und irgendwie fordernd. Der Prüfling runzelte die Stirn. Diesen Blick kannte er inzwischen. Er erwartete etwas von ihm. Aber was?


  Rebekka legte ihre Hand auf Alexejs verhüllten Arm. „Euer Hüter meint es nur gut. Und er“, sie nickte zu dem stöhnenden Organisator, der langsam auf die Füße kam, „er wird wieder heilen. Sie sind daran gewöhnt, angegriffen zu werden.“


  „Wundert mich nicht!“, zischte Alexej und entzog ihr seinen Arm. Ihre Berührung war ihm unangenehm, es erinnerte ihn an – an – verdammt, dieses Vergessen machte ihm zu schaffen! Er wich zurück und zog sich wütend die weite Kapuze über den entstellten Kopf. „Ich werde jedenfalls NIEMANDEN pflegen! MICH pflegt ja AUCH keiner!“ Er ließ sie stehen und marschierte zurück zu seinem Wassertrog.


  Rebekka seufzte leise. „Er muss hier eine Aufgabe erfüllen? In der Krankenstation? Davor kann er nicht davonlaufen. Er muss es tun.“


  Ramiz verzog kurz abfällig den Mund und zeigte dabei einen filigranen Fangzahn. „Und wie wollt Ihr ihn dazu bringen, seine stinkenden Artgenossen zu pflegen? Eher würde er sich die Klauen abhacken, als diese Leiber zu berühren.“


  Rebekka musterte Alexej aufmerksam, hob dann ihren grünen Blick zu Ramiz. Ihr zusammengebundenes Haar leuchtete dunkelrot, und der alte Dämon dachte für einen Moment an ein Bild aus Alexejs längst vergangenen Träumen.


  „Überlasst mir Euren Schützling für eine Weile, edler Hüter. Er braucht Zuspruch und Fürsorge, um selbst etwas geben zu können.“


  „Was der braucht, ist eine gehörige Fuhre Einsicht und eine Tracht Prügel. Aber bitte, versucht's. Vielleicht hilft ihm Eure Weiblichkeit mehr auf die Sprünge. Falls es in die Hosen geht – beklagt Euch hinterher nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt. Viel Glück!“

  

  „Du hast was von mir gewollt.“ Alexej ließ sich, völlig erschöpft vom Tag, auf einen Schemel fallen und beobachtete Ramiz, der einen wunderschön verzierten Dolch über einen Schleifstein führte. Mit geschickten Fingern schärfte er liebevoll die schlanke Klinge, ohne etwas zu erwidern.


  Sein Schützling musterte die Waffe mit funkelnden Silberaugen. „Der ist hübsch. Ich hab gesehen, dass du ihn immer am Gürtel trägst. Woher stammt er?“


  „Aus einer Welt, die schon lange nicht mehr existiert. Wie verlief dein ehrenvolles Wassertragen noch?“ Ramiz sah nicht auf.


  „Na – toll! Trog nehmen, hingehen, Wasser schöpfen, Trog zurückbringen, nächsten Trog nehmen, das gleiche Spiel von vorne.“ Der junge Dämon hielt kurz inne. „Du hast mich so angesehen heute Nachmittag, als diese – diese Pflegetusse bei uns stand. Diese Rebekka aus der stinkenden Krankenstation. Du hast etwas von mir erwartet. Was?“


  „Du findest es also würdelos, Kranke zu pflegen?“ Ramiz hielt die Klinge hoch, musterte sie im Kerzenlicht und begann dann, sie an einem anderen Stein abzuziehen.


  Alexej zuckte mit den Schultern. „Was heißt würdelos? Ich find’s ekelig. Außerdem bin ich kein Lakai.“


  „Du siehst mich demnach als deinen Lakaien an?“ Ramiz musterte wieder den Dolch ausgiebig, tunkte dann einen alten Weinkorken in angefeuchtete Asche und polierte die Klinge sorgfältig.


  „Dich?“ Alexej hob abrupt den Kopf. „Warum?“


  „Weil ich dich eingesammelt und gepflegt habe. Dich gewaschen, verbunden, mit Salben beschmiert und dein Bettzeug gewechselt habe.“ Er sah immer noch nicht auf, widmete sich ausgiebig seiner Waffe. Seine Stimme klang sachlich und absolut emotionslos. „Dir Heilmittel gebraut und eingeflößt, deinen stinkenden verbrannten Körper gekühlt, gedreht und gewendet habe, damit du keine Liegeschwielen bekommst. Deine Haarbüschel gebürstet und gewaschen habe, damit du wenigstens ein paar Fuseln auf deinem Kopf vorfindest, wenn du aufwachst.“ Er nahm einen viereckigen flachen Stein aus einer kleinen Wasserschüssel und wetzte den Dolch. „Ich hielt deine Hand, wenn du schlecht träumtest oder vor Schmerzen geschrien hast. Wusch deine Füße, dein Gesicht, deinen verbrannten Arsch. Koche und nähe für dich. Und spielte zuletzt deinen Traumfänger. Ich bin Ramiz, dein Lakai!“ Endlich hob er den Blick. „Ist es so?“


  Der Prüfling war sprachlos. Mit riesigen Augen starrte er zurück.


  Ramiz wirkte völlig ruhig. „Anderen zu helfen ist also Knechtschaft? Unwürdig für einen Marquis?“


  Alexej fühlte sich unwohl. „Naja, dafür gibt es doch Personal. Ich kann besser Wasser schleppen. Obwohl das eigentlich auch nicht meine Aufgabe ist.“


  „Und was ist DANN deine Aufgabe?“ Ramiz’ goldfarbener Blick verschärfte sich. „Hattest du überhaupt je irgendeinen Nutzen in deinem alten Leben?“


  „Ja! Soweit ich mich erinnere, musste ich organisieren und deligieren und –“


  „DeliWAS?“ Finster sah der alte Hüter seinen Schützling an. „Es heißt DELEgieren! Benutze keine Wörter, deren Bedeutung und Wortlaut du nicht kennst. Du hast nichts organisiert oder delegiert. Du hast nur residiert und tyrannisiert.“ Ramiz legte den Dolch auf einem weichen Tuch ab und ging direkt auf Alexej zu.


  Der stand langsam auf, unsicher, was sein Hüter vorhatte. „Ich bin nun mal kein Krankenpfleger. Warum behandelst du mich so herablassend?“


  Ramiz neigte sich nur ganz dicht vor sein Gesicht und flüsterte bitterernst: „Kleiner, ich war König. Kalif, Gott, Fürst, Regent und führte die mächtigsten Armeen der Welt. Wenn hier einer herablassend ist, dann bist DU das.“ Er richtete sich auf. „Was ich vorhin von dir erwartete? Eine Entschuldigung für deine Disziplinlosigkeit. Nicht mir, sondern Rebekka gegenüber. Aber weißt du was? Du bist schon groß, du hast delegiert und organisiert. Dann organisiere dir auch deinen Körper zurück. Wenn du Fragen hast, wende dich an das Pflegepersonal, die sind erfahren im Umgang mit stinkendem Aas. Ich bin aus der Nummer raus!“ Ramiz wandte sich ab, nahm seinen Wanderstab und verließ die Wohnhöhle.

  Alexej rührte sich nicht. Plötzliche Tränen schwappten über und verschleierten seinen Blick.

  

  Am nächsten Tag erscholl aus der Krankenstation lautes Gekreische. Eine sanft sprechende Stimme versuchte, den Schreienden zu beruhigen. Die schrillen Töne stammten von einem frisch eingelieferten verätzten Desmodus, der durch Wasser und Säure hingerichtet worden war. Und die leisen Worte kamen von Rebekka.


  Alexej lauschte eine Weile, dann wandte er sich achselzuckend wieder seiner Arbeit zu. Er hatte nicht vor, sich da einzumischen. Sollte das Pflegepersonal doch selber sehen, wie es mit den Krüppeln zurechtkam, verdammt! Er war nicht die Fürsorge!

  Aber was bin ich eigentlich?


  Das Geheule ging in heftiges Gebrüll über, und die Desmoda stieß einen spitzen Schrei aus. Alexej ließ kurzerhand die Schaufel fallen und lief los, humpelte, so schnell er konnte, auf die Höhle zu, aus der er Rebekkas Hilferufe hörte.


  Ramiz stand etwas oberhalb des Höhlenlagers und beobachtete das Ganze. Ein amüsiertes Grinsen erschien um seine Lippen, und er hob das Gesicht in den milden Wind.

  Tja, Krankenpfleger wollte Alexej nicht sein, aber den Galan spielen, das mochte er! Nun ja, die weiblichen Reize der Desmoda sprachen den Kleinen eindeutig stark genug an, um zumindest seinen arroganten Hintern zu bewegen!

  

  Alexej bremste unmittelbar vor Rebekka und dem neuen Patienten ab. Der Kerl schlug wild um sich und hatte sich dabei mit den Krallen in Rebekkas Gewand verfangen. Sie wurde von dem tobenden Desmodus umhergeschleudert und durchgeschüttelt. Kurz entschlossen packte Alexej beide Unterarme des Patienten und warf ihm einen scharfen Blick zu.

  Das wirkte. Der Verätzte wurde plötzlich ruhig und musterte ihn neugierig, während der junge Mahrs die verhakelten Nägel aus dem Stoff zog und beide Dämonen voneinander befreite.


  Schließlich straffte Alexej den Rücken. „Lass deinen Schmerz und deine Wut nicht an ihr aus!“ Drohend hielt er ihm eine Klaue vors Gesicht. „Sie kann nichts dafür, dass du hier so angekommen bist, klar?“


  Rebekka lächelte und sah Ramiz’ Schützling dankbar an, doch der hatte nur Augen für seinen frisch verstorbenen Artgenossen.


  „Ritual des Ersten Todes? Oder was anderes?“


  Der Gefragte öffnete den Mund, spuckte grünes schleimiges Wasser und antwortete gurgelnd: „Ja! Priester! Ätzende Brühe, dann ersäuft!“


  „Wegen des Rituals bin ich auch hier. Wie heißt du?“


  „Branko!“, kam es hustend aus den Laken. Dann stöhnte er wieder, bäumte sich auf und schrie erneut los.


  „Es ätzt noch“, murmelte Alexej, „er braucht Kühlung, er hat grauenhafte Schmerzen.“


  „Hilfst du mir?“, fragte Rebekka plötzlich sanft. „Du scheinst mit ihm besser zurechtzukommen als ich. Er hat mich gesehen und–“


  „Klar!“, fratzte Alexej bitter. „Ein schönes Gesicht im Vergleich zu seiner eigenen zerstörten Gestalt MUSS ihn ja in Rage bringen! Wenn er MICH sieht hingegen, ist er froh, so davongekommen zu sein! Nein, ich helfe dir nicht, ich hab heute im Steinbruch zu tun! Die Schmiede warten auf Erz.“ Wütend, aber aufrecht verließ er die Krankenhöhle.

  Branko verfiel in halb benommenes Wimmern.

  

  Als Alexej an diesem Abend in seine heimische Höhle zurückkehrte, war Ramiz nicht da. „Mann, ich will mich nicht mit ihm streiten! Das fühlt sich alles so scheiße an! Wir haben seit gestern kein Wort miteinander gesprochen!“

  Und das tut weh ... irgendwie hab ich ihn gern, den alten Klugscheißer!

  Er ahnte, wo sich sein Begleiter aufhielt. Trotz der Müdigkeit verließ er das Höhlenlager und stapfte mühselig den steilen begrasten Abhang hinauf. Schon von Weitem sah er das kleine Lagerfeuer und seinen Hüter, der daneben saß und über das Tal in die neblige Ferne blickte. Wortlos ließ Alexej sich bei ihm nieder, und auch Ramiz schwieg. Nur das Knistern der Flammen und das Rauschen des Windes in den Bäumen war zu hören.


  „Ramiz? Es tut mir leid.“


  Keine Antwort.


  „Wenn du nicht mehr mein Hüter sein willst, versteh ich das. Ich bewundere deine Geduld mit mir eh schon lange.“


  Ramiz legte den Kopf in den Nacken und sah in die verschleierte Dunkelheit hinauf.


  Alexej biss sich auf die Unterlippe, sein schlechtes Gewissen nagte sichtbar an ihm. „Danke für alles. Ich möchte, dass du mein Hüter bleibst. Ich höre in Zukunft auch auf dich.“


  Ramiz brach urplötzlich in lautes Gelächter aus, sah dann den erstaunten Prüfling verschmitzt an. „Keine leeren Versprechungen, Alexej. Du sollst auch gar nicht blind auf mich hören.“


  „Was dann?“ Große helle Silberaugen hefteten sich auf den alten Hüter. „Wenn nicht auf dich, worauf dann?“


  „Auf dich selbst. Auf dein Herz, deinen Verstand, deine Intuition. Auf dein eigenes Gefühl von Richtig oder Falsch.“ Ramiz nahm einen Stock und stocherte im Lagerfeuer herum.


  Alexej runzelte die Stirn. „Und wenn das Gefühl nicht stimmt? Weil ich alles falsch mache?“


  „Du hast ein schlechtes Gewissen, hm? Höre darauf und überleg, was du ändern musst, damit es verschwindet.“ Ramiz seufzte leise. „Es ist doch so einfach. Warum müssen die leichtesten Dinge immer so verkompliziert werden? Du legst dir selber Steine in den Weg, Kleiner.“


  „Ja, das hab ich wohl gemerkt.“ Der junge Dämon verstummte in kleinlautem Schweigen, während sein Hüter den Stock beiseitelegte und wieder in die Ferne sah.


  „Ramiz? Stimmt das? Dass du König warst? Gott? Armeen angeführt hast? Und du sagtest mal, du wärst schon mit weniger Fingern hier gewesen. Hast du viel erlebt?“


  „Yep“, murmelte der alte Dämon nur zerstreut.


  „Erzählst du mir was aus deinem Leben?“


  „Nein.“


  „Aber du weißt so viel von meinem. Ich weiß über dich GAR nichts!“


  „Da kannst du dich glücklich schätzen. Im Übrigen muss ich als dein Hüter viel über dich wissen. Ich muss wissen, was und wen ich da führe, wenn ich das angestrebte Ziel erreichen will.“


  „Das Ziel, mich hier rauszubekommen?“


  „Yep!“


  „Also bleibst du mein Hüter? Ich hab die Kündigung eh nicht akzeptiert.“ Er grinste schief, und Ramiz sah ihn mit einem liebevollen Lächeln an.


  „Ich denk drüber nach, kleiner Grützkopf!“ Er klopfte Alexej die Schulter, erhob sich und verschwand in der nebligen Dunkelheit.

  

  Alexej hatte seinen freien Tag und trieb sich gelangweilt im Höhlenlager herum. Ramiz war verschwunden, um jagen zu gehen und irgendwelches Gemüse zu sammeln.


  „Kann ich da nicht mitkommen, Ramiz?“


  „Ich brauch auch mal ‘ne Pause, Kleiner.“


  „Du bist gern allein?“


  „Fällt dir das jetzt erst auf?“ Er hob grüßend zwei Finger an die Schläfe und verschwand.


  So erkundete Alexej etwas antriebslos die weitläufigen Teile von Ombulk und blieb schließlich im Eingang zum Krankenlager stehen. Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Mauer und beobachtete Rebekka, die die gequälten Probanden versorgte.

  Sie hat einen geschundenen Rücken, so bucklig, wie der aussieht. Und sie läuft, als ob sie Rasierklingen an den Sohlen hätte. Lenkt sie die Pflege hier von ihren eigenen Schmerzen ab? Wie macht sie das? Und wofür? Es ändert sich dadurch doch nichts an ihrem Zustand!


  Als die Desmoda sorgfältig Eis um Brankos Leib legte, rümpfte Alexej die Nase. Dieser Typ sah wirklich grässlich aus! Bis auf seinen Kopf und einem Teil seines Rumpfes war er überall verätzt, an manchen Stellen regelrecht skelettiert.

  Allerdings ... große schillernde Silberaugen musterten Branko neidvoll.

  Er hat ein schönes unversehrtes Gesicht ... und seine Männlichkeit komplett behalten! AH, verdammt, er hat so viel mehr als ICH! Ist das der Grund, warum Rebekka sich ihm so intensiv widmet? WEIBER!
 Wobei er zugeben musste, dass sie ihm gefiel. Ihr rotes Haar, ihre grünen Augen, das alles war ihm vertraut. Er wusste nur nicht mehr, woher. Doch zog sie ihn magisch an.

  
 Immer öfter tauchte er im Krankenlager auf, begutachtete die Verletzten, sah den Pflegern bei der Arbeit zu. Und entdeckte die Ähnlichkeit zwischen sich selbst und den Kranken. Sie alle waren Desmodi, zerstört und brutal getötet durch die Priester, hingerichtet in einem bestialischen Ritual, das angeblich ihr Schicksal sein sollte. Und all denen hier in dieser Höhle auf den Lagern, denen ging es viel schlechter als ihm!

  Dank Ramiz ... nur seinetwegen geht es mir so gut. Oh Mann, warum war ich so undankbar ihm gegenüber? Wieso sehe ich jetzt erst, was er für mich tut?

  Hm ... lag es nicht in seiner Verantwortung, das Glück, das ihm durch Ramiz’ Fürsorge geschenkt wurde, richtig zu nutzen? Für diejenigen, denen es schlechter ging? Sollte er ihnen nicht beweisen, dass sie alle wieder gesund werden konnten?

  Klar, Branko hatte noch physische Eigenschaften, die er selbst an sich vermisste. Aber dafür litt der verätzte Desmodus große Schmerzen. Alexej hingegen hatte seine verloren, im See zurückgelassen. Das war eine Gnade, ein Geschenk!


  Er seufzte leise und sah sich genau an, auf welche Art Rebekka mit den Verletzten umging und was sie tat.

  Eigentlich ist es gar nicht so schwer, oder? Sagte Ramiz nicht, ich lege mir selbst Steine in den Weg? Dass eigentlich die meisten Dinge so einfach sind? Oh, und meine Uneigennützigkeit ... nicht, dass die Schmerzen zurückkommen! Jetzt verstehe ich, was er meinte ... um das hier zu tun, dafür wurden sie mir genommen, oder?

  

  „Hey, Ramiz! Warst erfolgreich, wie’s aussieht!“ Er lächelte seinem Hüter fröhlich entgegen, als der mit einem vollen Rucksack zurückkehrte.


  „Yep! Und was hast du in den letzten Tagen gemacht? Delegiert?“


  „Nein“, Alexej biss sich auf die Unterlippe, „ich geb zu, ich hab viel nachgedacht. Sag mal, wie sieht’s in der Ewigen Dämmerung eigentlich mit Sex aus?“


  „So wie draußen auch!“ Ramiz packte die Nahrungsmittel aus und verteilte sie auf dem Tisch. „Aber das kannst du dir abschminken. Dazu benötigst du gesunde Körperteile, die dir im Moment nicht zur Verfügung stehen. Magst du Orlabeeren? Davon hab ich eine ganze Menge gesammelt.“


  „Kenn ich nicht!“ Unangenehm berührt bildete sich eine tiefe Falte an Alexejs Nasenwurzel. „Danke, dass du mich an mein Kastratendasein erinnerst!“


  „DU hast damit angefangen! Das hier sind Orlabeeren!“ Der alte Dämon hielt ein haselnussgroßes dunkelbraunes Ding in die Höhe. Es war riefig und runzlig.


  „Igitt! Das sieht aus wie ein überdimensionaler Hasenköttel! Bäh!“ Alexej wich zurück. „Sicher, dass man das Zeug essen kann?“


  Ramiz wies auf ein halb leeres Glas, in dem sich eine süße braune Paste befand. „Das frisst du doch zentnerweise auf Brot. Sie schmecken als Beeren nicht anders als das Mus aus ihnen. Wie kommst du auf Sex?“


  „Was? Oh, wegen Branko. Er hat noch alles.“


  „Wer ist Branko?“ Ramiz sortierte die verschiedenen Früchte vom Tisch in mehrere Körbchen.


  „Der neue verätzte Patient, mit dem Rebekka so viel zu tun hat.“


  „Ach!“ Der alte Dämon hob eine Augenbraue und warf Alexej einen spöttischen Blick zu. „Doch Interesse an den Kranken? Oder eher an ihrer Pflegerin?“


  Alexej winkte leicht verlegen ab. „Verarsch mich ruhig! Ist, glaube ich, beides. Sie sind wie ich ... von den Priestern ermordete Desmodi. Was hat dich eigentlich zuletzt hierher verschlagen?“


  „Mein Tod. Und? Was treibst du so in der Krankenstation? Organisieren?“


  Sein Schützling seufzte schwer. Ramiz war echt nicht dazu zu bewegen, etwas von sich preiszugeben! Dabei stellte Alexej sich das alles sehr spannend vor. Aber er ignorierte friedfertig die boshafte Anspielung auf seine Aufgaben. „Nein, gucken! Mit Branko hab ich ein paar Mal gesprochen, wenn er bei Bewusstsein war. Und ich seh den Pflegern zu. Sag mal, Ramiz“, er kam näher und hob fragend den Blick, „meinst du, ich kann das auch lernen? Ich hab sowas noch nie gemacht.“


  „Was meinst du? Sex oder Krankenpflege?“ Ramiz ergriff das Bündel gehäuteter und ausgeweideter Kleintiere, die er erlegt hatte. „Ich bring das in die Kammer zum Abhängen. Komm mit und erzähl weiter.“


  Während er sich um die zukünftigen Braten kümmerte, berichtete Alexej ihm von seinen Gedanken über das Glück, schmerzfrei zu sein. Und über die Idee, vielleicht doch helfen zu können. Und gestand ihm auch, was er über Rebekkas Sorge um Branko dachte. „Wann hattest du eigentlich das letzte Mal Sex?“, schloss er seine Überlegungen und sah Ramiz offen an.


  Der lachte leise. „Das willst du nicht wissen. Aber wenn du es probieren möchtest mit der Krankenpflege, wende dich an Rebekka. Frag sie einfach, ob und wie du dich nützlich machen kannst.“


  „Ich würde mich gern mehr um Branko kümmern. Ich glaub, er ist ganz okay, wenn er nicht gerade im Schmerzkoma liegt oder rumbrüllt.“


  Ramiz’ goldbraune Augen schimmerten sanft. „Dann fang mit ihm an, Alexej. Wenn du ihn magst, ist es einfacher für die ersten Schritte.“


  „Okay!“ Erleichtert über diesen Zuspruch atmete er auf. „Sag mal, liebster Hüter, wie war das bei mir? Du hast dich so sehr um mich gekümmert. Tust es immer noch. Magst du mich auch? Oder ist es nur Pflicht?“


  Ramiz sah Alexej eine ganze Weile mit unergründlicher Miene an, ehe er schmunzelnd antwortete: „Auch das willst du nicht wissen. Geh schon, Kleiner. Geh zu Branko und Rebekka. Fang an, was für deine Wiederherstellung zu tun. Deinen Körper kann ich dir nämlich nicht zurückgeben. Aber mich um’s Essen kümmern!“

  

  Alexej sah regelmäßig bei den Kranken vorbei, auch in der Hoffnung, Rebekka zu Gesicht zu bekommen. Und er mochte Branko. Dessen Ritual war ähnlich verlaufen, nur war er durch Wasser und Säure hingerichtet worden, verätzt und dann ersäuft wie ein Welpe. Und die Erinnerung an das Davor, die war mittlerweile genauso verblasst wie Alexejs eigenes Wissen um die Vergangenheit.


  Der Gestank im Höhlenlager war besonders hier, unmittelbar an seiner Quelle, extrem stark. Die Luft, das Gestein, der Boden waren durchtränkt von den Ängsten der Gepeinigten, ihrem körperlichen Schmerz, ihren seelischen Qualen, ihren Albträumen. Es fiel Alexej verdammt schwer, überhaupt hierher zu kommen. Doch Rebekka war da ... und Branko. Branko, der ihm vertraute, ihn immer wieder hoffnungsvoll fragte, wie lange es noch dauern würde, bis es ihm besser ging.


  Der junge Mahrs schüttelte nur den Kopf. „Keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin. Aber du siehst an mir, dass es Hoffnung gibt. Die Qual ist furchtbar, ich weiß. Ich hab das auch durchgemacht, und ich schwöre dir, ich möchte so was nie wieder erleben. Doch auch das geht vorbei. Du musst nur den Mut haben, dich allem zu stellen, was ist und was kommen mag. Lass dich nicht unterkriegen!”


  Der verätzte Desmodus musterte ihn forschend und lächelte hoffnungsvoll. „Du wurdest durch das Feuer getötet. Das ist noch schlimmer! Mein Gesicht ist nicht so verunstaltet wie deins! Und ich hab meinen Schwanz noch.”


  „Danke!”, erwiderte Alexej, und leichte Wut kam in ihm hoch. Aber dann entschloss er sich, diese Erkenntnis anders zu nutzen. „Hör mal, Branko! Wenn ich aus dem Feuer komme und wieder so fit bin wie jetzt, dann schaffst du das erst recht! Wir holen uns unsere starken gesunden Körper zurück, kapiert?”

  

  Ramiz ließ sich nicht anmerken, wie nahe ihm diese Worte gingen. Sein Schützling öffnete sich allmählich und begann, umzudenken.

  Das war ein enormer Fortschritt.

  

  Nach und nach beteiligten sich auch andere Gescheiterte an den Gesprächen zwischen Branko und Alexej. Er lernte sie alle besser kennen, hörte sich ihre Geschichten an, tröstete sie, machte ihnen Mut, beschimpfte sie, wenn sie sich extrem gehen ließen und nur noch jammerten.


  „Stell dich deinem Schicksal, du Memme!”, fauchte er eines Tages einen ebenfalls verbrannten Dämon an. „Was bist du, hä? Durch das Feuer zu sterben bedeutet, dass du ein sehr starker Desmodus sein musst! Willst du wieder werden, was du warst?”


  „Ja, natürlich will ich das!”, schrie der andere wutentbrannt. „Aber sofort! Nicht irgendwann!”


  Alexej packte ihn am Kragen seines Schlafgewandes und zog ihn ein wenig zu sich ran. „Dann fang endlich an, was dafür zu tun! Dein Geheule geht mir allmählich auf den Sack, du Penner!” Er stieß ihn zurück auf das Lager. „Das Feuer war die reinste Verschwendung für so einen Jammerlappen wie dich! Ein Eimer Wasser hätte genügt!” Er ließ ihn liegen und begab sich zu Branko, der sich über den Eimer Wasser beschwerte. Alexej beruhigte ihn mit trockenen Sprüchen. Genau die Art, die der Verätzte brauchte.


  Ramiz zog sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. Der Kleine hörte sich schon fast wie er selbst an. Wunder was, wie resolut sein Schützling sein konnte! So viel Entschlossenheit hinter dieser versehrten Visage, das gab Grund zur Hoffnung.

  

  Alexej schloss langsam auch Freundschaft mit Rebekka.

  Für sie schleppte er Wasser, schürte Feuer, um Kohlen und Steine zu erhitzen, begab sich in die weiß leuchtenden Eishöhlen, um die Kühlpackungen aufzufüllen. Die Kälte dort fraß an ihm, das Licht schmerzte in seinen verbrannten Augen, das Eis saugte sich an seinen Klauen fest. Aber Tag für Tag holte er Eis für Branko, Tag für Tag wusch er Wunden, legte Verbände an, trug Salben und Kräuter auf, wechselte Kleidung, Wäsche und Laken der Gemetzelten, Tag für Tag machte er ihnen Mut.

  Er ging ganz in seiner Arbeit mit den Kranken auf.

  

  Irgendwann sprach Ramiz ihn darauf an. „Ich erinnere mich an einen faulen arroganten Desmodus, der um nichts in aller Welt diese ekelerregenden Kreaturen berühren wollte. Was ist mit dir passiert, Kleiner? Gehirnwäsche? Hormonwallungen?“


  „Lass mich in Ruhe mit deinem Spott!”, erwiderte der Jüngere genervt. „Du selbst rührst schließlich keinen Finger für die anderen! Den faulen arroganten Desmodus geb ich hiermit an dich zurück!” Er ließ ihn stehen.


  Ramiz' Augen funkelten anerkennend. „Und du hast DOCH ein großes Herz, Kleiner. Gutes Kind!“

  

  Nur kurz darauf kehrte Alexej in Sprintgeschwindigkeit zu ihm zurück. „Ramiz! Ramiz, ich hab eine Idee!“


  „Hm?“ Sein Hüter, der sich gerade um geräuchertes Fleisch kümmerte, wandte sich um und sah ihn aufmerksam an. „Inwiefern?“


  Atemlos blieb der junge Dämon vor ihm stehen und verkündete mit einem strahlenden Lächeln: „Sie sollen alle im See der Gnade baden! Um ihre Schmerzen loszuwerden! Wir Pfleger können sie auf Bahren hinauf tragen und ins Wasser bringen. Was sagst du dazu?“


  „Ah“, Ramiz rieb sich mit einem Finger die Schläfe, „der gute Gedanke dahinter ehrt dich, Kleiner, aber das tu ich mir nicht an.“


  „Hä?“ Der enthusiastische Krankenpfleger runzelte die Stirn. „Du hast damit doch gar nichts zu tun. Ich wollte nur fragen, wie du die Idee findest.“


  Ramiz blies sich mit einem hörbaren „Pfuuh!“ Haare aus der Stirn. „Das wird nicht klappen.“


  „Warum nicht? Bei mir ging's doch auch!“


  „Ja ...“, Ramiz sah ihn aufmerksam an.


  Alexejs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du denkst doch gerade angestrengt über etwas nach. Erzähl's mir!“


  „Angestrengt ist ein gutes Stichwort, Kleiner. Ich denke drüber nach, ob ich es dir sage.“


  „WAS sage?“


  Ramiz holte tief Luft. „Na, was im See passiert ist. Erinnerst du dich daran, dass du dachtest, ich hielte ein Nickerchen oben an dem Felsen?“


  „Ja!“ Alexej kicherte. „Mein müder alter Hüter!“


  „Hast du mich jemals vorher oder nachher ein Nickerchen halten gesehen?“


  „Ah ...!“ Alexejs Grinsen verschwand ganz langsam. Seine Augen wurden immer größer, dann begriff er. „Was?“ Nur ein Flüstern. „Du?“


  „Es war anstrengend und sehr schmerzhaft, Kleiner. Ich hab das ein Mal gemacht, weil ich's dir versprochen hatte. Aber das tu ich mir kein zweites Mal an.“ Ramiz wandte sich um und zerlegte weiter die geräucherten Fleischstücke.


  Alexej brauchte eine Weile, eher er wieder sprechen konnte. „Ramiz ... du hast mir den Schmerz genommen? DU? Du kannst so was?“


  „Als ich sagte, du hast Glück mit mir als Hüter, meinte ich das ernst.“


  „Wahnsinn! Ich hab den besten Hüter der Welt!“ Alexej rieb sich verblüfft die Stirn. „Anstrengend und schmerzhaft ... du hast ihn gefühlt? Du hast meinen Schmerz gefühlt?“


  „Ich zog ihn aus deinem Körper in meinen und gab ihn dann ab. Ging nicht anders.“


  „Oh Ramiz!“ Alexej sprang ihm regelrecht um den Hals und umklammerte den alten Dämon fest. „Ramiz, am liebsten würde ich dich küssen! Du bist großartig! Danke! DANKE!“


  „Keine Küsse! Ich erfülle nur meinen Schwur.“ Er klopfte dem Jüngeren den Rücken und machte sich von ihm frei. „Aber lass dir eins gesagt sein: Bilde dir keine Schwachheiten ein. Dass ich das getan habe, bedeutet nicht, nachsichtig mit dir umzugehen. Haben wir uns verstanden?“


  „Ja!“ Alexej nickte heftig und wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus dem verschmorten Gesicht. „Ich geh wieder an die Arbeit.“


  „Wie kommst du mit Rebekka klar?“


  „Oh, gut“, etwas verlegen sah er zu Boden. „Ich hab sie letztens gesehen, als sie sich wusch. Sie ist so weiblich. Ist nicht mehr ganz einfach für mich, sie nur als Pflegerin zu sehen.“


  Ramiz blieb ernst. „Sie weiß es nicht?“


  Sein Schützling schüttelte vehement den Kopf. „Ich schäme mich ein bisschen dafür, sie heimlich beobachtet zu haben.“


  „Musst du nicht. Gibt eh nicht viel Schönes zu sehen in Ombulk. Genieß wenigstens das.“


  Der junge Dämon grinste schief. „Danke für dein Verständnis. Bis später!“

  

  Alexej begann, auf eine neue Art zu leiden.

  Er träumte von Rebekka, durchlebte wilde erotische Exkursionen, die aus den Tiefen seiner vergrabenen Erinnerungen in den Schlaf wanderten. Alles vermischte sich brutal mit der Gegenwart und der unerbittlichen Realität.


  Doch in seinen Träumen glich die Desmoda einer menschlichen Gestalt, hatte keinen krummen Buckel, keine raubtierhaften Fangzähne. Sie war üppiger, ihr Haar dunkler, ihre Augen wie schimmernde Türkise.

  Lilli ...?
 Er träumte von ihren Berührungen, ihren Küssen, ihrer Stimme, ihrem Blick, ihrem Lachen ... Lilli!
 Die so erzeugte Sehnsucht und das Verlangen nach etwas, das er irgendwie verloren hatte, wühlten ihn auf und drückten ihn im nächsten Moment nieder.

  Dazu lief ihm tagtäglich Rebekka über den Weg, die nicht wusste, dass er sie jetzt anders sah. Nicht ahnte, dass sie Begehren in ihm weckte. Dass sein Leib nach ihr verlangte.

  Das war schlimm! Wie grausam war das Leben, wenn es trotz seines übel zugerichteten Körpers solche Gefühle, solche Wünsche in ihm gebar?

  Eine körperliche Verbindung in Liebe zu einem Geschöpf — das blieb ihm, zumindest im Moment, versagt. Wohin dann mit den Gefühlen, die solche Träume produzierten?

  

  Ramiz bemerkte natürlich schnell, was Alexej plagte. Der Kleine litt unter Liebeskummer und vagen Ahnungen, die aus seiner Vergangenheit stammten. Und unter seiner körperlichen Unzulänglichkeit, seiner gänzlichen Impotenz.

  Nachdenklich blickte der alte Dämon auf seinen Schützling, der mit dem Rücken zu ihm auf einer Decke saß und gedankenverloren ein Lagerfeuer schürte.

  Alexej hatte diese schöne Angewohnheit von seinem Hüter übernommen. Es entspannte herrlich und war ein wunderbarer Tagesabschluss.


  Ramiz setzte sich einfach zu ihm, entkorkte eine Flasche und schenkte beiden ein.


  „Danke!“ Alexej nahm das Glas, das ihm gereicht wurde, und trank einen Schluck. „Ramiz, mir geht's scheiße. Ich bin total durcheinander.“


  „Das merke ich wohl, mein unvollständiger Schüler. Wir müssen dringend über etwas reden.“


  Der Jüngere sah auf und stöhnte unwillig. „Lass diese Anspielungen, bitte! Und fang mir bloß nicht mit sexuellen Unzulänglichkeiten an!“


  „Tut mir leid, Kleiner, aber genau darum geht es.“


  „Aargh, du hast es doch gerade selber ausgesprochen — UNVOLLSTÄNDIG! Damit hast du alles gesagt! Kein gutes Thema! Vergiss es wieder!“


  „Du beendest das Gespräch, bevor es überhaupt begonnen hat!“ Ramiz nahm einen Schluck Wein und seufzte leise. „Ich dachte, du wolltest Hilfe gegen dein Durcheinandersein. Ich hätte dir einen Hinweis gegeben, du störrischer Esel. Aber gut — schweigen wir. Prost!“ Er hob sein Glas, trank wieder und blickte in die verschleierte Ferne.


  Alexej grunzte etwas und schlug dann mit der flachen Hand auf den Boden. „Okay, maulfauler Blödmann! Was wolltest du mir sagen?“


  „Ah, doch Interesse?“ Der alte Dämon grinste bissig. „Kann das sein, dass du gar nicht so starrköpfig bist?“


  „Erspar mir das bescheuerte Gelaber und sag, was du zu sagen hast, Klugscheißer!“, maulte Alexej halbherzig, ohne Ramiz aus den Augen zu lassen.


  Der streckte und rekelte sich und hielt äußerst geschäftig die Handflächen ans Feuer. „Es wird kälter, der Winter kommt bald.“


  „Mmmhm!“ Alexej presste schmerzhaft die Lippen aufeinander. „Komm endlich zur SACHE, schwafelnder Sabbelkopf!“


  „Welche meinst du? Ich hätte da einige anzubieten.“


  „Och RAMIZ!“ Alexej boxte ihn leicht. „Du weißt doch, worum es geht. Was hast du mir zu SAGEN?“


  „Es gibt eine Möglichkeit deiner Wiederherstellung, hier, in diesem Lager.“


  Der verstümmelte Prüfling hob eine seiner Augenbrauen. Die wuchsen endlich wieder, ebenso wie seine Wimpern, und darüber war er recht froh. „Ah ja? Das bedeutet für mich, schneller vollständig werden zu können? Und wie soll das gehen?“


  „Denk nach, Kleiner! Was brauchst du genau? Nimm das und arbeite gezielter daran, konzentrierter!“


  „WAS?“ Empört richtete Alexej sich auf. „Du und deine Scheißrätsel! Und DIESER Rat ist UNVERSCHÄMT! Ferkel!“


  Ramiz fing einen seiner Gedanken auf und hob beschwichtigend die Hand. „Ohohoh NEIN! Versteh mich nicht falsch! So hab ich das nicht gemeint! Wäre mit deinen Klauen auch eher sinnlos.“


  „ARSCHLOCH!“, zischte Alexej ungehalten. „Ich wusste ja, du hilfst mir nicht. Du NERVST nur!“


  „Und du bist ein dickköpfiger Idiot, der in Einbahnstraßen denkt. Eine echte Zumutung für jeden engagierten Hüter!“ Ramiz stieß sein Glas an das von Alexej. „Trinken wir auf deine Beschränktheit.“


  „Beschränktheit ... das Wort fiel in meinem Ritual! BITTE, Ramiz, hör AUF!“


  „Warum merkst du dir immer nur die unwichtigen Dinge, dämlicher kleiner Hammel?“ Er hob den Kopf, goldene Funken sprühten in seinen Iriden. „Hab ich dir nicht zu Anfang deiner Reise gesagt, dass du deinen Körper zurück bekommen kannst? Stück für Stück? Dass du ihn dir erarbeiten musst? Auch Stück für Stück? Und dass jede Station ihre Lektionen hat, die dich vorwärts bringen? Hä? Hast du alles vergessen, was ich dir sagte? Was ich versuchte, dich zu lehren, dir in deinen verkümmerten, nachlässig ausgestatteten Verstand einzutrichtern? HM? DENK NACH!“


  „Womit denn?“, gab Alexej kichernd zurück. „Mit dem Häuflein Asche in meinem verbogenen Schädel?“


  Beide lachten los, stießen mit dem Wein an und nahmen einen Schluck.


  „Ja, ich weiß“, gab Ramiz gutmütig von sich, „ich vergaß, davon ist genauso wenig übrig wie von deinem einst so potenten Leib. Aber eines dieser Stücke, dieser Puzzleteile deiner Zusammensetzung, liegt hier in Ombulk. Du musst es nur finden und zugreifen.“


  Jetzt hob sein Schützling erstaunt den Kopf. „Wie denn? Und wo?“


  Ramiz trank sein Glas aus, stellte es ab und erhob sich. „Denk ganz logisch und gradlinig. Was hast du früher getan, wenn du etwas haben wolltest?“


  „Früher? Ich hätte es mir einfach genommen, glaube ich.“


  Der alte Dämon grinste anzüglich. „Na bitte! Anscheinend ist nicht alles in deinem Schädel zu Asche geworden. Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe und süße Träume, Herzchen!“ Er verschwand in den dunklen Nebelschwaden.

  Alexej sah ihm ratlos mit offenem Mund hinterher.


  

  Diese Worte arbeiteten einige Tage in ihm. Allerdings kam Alexej zu keinem Ergebnis. „Einfach genommen! Ich kann mir nicht einen anderen Körper nehmen!“ Seine Quecksilberaugen funkelten vorwurfsvoll. „Außerdem möchte ich meinen eigenen wiederhaben!“


  „Auf einen anderen hast du auch gar kein Anrecht, Kleiner.“ Ramiz' Augen leuchteten wie dunkles Gold. „Aber dass du drüber nachdenkst, ist gut. Weißt du noch, warum du vollständig werden musst? Wofür? Welches Ziel du hast?“


  Der junge Dämon sah verwirrt auf. „Rebekka?“


  Ramiz schüttelte den Kopf und bohrte seinen Wanderstab in den Boden. „Nein! Dein Ziel ist es, von hier wegzukommen, zurück zu deiner Lilli. Alexej, häng dich nicht an Dinge, die HIER sind. Lasse in der Ewigen Dämmerung nur, was du nicht mehr benötigst, und nimm mit, was du brauchst. Dafür ist dieses Reich da. Halte deine Erinnerungen fest und verliere nie deinen Antrieb, dein Ziel.“ Er klang bitter, als er leise hinzufügte: „Nicht ICH bin dein Feind, nicht dein lädierter Körper, die Organisatoren oder deine gemeinen Träume. Dein größter Feind in der Ewigen Dämmerung ist das Vergessen.“

  

  Das nahm Alexej sich zu Herzen. Blasse Gedankenblitze, seine Träume oder plötzlich auftauchende Erinnerungen verschafften ihm immer wieder einen kleinen Blick in sein altes und auch ersehntes zukünftiges Leben.

  „Ich soll nicht vergessen ... gut!“

  Aufschreiben konnte er sie nicht, diese Gedankenfetzen. Aber er malte. Er malte Bilder als Notizen für sein Gedächtnis an die Wände ihrer Wohnhöhle. Allerdings hielt die Kreide nicht besonders gut. Ramiz fertigte ihm Pinsel und Farben an und gab sie ihm, ohne danach gefragt worden zu sein.


  „Du weißt, was ich brauche, auch, wenn ich gar nichts sage“, Alexej war wirklich gerührt und drückte ihm die Hände. „Danke dir, Ramiz!“


  So kamen jeden Tag eine neue Zeichnung, ein neues Detail, eine neue Erinnerung dazu. Und nur Ramiz durfte sie sehen. Er fühlte die Emotionen, die in ihnen steckten, und kam mühelos mit Alexejs Symbolik zurecht.


  Er rückte die schweren Möbel weg, damit sein Schützling leichter an die freien Wände kam. „Male, Kleiner! Male gegen das Vergessen!“

  

  IN DER STADT

  

  Ronald von Harsdorf staunte nicht schlecht. Als er zu seiner Verabredung mit seiner neuesten Liebschaft, dem Künstler Noble Born, erschien und nach dem reservierten Tisch fragte, wurde ihm ein Umschlag mit einer Nachricht gereicht: „Zimmer 14, erster Stock, nb!“

  Sein Adrenalinspiegel stieg. Liebe Güte, das war wirklich eine herrlich verrückte Beziehung! Sein junger Lover bekam offensichtlich nicht genug von ihm! Ha!

  Ronald atmete tief durch und ging fröhlich pfeifend zum Aufzug.

  

  Nina machte sich nach wie vor immense Sorgen um Lilli.

  „Du wartest auf ein Gespenst. Das ist nicht gut. Und du musst mal wieder raus. Du sitzt nur Zuhause rum oder in der Schule. Wir vermissen dich. Und Nick ist über dich hinweg. Lilli! Komm doch heute Abend mit!“


  „Ich warte nicht auf ein Gespenst. Und ich hab keine Lust, wegzugehen.“ Lilli lehnte die Stirn an die Fensterscheibe und stellte fest, dass die ersten Blätter der Birke gelb wurden. „Er ist bestimmt bald wieder da“, flüsterte sie sich selbst zu. „Ganz bald!“


  Nina stützte das Kinn in die Hand, musterte ihre Freundin ausgiebig und fragte sich, was sie tun könne. „Nehmen wir mal an, dass es stimmt, was sie dir erzählt haben. Dass er wirklich zurückkommt. Wie wird er dann aussehen? Und wie lange dauert das in diesem Reich? Wie hat er sich verändert durch diese ganze Prozedur? Wenn er ein Dämon ist, ist er dann immer noch so lieb zu dir?“


  „Ich weiß es nicht, Nina. Ich hab keine Ahnung.“ Lilli wandte sich um und sah sie offen an. „Aber ich WERDE es wissen. Wenn er zurück ist. Was wollt ihr heute Abend denn machen?“


  „Bastian hat Geburtstag. Nick hat eine Feier in unserer Stammkneipe organisiert.“ Und das hat er dir auch in der Mail geschrieben, die er an alle geschickt hat! Aber ich kenn das ja inzwischen.


  „Mal sehen, vielleicht schau ich vorbei.“ Lilli lächelte leicht. „Ich kann nichts versprechen.“


  „Das ist doch schon mal ein Lichtschimmer!“ Nina grinste breit und stand auf. „Warten auf Alexej, das kannst du doch überall.“


  „Ich hab Angst, dass ich es zwischendurch vergesse. Und dadurch was schief geht.“


  „Hast du nicht gesagt, eure Bindung wär ausschlaggebend? Dass das auch in diesem Buch da steht?“ Nina runzelte die Stirn. „Dann dürftest du ja nicht mal schlafen, Lillikindchen! Das ist unlogisch.“


  „Ich weiß, ich mach mich da ja selber verrückt.“


  „Darf ich mir das Buch mal ausleihen?“


  Lilli sah auf, schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich möchte lieber erst Alexej fragen. Es ist schließlich seins.“


  Nina lächelte verkrampft. „Mach das, wenn er zurück ist. Ich bin neugierig.“

  

  Die drei verbliebenen Mahrsgeschwister saßen am Abendbrottisch.

  Man hörte nur das Klappern des Bestecks. Nachdem eine Angestellte den Nachtisch serviert hatte und verschwunden war, hob Antonia den Kopf.

  „Wie sieht's eigentlich mit den Ködern aus? Ich habe mich um Madeleine gekümmert. Und für Familie Dobmann blieb uns ja nur der Vater, seine Tochter Nina enthält nichts, was wir nutzen könnten. Den Widerling hab ich fest an der Angel. Wie weit seid ihr?“


  Aurel wischte mit einer Serviette den Rand seines Glases ab. „Nun, meine Freundschaft zu Lukas pausiert etwas, dafür habe ich über die Künstlerszene Kontakt zu von Harsdorf geknüpft. Wir brauchen ihn zwar nicht, aber das Spiel macht mir Spaß. Um seinen Sohn Nick wird sich Alexej kümmern. Aber erst, wenn er Bastian auf unsere Seite gezogen hat.“


  „Warum Alexej?“ Angelo schob seinen Salatteller beiseite. „Warum nicht wir?“


  Antonia lächelte kalt. „Weil nur Alexej Bastian und Nick geben kann, was wir für sie brauchen. Im Übrigen ist der kleine Sanders ganz heiß auf unseren Adoptivbruder und erhofft sich Macht für seine eigene Rache. Und Nick von Harsdorf vertraut nur Bastian. Also erst den einen ködern, dann den anderen nachziehen.“ Sie nahm die Flasche, um sich Wein nachzuschenken. „Und das überlassen wir Alexej, der hat ein Händchen dafür.“


  „Pastor Threul frisst mir aus der Hand. Und Marcel wartet auch auf Alexej“, erklärte ihr jüngster Bruder. „Ich hab ihn so weit, dass er es möchte. Er hat eine Schweinewut auf seine Eltern und alles da draußen.“


  „Jaja, die liebe Pubertät“, Antonia lächelte kalt, „sie hilft uns bei diesem Bengel wirklich. Ansonsten hasse ich pubertierende Kinder!“


  „Meinst du mich?“ Angelo sah sie herablassend an. „Oder wen?“


  „Nein, nicht dich!“ Sie winkte unwillig ab. „Ich meine generell die da draußen. Furchtbar! Ich bin fertig mit meinem Essen!“


  Aurel stand auf und zog ihren Stuhl zurück, damit sie aufstehen konnte.


  „Danke, mein Lieber!“ Antonia nickte ihm zu. „Somit müssen wir die Köder nur warmhalten, bis Alexej zurück ist. Bleibt zu hoffen, dass er es schnell tut. Ich muss mich fertigmachen.“


  „Wieder ein Date mit Gerald Dobmann?“


  „Nein! Einen Termin! Kein Date, den Ausdruck verbitte ich mir!“


  Angelo sah sie von unten her an. „Er hat noch nichts gemerkt? Er hält dich immer noch für seine Dominafreundin?“


  Antonia lachte amüsiert. „Ja, das tut er. Ich ziehe die Fesseln gehörig an, und er macht mit.“ Sie runzelte die Stirn. „Allerdings habe ich ihn neulich sichtbar verletzt. Er hatte einen großen Bluterguss im Nacken. Das darf nicht wieder vorkommen! Einen schönen Abend wünsch ich euch noch.“ Sie winkte kurz und verließ den Raum.


  Angelo sah zu Aurel. „Meinst du, Alexej macht noch mit, wenn er zurückkommt? Wer weiß, wie er sich dann verändert hat? Und ob ihn das alles dann noch interessiert?“


  Aurel zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen. Aber er ist ein Raubtier, Angelo. Die Möglichkeit, jemanden um die Ecke zu bringen, wird er nicht ausschlagen. Und diese Stadt hat es bitter verdient.“


  „Und wenn er sich weigert?“


  „Warum sollte er? Die Leute hier sind weit unter seinem Stand, es sind Asphaltbewohner und die Mörder unserer Eltern. Alexej wird sich uns gegenüber loyal verhalten, Angelo. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, deine Schwester macht das schon. Spielst du mit mir eine Runde Backgammon?“

  

  Gerald Dobmann zitterte vor Aufregung. Artig kniete er auf den Fliesen und ließ sich von Madame Carmilla eine Ledermaske und eine Beißstange anlegen. Seine Hände, Arme und Schultern waren mithilfe eines Seiles in kunstvollen Knoten auf dem Rücken zusammengeschnürt. Er wusste, heute würde sie auch seine Beine einfesseln und ihn aufhängen. Er überlegte nicht, wie hoch die Rechnung dieses Mal ausfallen würde. Es war ihm egal. Außerdem hatte er Helgas Sparbuch aufgelöst, das sollte für die nächsten Treffen reichen.

  Meine Carmilla! Meine süße starke prächtige Carmilla!


  Die schwarzen Augen hinter der Maske blitzten kurz kalt auf.

  

  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  Alexejs Freundschaft zu Branko wuchs jeden Tag.

  Er bekämpfte erfolgreich seinen Neid auf das heile Gesicht und den unversehrten Unterleib des kranken Desmodus und tröstete sich mit dem Gedanken, schmerzfrei zu sein.

  Er hatte einen Hüter, der sich um ihn kümmerte, egal, was auch immer Ramiz ihm an den Kopf warf. Letztendlich sorgte er dafür, dass Alexej sich wieder bewegen konnte, abwechslungsreich zu essen und saubere Kleidung bekam und, für hiesige Verhältnisse, angenehm wohnte.


  Der alte Dämon hingegen hatte zurzeit wieder eine boshafte und schweigsame Phase. Alexej vermied es, ihn anzusprechen. Ramiz antwortete nur mit gemeinen Gegenfragen oder gar nicht. Alexej ahnte, warum, und amüsierte sich darüber.


  „Er lässt mich büßen, dass ich ihm das Geheimnis des angeblich heilenden Sees aus der Nase gezogen habe! Er wollte mir das nämlich gar nicht verraten. Und ist jetzt sauer. Auf sich und auf mich!“ Der junge Desmodus grinste breit. „Aber das wird sich wieder legen, ich kenne ihn inzwischen ein bisschen. Er hasst es, wenn ich ihm Fragen über ihn oder sein Leben stelle. Okay, also unterlasse ich das. Vielleicht erzählt er irgendwann mal von selbst etwas. Man kann ihm alles Mögliche nachsagen, aber nicht, dass er herzlos ist. Er versteckt es nur sehr gut, um seine Aufgaben zu erfüllen. Er ist eben sehr rational oder wie das heißt.“


  Das Ergebnis dieser Gedankengänge war eine neue Malerei an der Wand, mitten in der Küche über dem großen Herdfeuer. Als Ramiz eintrat und sie entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Alexej verräumte gerade die Farbtöpfe und strahlte ihn an. „Und? Wie findest du's?“


  Sein Hüter starrte auf mehr als zwei Meter hohe schwarze Gestalt auf der Mauer. Sie war wie ein Schatten gemalt, den Umrissen nach in einen langen Mantel gehüllt, in einer Hand einen mannshohen Stab. Im langen Haar befanden sich zwei helle Strähnen rechts und links vom Gesicht, die Augen waren rotbraun gehalten und mit glitzerndem goldfarbenen Erzstaub bepudert. Vorne auf der Brust prunkte ein großes leuchtend rotes Herz.


  „Das ist Nagellack, den hab ich von Rebekka. Der geht gut auf dieser Wand.“ Alexej legte den Kopf leicht in den Nacken und grinste triumphierend. „Du bist mir ziemlich gut gelungen, finde ich! Mein Meisterstück!“


  Ramiz verzog keine Miene. „Ein Herz aus Nagellack ... was willst du mir damit sagen, Kleiner?“


  „Dass ich dich klugscheißerndes Arschloch verdammt gern hab!“


  Sein Hüter rührte sich immer noch nicht. Nur seine Augen wanderten von dem Bild zu Alexejs Gesicht. „Dann hab ich irgendwas absolut falsch gemacht!“


  Eine ganze Weile sahen sie sich an. Als Alexejs Grinsen immer breiter wurde und er schließlich losprustete, konnte auch Ramiz sich nicht mehr beherrschen. Er lachte leise. „Kleiner, du bist echt putzig! Danke! Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen. Aber er ist direkt über dem Herdfeuer. Er wird in einer Woche völlig verrußt sein.“


  Alexej schenkte seinem alten Hüter ein charmantes Lächeln. „Naja, so schafft man Gemeinsamkeiten!“ Er kicherte frech.


  Gut gelaunt lehnte Ramiz seinen Wanderstab an die Wand, zog seinen Mantel aus und warf ihn auf einen Stuhl. „Dir scheint's ja prächtig zu gehen.“


  „Ja, tut es. Komm, ich zeig dir was!“ Alexej lief zu dem großen Spiegel neben dem Eingang und stellte sich davor. „Guck mal, ich wachse wieder. Ich passe bald gar nicht mehr da rein, mein Scheitel ist schon außerhalb!“


  „Welcher Scheitel?“ Ramiz blieb neben ihm stehen. „Aber du hast recht. Du entfaltest dich richtig. Und nicht nur deine Größe ändert sich. Sieh ruhig genauer hin.“


  Alexej ließ langsam die Luft aus seinem Brustkorb und musterte sein Spiegelbild. Die Haut war heller geworden, glatter, nicht mehr so empfindlich, die wunden Stellen weniger und seine Schultern etwas breiter. Überhaupt baute sich seine gesamte Körpermuskulatur allmählich wieder auf, wie auch sein Gesicht. Auf den kahlen Kopfhautstellen sprossen die ersten Haare zwischen den borstigen Büscheln.


  „Wie geht das denn, Ramiz?“, flüsterte er gebannt. „Woran liegt das?“


  „Das ist das Feuer in dir, die Kraft deines Wunsches, Kleiner!“ Sichtlich vergnügt blickte auch Ramiz nun in den Spiegel. „Es bringt dich vorwärts.“


  „Ah ... kann ich das beschleunigen? Und kein Wort mit Feuer bitte!“


  Ramiz zeigte sein katzenhaftes Lächeln. „Natürlich. Du musst es nur weiter so stark wollen.“

  

  Alexej wollte.

  Und WIE er wollte!

  Diese Entwicklung motivierte ihn und verpasste ihm gehörig gute Laune.

  Immer öfter lachte er mit Branko, wenn er an dessen Krankenlager saß, scherzte mit Rebekka, mit den anderen Verletzten, ließ sich gutmütig sogar auf Höflichkeitsfloskeln den Organisatoren gegenüber ein.


  Auch seinem verätzten Freund ging es täglich besser. Beider Hoffnung stieg, bald wieder gesund zu sein und zurückkehren zu können.

  Doch dann wurde Branko plötzlich krank.

  

  Alexej wurde mitten in der Nacht von Ramiz geweckt. „Rebekka ist draußen. Branko verlangt nach dir.“


  „Was? Was ist denn los?“ Er schlüpfte in seine Kutte und war schlagartig hellwach. Als er die weinende Desmoda in der Tür stehen sah, rutschte ihm das Herz in die Hose.


  „Es geht ihm sehr schlecht“, schluchzte sie, „er hat hohes Fieber!“


  „Wie kommt das denn? Er war doch auf dem besten Weg, hier wegzukommen!“ Er eilte über den Hof, Rebekka dicht hinter ihm.


  Ramiz folgte ihnen langsam. Er ahnte etwas.

  

  Alexej kniete neben Brankos Lager nieder, die Desmoda hielt zitternd eine Laterne. Alle Kranken hier waren wach und richteten schweigend ihre Augen auf die Szene.


  Branko starrte nur nach oben. Sein schönes Gesicht war schweißüberströmt, die Augen gelblich verfärbt. Glühende Hitze ging von seinem Körper aus und ein merkwürdiger säuerlicher Geruch hing in der Luft.


  „Ich bin da, Branko“, flüsterte Alexej, und Panik ergriff ihn, legte sich wie eine Schnur um seine Brust und zerrte daran. Das sieht nicht gut aus ... das sieht verdammt übel aus!


  „Alex ...“, Brankos Stimme war kaum ein Wispern. „Alex, danke.“


  Der nahm eine Hand des Kranken und drückte sie fest. „Was ist los? Was ist passiert?“


  „Ich werde meinen Leib verlassen“, Branko richtete seinen fiebrigen Blick auf das Gesicht seines mittlerweile so vertrauten Freundes. „Er hält nicht mehr, ich weiß nicht, warum ... so plötzlich ... etwas zerrt an ihm, nimmt ihn mir weg.“

  Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und Alexej half ihm in eine aufrechtere Position. Er hatte Angst um seinen Freund.


  „Branko, du kannst mich nicht allein lassen! Du musst bei mir bleiben, wir haben es fast geschafft!“


  „Gar nichts hab ich geschafft ... aber du kannst es. Tu mir einen Gefallen.“


  Alexej schluckte mühsam. Mit Gewalt unterdrückte er die Tränen, die Rebekka schon länger reichlich über die Wangen liefen.


  Ramiz stand schweigend im Eingang und beobachtete das alles. Es zuckte kurz in seinem linken Mundwinkel, tief atmete er ein und umklammerte fest seinen Wanderstab.


  Alexej neigte sich ganz dicht über seinen sterbenden Freund, um ihm besser zuhören zu können. Branko sprach mühsam und so leise, dass er ihn kaum verstand.


  „Alex, ich weiß, dass du es in die Berge schaffst. Fang meine Seele ein und nimm sie mit. Lass sie dort oben fliegen, in den Bergen. Bitte, Alex!“


  „Ja! Aber du wirst nicht sterben!“


  „Doch, ich sterbe. Bring meine Seele weit hinauf, lass nicht zu, dass –“ Er brach urplötzlich ab. Sein Blick gefror. Den Mund leicht geöffnet, fiel ihm das Kinn auf die Brust.


  Alexej starrte ihn an. „Branko?“


  Aufheulend wandte Rebekka sich ab, die ersten Schluchzer der anderen Kranken waren zu hören. Ramiz bewegte sich nicht und sah nur angespannt auf seinen Schützling.


  „Branko!“ Alexej schüttelte ihn leicht an den Schultern. Nichts tat sich.

  „BRANKO!“ Er rüttelte ihn stärker. „BRANKOOO!“ Sein Aufschrei ging in ein heftiges Aufheulen über. Wütend weinend klammerte Alexej sich an den nun endgültig toten Körper seines Freundes.


  Ramiz presste die Lippen aufeinander, um ihr Zittern zu verbergen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Verdammt, diese Lektion ist härter als die anderen! Ich hoffe, er bewältigt sie.


  Irgendwann richtete Alexej sich erschöpft auf. Brankos letztes Anliegen fiel ihm ein. „Ich brauche ein Gefäß für Brankos Seele“, forderte er leise und heiser. „Habt ihr was?“


  Rebekka reichte ihm wortlos eine Art gläserne Urne. Vorsichtig nahm er sie mit seinen groben Klauen entgegen, öffnete sie und legte den kristallinen Verschluss zur Seite. Dann wartete er. Alle warteten.


  Ramiz bemühte sich um Fassung. Seine Gefühle galten nicht dem Verstorbenen. Sie konzentrierten sich einzig auf Alexej. Was wird er tun, wenn er die Wahrheit erfährt?


  Ein hohes leises Pfeifen war plötzlich zu hören. Langsam drängte sich schimmernder grüner Nebel aus Brankos Körper, schlüpfte mühselig aus ihm hervor und ballte sich dann zu einer kleinen Kugel zusammen. Ohne zu zögern griff Alexej nach ihr und stopfte sie in die Urne. Blitzschnell hatte er den Verschluss darauf gesetzt und sah das grüne Ding mit verweinten Augen an. „Branko, ich bring dich in die Berge!“

  Eine Weile irrte der Nebelball im Glas umher, schwebte dann abwartend unter dem Verschluss.


  „Ich versprech's dir, Branko“, flüsterte Alexej und umfing das Glas mit beiden Pranken. „Ich bringe dich in die Berge. Dort bist du dem Himmel näher als dem Boden. Dort kannst du fliegen. Zurück in die Freiheit!“

  

  Die folgenden Tage waren eigenartig.

  Alexej arbeitete nicht mehr in der Krankenstation. Entweder blieb er Zuhause und bemalte die Wände, half Ramiz bei alltäglichen Dingen oder schlief. Wenn er die Höhle verließ, dann nur, um hoch auf den Abhang zu gehen, ein Feuer zu schüren und in die Ferne zu starren. Und immer schleppte er das Glas mit Brankos Seele herum, aus Angst, jemand könne sie stehlen.


  Ramiz beobachtete das und nähte aus feinem dünnen Stoff einen kleinen Rucksack. „Nimm das, dann kann die Seele von deinem Rücken aus rausgucken und du hast die Hände frei.“ Er klopfte Alexej die Schulter und strich ihm liebevoll die lang werdenden Haarsträhnen zurecht. „Wenn die Beisetzung vorbei ist, verlassen wir diesen Ort und ziehen weiter.“


  Alexej umklammerte den Rucksack, hob den Kopf und sah Ramiz mit Tränen in den Augen an. „In die Berge?“


  „Ja, wir gehen in die Berge.“

  

  Das Bestattungsritual war so, wie Ramiz es mal erwähnt hatte. Brankos Körper wurde in Laken gewickelt und auf einen Holzstapel gelegt. Er sollte nun endgültig aufgelöst und dem ewigen Kreislauf zurückgegeben werden. Alle, die den Verstorbenen gemocht hatten, wollten dabei sein. Rebekka, Alexej und zwei weitere Desmodi bekamen die ehrenvolle Aufgabe, den Scheiterhaufen in Brand zu setzen. Dieser Gedanke machte den jungen Dämon fertig.

  „Warum müssen sie ihn verbrennen? Feuer ist gnadenlos, ich hab's doch selbst erlebt.“


  „Feuer gibt ihm die Freiheit zurück“, erklärte Ramiz ihm sanft, „er geht dorthin, wo seine Seele ihn vielleicht wiederfinden kann. Wandern mit dem Wind, bis sie irgendwann beide ankommen und wiedergeboren werden.“ Er bürstete Alexejs neues, sehr weiches Haar und flocht es vorsichtig ein. Die Kopfhaut schmerzte noch ein wenig, aber sein Schützling wollte die Flusen aus dem Gesicht haben. „Feuer ist ein wichtiges Element, Kleiner, ein starker Bestandteil unserer großen Göttin, der Natur.“


  „Es ist böse, Ramiz. Grausam!“


  „Nein. Es ist, was es ist. Und es hat zwei Seiten, die man beide nutzen kann. Es spendet Wärme und es tötet.“


  „Wie wir“, wisperte Alexej, „genau wie wir.“


  Ramiz war fertig, neigte sich zu ihm herunter und sah ihn aufmerksam an. „Schaffst du das? Brankos Körper anzuzünden?“


  „Ja ... werd ich wohl müssen.“


  Sein Hüter legte ihm den Mantel um die Schultern. „Dann komm. Sie warten auf dich.“

  

  Alexej hielt sich wacker. Er führte die Fackel wie einst bei Alfred Mahrs zielsicher an die Punkte, die entzündet werden sollten, warf sie dann ins Feuer und atmete tief durch. Doch als der Körper Flammen fing, die gierig an ihm fraßen, wich er ein paar Schritte zurück und schluchzte wild auf. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


  Ramiz sah ihm nach und bemerkte, dass Rebekka seinem Schützling folgte. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Was hatte sie vor? Er griff seinen Wanderstab und beschloss, sie im Auge zu behalten.

  

  Alexej lief wie ein Verrückter, brach durch das Gebüsch in den Wald und rannte immer bergauf, ohne zu wissen, wohin. Es war auch egal! Nur weg! Weg von dem Feuer, weg von diesem verfluchten Lager, weg von all diesen Leuten! Nur laufen, laufen, laufen!


  Er rannte, bis er nicht mehr konnte. Völlig ausgepumpt ließ er sich in die Wiese fallen und starrte in den nebelverhangenen dunkel marmorierten Himmel, der gar keiner war. Zornig krallte er sich in das Gras und riss es büschelweise aus. „Was SOLL das alles?“, schrie er los. „Warum quälst du mich? Wer BIST du, dass du das tust?“ Sein Schrei ging in einem wütenden Fauchen unter. Alexej ließ die abgerissenen Halme durch die Klauen rieseln und weinte haltlos. „Ich habe ihn gepflegt und umsorgt. Ich brachte ihn zum Lachen und habe mit ihm gekämpft, verdammt! Und jetzt wird er mir genommen! Alles, was mir bleibt, ist die Erinnerung an ihn und ein gefangener grüner Nebelball, der auf die Berge wartet! WIEDER nur Erinnerungen! Immer nur VERFLUCHTE ERINNERUNGEN, ZUM TEUFEL!“


  „Dir bleibt das Gefühl seiner Freundschaft und Zuneigung, Alexej“, flüsterte plötzlich Rebekka.


  Erschrocken setzte er sich auf und starrte sie an. Wo kam DIE denn her? Sein Stolz duldete es nicht, dass sie ihn so sah!


  Sie hob eine Hand, berührte sein Gesicht und wischte zärtlich Tränen fort. „Wein dich aus, Alexej. Ich möchte dich trösten. Ich bin jetzt frei.“


  Bitte WAS? Sein Blick wurde hart, die Brauen runzelten sich vorwurfsvoll. „Nein!“, fauchte er. „Du warst mit Branko zusammen und verrätst ihn plötzlich? Weil er tot ist? Lass mich in Ruhe!“ Er sprang auf. „Außerdem bist du nicht Lilli! WEIBER!“ Er lief davon, weiter bergauf.

  

  Ramiz erkannte mit finsterem Blick, in welche Richtung der Prüfling lief. „Zur Hölle!“, fluchte er und rannte los. „Wenn der Priesterbastard mir zuvor kommt, war alles für die Katz! Warum zum Teufel bleibt keine Zeit für Alexejs Trauer?“

  

  Sein Schützling stolperte durch die aufkommende Dunkelheit. Erst, als ihm ein großer steinerner Bau den Weg versperrte, blieb er stehen. Hohe Säulen mit eingemeißelten verwitterten Zeichen und einem alten Lichtsymbol, einer Fackel, wiesen das Gemäuer als Tempel aus.


  Alexej atmete tief ein. Ein Tempel ... warum nicht? Vielleicht fand er dort Antworten! Entschlossen suchte er den Eingang und marschierte hinein. Er fand sich in einer riesigen Säulenhalle wieder. Es war kühl, die Steine schimmerten hell und spendeten viel Licht.


  „Für wen auch immer dieses Ding gebaut wurde, er muss sehr mächtig sein.“ Neugierig sah er sich um, kniff dann die Augen zusammen, als er geblendet wurde. Weit hinten, am oberen Ende beim Altar, blinkte etwas in schnellem Rhythmus auf. „Was ist DAS denn?“ Langsam, misstrauisch ging er darauf zu. Ein hohes Summen wurde hörbar, verstärkte sich, je näher er kam. Zögernd setzte der Dämon Klaue vor Klaue. Das Geräusch übertönte stellenweise sogar das Knarzen seiner neuen Lederschuhe auf dem harten glatten Boden.


  Einige Meter vor dem Altar mit dem blinkenden Gegenstand blieb er erneut stehen. Das ständige Auf und Ab des Lichts stoppte. Alexej erkannte einen mehrere Meter hohen, spiegelnden Schild, aus dem leuchtende Punkte schwärmten, violette kleine Perlen, die so grell schienen, dass er seine verbrannten Augen zusammenkniff und die Hand davorhielt. Ein Grummeln kam aus dem Boden, wurde zu einem lauten Donnern, und der Grund bebte kurz.


  Mit Mühe behielt Alexej das Gleichgewicht. Aber die Steinplatten unter seinen Füßen schienen sich zu bewegen, dehnten und bogen sich, und er fiel auf die Knie.


  „Das ist die angemessene Haltung für dich!“, ertönte es. „Beuge dein Haupt vor mir, Dämon!“


  Der Boden beruhigte sich, der Lärm verschwand. Nur die Stimme hallte noch nach. Vorsichtig senkte Alexej den schützenden Arm, öffnete die Augen und hob langsam das Gesicht. Er dachte gar nicht daran, etwas zu beugen. Er wollte sehen, was hier los war. Und die Stimme kam ihm bekannt vor. Alexej blinzelte erst, dann erkannte er die Gestalt, die in dem riesigen Schild schwebte.

  „Aripol!“, flüsterte er. „Das Schwein, das mich in den Tod geschickt hat! Der Drecksack, der mich angezündet, geschlagen und beschimpft hat!“ Langsam erhob er sich, blieb aufrecht stehen und musterte den Priester.


  Der lächelte selbstgefällig. „Ganz allein hier? Wo ist dein Hüter?“


  Alexej schwieg. Zorn wallte in ihm auf, er ballte eine Faust.


  „Sehe ich da getrocknete Tränen?“, fuhr Aripol gehässig fort. „Du trauerst um deinen Freund Branko? Und um den Verlust deines Körpers? Du dummes blindes Tier!“


  Alexej öffnete empört den Mund, kam aber nicht dazu, etwas zu erwidern. Eine vertraute Stimme donnerte plötzlich durch die Halle, und Alexej fuhr herum.


  „HALT DEN MUND, verfluchter Priester!“ Ramiz marschierte auf sie zu, mit funkelnden Augen, fest seinen dicken knochigen Wanderstab umklammert, die Krallen der Linken gezückt. Neben Alexej blieb er stehen. „Misch dich nicht in meine Führung ein. Es war ausgemacht, dass ICH ihm sage, was zu sagen ist, nicht DU!“


  Der Priester richtete seinen stahlblauen Blick auf den Hüter. „Du hattest einige Tage Zeit dafür, Khabaz-Netje-Ra-Mizeh! Aber du hast es nicht getan. Mir dauert das alles zu lange, deshalb werde ich ihm sagen, was er wissen sollte. Hier und jetzt.“


  Ramiz hob spöttisch eine Augenbraue. „Soll ich ihn hier rausbringen oder nicht?“


  „Du nimmst dir reichlich viel Zeit dafür.“


  „Wie?“ Alexej sah zwischen den beiden ratlos hin und her. „Was dauert zu lange? Mir WAS sagen?“


  „Anmaßendes gefühlloses Gesindel!“, zischte Ramiz. „Ich nahm Rücksicht auf Alexejs Trauer. Wenn ihr uns die Zeit nicht gebt, die wir brauchen, werdet ihr keinen von uns jemals draußen wiedersehen!“


  Aripol hob aufgebracht die dichten weißen Brauen. „Ich lasse mir weder von dir BEFEHLEN noch wirst DU mich BEDROHEN, Bestie!“ Sein Blick richtete sich auf Alexej. „Du hast deinen Freund Branko getötet.“


  „Mhm!“ Ramiz verzog schmerzvoll das Gesicht. „Was für ein feinsinniger Idiot!“


  „Was?“ Alexej starrte den Druiden mit offenem Mund an, dann seinen Hüter. „Ich? Wieso ICH? Was hab ich ihm denn getan? Ramiz, ist der Kerl noch ganz dicht? Sag ihm, dass ich ihn gepflegt und gemocht habe!“


  „Auch das weiß ich“, bestätigte der Priester. „Dass du ihn umgebracht hast, geschah nicht mit Absicht. Und dennoch tatest du es.“


  „HÄ?“ Alexej begriff überhaupt nichts mehr. „WIE denn?“


  Ein Knurren war plötzlich zu hören, schwoll an und hallte wie mächtiges Löwengebrüll durch den Tempel. Es endete in einem gewaltigen Fauchen. Sogar der Priester wich zurück, und Alexej starrte erschrocken Ramiz an.


  Der schloss den Mund, schüttelte seine Mähne und fuhr mit einem bedrohlichen Tsching! die Krallen aus. Seine Augen funkelten in dunklem Rot. „Ich sagte“, flüsterte er warnend, „ICH rede mit ihm! Wir gehen jetzt raus, Alexej, und verschwinden von hier. Sofort!“


  „HAHAHA!“ Aripol lachte dröhnend. „Wirst du ihm auch verraten, dass Brankos Tod ihm den Körper wiederherstellt? Oder schweigst du aus Pietätsgründen? Oh, wie rührend ihr Biester doch sein könnt!“


  Alexej holte tief Luft. „Es reicht! Ich will jetzt, verdammt noch mal, WISSEN, WAS hier LOS IST! Und zwar von DIR, Ramiz!“ Dem Priester traue ich nicht!, fügte er in Gedanken für seinen Hüter hinzu. Bitte erklär's mir!


  Lass uns draußen reden!, war die eindringliche Antwort.


  Doch Alexej schüttelte entschieden den Kopf. „Ihr seid beide in meine Geschichte hier involviert. Was ist jetzt mit Branko? Und meiner Wiederherstellung?“


  Ramiz sah ihn eine Weile schweigend an und gab schließlich nach. „Dein Wille, gesund zu werden, hat ihn umgebracht“, erklärte er leise. „Was an ihm zerrte, war deine Kraft. Sie war stärker als die Seele Brankos, die ihren Körper halten wollte.“


  Alexej hob langsam den Kopf. Seine Augen weiteten sich entsetzt.


  „Ja“, polterte der Priester dazwischen, „du hast ihn getötet, weil du deinen Körper zurückwünschst. Und Branko hatte, was du begehrtest. Zumindest gewisse Anteile.“


  „Du blasierter unsensibler Kuttenträger!“, zischte Ramiz ungehalten. „Kannst du nicht einmal deinen verfluchten Rand halten?“ Sein uralter Hass auf die Priesterschaft flammte heftig auf. „Bei allen Göttern, wie ich euch Barbaren verabscheue!“


  „Sagt das blutrünstigste Untier, das die Welt je gesehen hat!“ Aripol lachte keckernd. Doch Ramiz erwiderte nichts, musterte sorgenvoll seinen Schützling.


  Alexej bekam wieder Luft. Er begriff emotional noch nicht so ganz, was das bedeutete – ich habe Branko getötet? – und wollte jetzt auch nicht darüber nachdenken. Zuerst musste er mit dieser Situation hier klarkommen. Fragend sah er Ramiz an. „Hast du das gewusst? Hast du gewusst, dass das passieren wird? Das mit meinem – Willen?“


  „Nein. Ich wusste es erst, als es zu spät war.“


  Sein Schützling musterte ihn aufmerksam. Ramiz klang ehrlich. Außerdem hatte nicht ER ihn angezündet, sondern dieser beschissene Priester da vorne! Mit funkelnden Augen sah Alexej Aripol an. „Und wie soll das mit meiner Wiederherstellung gehen?“


  Der Druide strich sich selbstgefällig über den Bart. „Nun, das kann ich erledigen. Du trägst auf dem Rücken, was ich dafür benötige.“


  Gib ihm nicht Brankos Seele!, warnte Ramiz. Er verfüttert sie nur!


  Alexej gehorchte. „Die bekommst du nicht! Ich hab ihm versprochen, sie in die Berge zu bringen. Und nicht, sie an euch Priester auszuliefern!“


  „Dann ist dein Freund umsonst gestorben!“ Aripol faltete die Hände über der Brust. „Du hast ihn umsonst verraten und bestohlen. Willst du das wirklich wegwerfen?“


  „Was?“ Alexej sah Ramiz hilflos an. „Ich hab – ich hab ihn doch nicht verraten! Ich habe das alles doch GAR NICHT GEWUSST!“


  „Hör nicht auf ihn, Kleiner. Du weißt, was er für ein Schwein ist. Gehen wir jetzt endlich?“


  „Das sagst ausgerechnet du?“, höhnte der Priester. „Du hast ihm nicht erzählt, was er getan hat und wie er einen Vorteil daraus schlagen kann.“


  „Einen Vorteil?“ Verwirrt blicke Alexej zu Ramiz. „Was für einen Vorteil habe ich von Brankos Tod?“


  „Gar keinen!“, grunzte sein Hüter. „Dieser Priester verdreht die Tatsachen. Wie immer!“


  „Oh nein!“ Aripol lachte dröhnend. „Ich sage ihm nur, was du unterschlagen hast.“


  „Zur rechten Zeit hätte ich das selbst getan. Du ZERschlägst alles.“


  „Das nehme ich dir nicht ab. Ich traue dir nicht, Khabaz-Netje-Ra-Mizeh!“


  Der alte Dämon verschränkte die Arme auf dem Knauf seines Wanderstabs und legte das Kinn darauf. „Das hättet ihr euch vorher überlegen müssen!“


  „Vorher?“ Alexej wurde ungeduldig. „Vor WAS? Was hast DU mit ihnen zu schaffen, Ramiz?“


  „Sie haben mich beauftragt, dir hier raus zu helfen.“


  Entsetzt wich Alexej einen Schritt zurück. „Du arbeitest mit ihnen zusammen?“


  „Bei allen Göttern, ist das stressig mit euch!“ Knurrend seufzte Ramiz. „Wenn ich das täte, Kleiner, würden wir dann jetzt mit ihm streiten? Ich bringe dich hier RAUS, das ist alles!“


  „Khabaz hat nie mit uns zusammengearbeitet“, ergänzte Aripol mürrisch. „Deshalb traue ich ihm nicht. Und du solltest es auch nicht, Alexej. Aber er kennt die Ewige Dämmerung besser als jeder andere. Deshalb mussten wir auf ihn zurückgreifen.“


  „Okay! OKAY!“ Der Prüfling hob resolut eine Hand. „Zurück zu MEINEM Thema! Erklär mir, Priester, was du mit Brankos Seele machen willst. Sag mir endlich deutlich, was du vorhast!“


  Der lächelte selbstgefällig, und dieses Mal spuckte Ramiz aus. „Nun, ich kann dir aus dieser Seele über ihre magische Verbindung zum einstigen Leib unversehrte Körperteile verschaffen, die Branko besaß. Das liegt in meiner Macht!“


  Kann er das wirklich, Ramiz?


  Ich traue ihm zu, dass er sich diese Fähigkeit geliehen hat, antwortete der ehrlich, aber er wird dich betrügen. Gar nichts bekommst du von ihm.


  Aber – unter uns – Branko braucht es doch nicht mehr, oder? Flehend richtete Alexej seinen silbern schimmernden Blick auf Ramiz, und der schüttelte leicht den Kopf.


  „Okay!“ Alexej ging ein paar Schritte auf den Priester zu. „Und wie läuft das ab?“


  „Ich werde mich auf die Seele konzentrieren. Es wird mich sehr viel Anstrengung kosten, aber ich werde es für dich tun. Wir brauchen dich draußen in unserer Welt, Alexej. Dringend!“


  Der Prüfling neigte den Kopf seitlich und sah Aripol mit einem lauernden Blick an. „Ist es sehr anstrengend für dich?“


  „Oh ja! Es wird viel Kraft in Anspruch nehmen, die Seele zu mir zu holen und sie zu entfalten. Aber für dich bin ich bereit, das zu tun. Du ahnst nicht, wie wichtig du bist. Und du kannst sehr schnell zurückkehren. Das ist mein Angebot an dich als Wiedergutmachung für das Ritual.“


  Er braucht seine ganze Kraft, um überhaupt in dem verfluchten Schild zu erscheinen!, mahnte Ramiz ihn. Und um seinen Schutz aufrechtzuerhalten. Er wird sich die Seele nehmen und verschwinden!


  Nicht, bevor er getan hat, was ich möchte!, widersprach Alexej und nahm den kleinen feinen Rucksack ab. An den Druiden gerichtet, sagte er laut: „Ich gebe dir die Seele, und du machst meinen Körper wieder ganz. Habe ich das richtig verstanden?“


  „Ganz genau!“ Aripol warf Ramiz einen triumphierenden Blick zu. „Ich kann dir auch die Frau dazugeben, edler Proband! Ich kann sie beeinflussen.“


  Willst du, dass ich euch beide töte?, fauchte der alte Hüter in Alexejs Kopf. Lass die Urne im Rucksack und verschwinde von hier, verdammt!


  Raus aus meinem Kopf, Khabazmetjedings! Bring mich nicht durcheinander! Alexej warf ihm einen warnenden Blick zu, wandte sich dann wieder an den Priester. „Nein, die Frau will ich nicht. Sie ist nicht, was ich glaubte, in ihr zu sehen.“


  Ramiz holte tief Luft. Erstaunen und Respekt kamen in ihm auf. Diese Worte waren ein Zeichen, das der Priester nicht verstand. Es war eine Anspielung auf Lilli, auf Verbundenheit und Vertrauen. Er begann zu ahnen, was Alexej plante.


  Der näherte sich wieder, mit der Urne in den verunstalteten Händen, stellte sich mit leicht gespreizten Beinen vor den Altar und hob das Kinn. „Also, Brankos Seele gegen gesunde heile Körperteile, hab ich das richtig verstanden?“, fratzte er. „Du machst mir das?“


  Ramiz verkniff sich ein Grinsen. Alexej war ihm so furchtbar ähnlich in einigen Dingen! Zumindest, als er selbst noch so jung gewesen war.


  Aripol triumphierte. „Genau. Es mag egoistisch von dir sein, aber es ist das Richtige! Ein aufrichtiger egoistischer Desmodus!“


  „Aber nicht edel!“, gab Ramiz voller Spott zu bedenken.


  „Na und?“ Alexej sah ihn aufmüpfig an. „Seit wann interessiert DICH das, Klugscheißer?“


  Ramiz lächelte boshaft und spielte Alexejs Spiel mit. „Branko vertraute dir seine Seele an. Und du zerstörst sie, um etwas zu bekommen, was dir dein gieriger Kopf sagt. Kannst du dir selbst danach noch ins Gesicht sehen?“


  Alexej schnaubte verächtlich. „Ich mir ins Gesicht sehen? Wie lange wollte ich das nicht mehr wegen dieser verbrannten Fratze? Das hat dann auch ein Ende.“ Er war wirklich überzeugend!


  Ramiz ebenso. Nicht einmal ein verräterisches Blitzen kam aus den goldleuchtenden Augen. „Dann tu, was du entschieden hast. Es ist deine Reise durch die Ewige Dämmerung, nicht meine.“


  „Ja, tue es“, forderte Aripol siegessicher, „überreiche mir die Seele und du bekommst, was du begehrst.“


  Ramiz behielt den Priester im Auge, bereit, ihn sofort anzugreifen, falls er unfaire Mittel einsetzen sollte.


  Alexej musterte nachdenklich das Glas. „Branko, du hättest das Gleiche getan!“ Dann verschloss er instinktiv den Raum seiner Gedanken.


  Ramiz hob erstaunt den Kopf. Diese Gabe ist zurück! Er kann sich wieder abschotten! Wirklich gutes Kind!


  Alexej wusste genau, warum er seine Gedanken und Gefühle verbarg. Er wollte sein Versprechen Branko gegenüber halten und diesem hochnäsigen feigen Druiden eins auswischen! Er musste nur schnell genug sein.


  Niemand rechnete mit dem, was er dann tatsächlich tat. Der Verschluss der Urne landete auf dem Boden, der kleine grüne Nebelball entwich dem Glas und verharrte für einen Augenblick in der Luft.


  Zweifel keimte in Ramiz auf. Seinen Körper sprungbereit angespannt, stand er da und fixierte die Seele und den Priester. Aripol streckte die Arme aus, ballte die Hände zu Fäusten. Hoch konzentriert zog er an dem Nebelball, der sich ganz langsam in seine Richtung bewegte. Bald stand dem Hohen Vater der Schweiß auf der Stirn.


  Die beiden Desmodi spürten deutlich die zunehmende Schwäche des Mannes. Dessen gesamte Kraft richtete sich nur noch auf Brankos Seele. Der gierige Druide ließ seinen magischen Schutz fallen, um sie sich zu holen.


  Und auf diesen Moment hatte Alexej gewartet. Mit einem ungeheuren Satz schnellte er auf den Altar und zerschlug mit einem mächtigen Prankenhieb den glänzenden Schild, in dem der Priester erschienen war.


  Aripol brüllte los, donnernd und gellend gleichzeitig. Der Boden bebte, Sandstaub rieselte von Wänden und Säulen. Ramiz hielt sich die Ohren zu und ging in die Knie. Alexej schrie auf, krümmte sich zusammen, wurde von der Wucht des Schalls hochgeschleudert, landete brutal auf dem Boden. Jeder Knochen schmerzte, aber er war noch nicht fertig!

  Geschickt packte er Brankos Seele, warf sich neben die Urne und stopfte sie in das Glas zurück. Flink nahm er den Verschluss und setzte ihn fest darauf, legte blitzschnell das Gefäß zurück in den kleinen Rucksack und zog ihn zu. Dann ließ er sich stöhnend zu Boden fallen und hielt sich den Kopf.

  Doch Aripols Gebrüll verstummte plötzlich. Mit einem lauten Knall zerbarst der Altar.


  Stille herrschte. Ramiz sah auf, ließ dann die Arme fallen. Der Druide und der Spiegelschild waren verschwunden, die Wand verschmort, der Altar zerschlagen. Sprachlos und schwer beeindruckt blickte er Alexej mit großen schimmernden Augen an.


  Der rappelte sich keuchend auf, schulterte den Rucksack und humpelte zum ehemaligen Allerheiligen. „Vielen Dank, Hoher Aripol! Du hast mir alles genommen, als ich wehrlos war. Damit ist Schluss! Du nimmst mir nie wieder etwas! Ich bin auch ohne Mächte und heilen Körper mehr als eine erbärmliche Gestalt. Und ich hole zurück, was mir zusteht, aber ich breche niemals ein Versprechen. NIEMALS, kapiert?“ Er deutete eine Verbeugung an und schleppte sich mit hocherhobenem Kopf aus dem Tempel.

  Erst draußen gab er sich dem Schmerz hin, der durch seinen Leib tobte. Aripols Wut hatte ihm gehörig zugesetzt. Und dazu kam die seelische Qual – er hatte Branko umgebracht ... seinen Freund!

  

  Es dauerte eine ganze Weile, ehe Ramiz sich rührte.

  Alexej hatte sich mit einem Priester angelegt, ihn womöglich getötet!

  Das sah gut aus, verdammt, so gut!

  „Er ist ein kluger starker Schüler“, murmelte er zufrieden, während er den Tempel verließ. „Und er hat Charakter. Exzellente Voraussetzungen!“

  

  Wieder vergingen einige Tage, und Alexej fühlte sich zerrissen.

  „Habe ich das Richtige getan, Ramiz? Könnte ich jetzt gesund sein?“


  „Was sagt denn dein Gewissen?“


  Der junge Dämon starrte vor sich hin. „Das ist froh darüber, dass ich Branko nur ein Mal verraten habe.“


  Ramiz grinste schief. „Dann hast du das Richtige getan. Du wirst aus eigener Kraft heil, Kleiner. Du bist stark. Und dickköpfig genug, um dich durchzubeißen.“


  „Und du meine größte Hilfe.“ Alexej stützte die Stirn in die Hand und seufzte. „Wenn ich dich nicht hätte, wäre ich hier gnadenlos verratzt! Sag mal, wie kommt es, dass diese Priester hier auftauchen? Sie gehören nicht in dieses Reich, es sind keine verstorbenen naturmagischen Wesen. Und wieso haben sie sogar hier in der Ewigen Dämmerung solche Macht über uns?“


  Ramiz, der Kleidung zusammenpackte, warf eine Hose über einen Stuhl und sah auf. „Sie haben keine Macht über uns, Alexej, nicht die geringste, auch draußen nicht, sofern du dich dagegen auflehnst. Was glaubst du, warum sie diese Zeremonie entwickelt haben und für sich beanspruchen? Durch deine brutale Ermordung, begleitet von ihren Zaubersprüchen, halten sie eine Verbindung zu dir. Nur so können sie einen Blick in dieses Reich werfen. Und dich draußen in der Welt aufspüren über den Priester, der dich getötet hat. Und obendrein – diese Rituale und Weihen, die sie an unserer Rasse vollziehen, sind einzig dazu da, uns zu quälen, zu demütigen, zu dominieren. Wir sollen ihnen dienen. Sie betrachten uns als ihr Eigentum. Sie misshandeln uns, sofern wir es ihnen erlauben. Die einzige Macht, die sie über uns haben, ist die, die wir ihnen zugestehen.“


  Alexej neigte den Kopf seitlich und sah seinen Hüter mit leuchtenden Silberaugen an. „Sie hassen dich, wenn ich Aripol richtig verstanden habe. Und du hasst sie. Wurdest du auch diesem Ritual unterzogen?“


  „Nein. Als ich zum ersten Mal starb, war ich beinahe doppelt so alt wie du, fast 50.“


  „Wodurch bist du gestorben?“


  Ramiz sah eine Weile vor sich hin, wandte sich dann wieder den Dingen zu, die er einpacken wollte. „Jedenfalls nicht durch die Priester.“


  Alexej blieb hartnäckig. Er wollte wenigstens ein einziges Mal etwas aus dem Leben seines Hüters hören, verdammt! „Er nannte dich blutrünstig. Und hat sich nicht besonders nett über dich geäußert, Ramiz. Was hast du angestellt?“


  Der lachte leise. „Ich habe mich nie unterworfen. Sie bekämpft, gejagt, dezimiert. Deshalb hassen sie mich. Verfolgen mich. Versuchen seit so langer Zeit, mich zu brechen. Aber ich werde mich ihnen niemals ergeben. Um keinen Preis!“


  „Seit so langer Zeit?“ Atemlos blickte Alexej ihn an. „Wie alt bist du denn, mein Hüter?“


  Ramiz hielt inne. Ein bitterer Zug im linken Mundwinkel ließ einen gesunden katzenhaften Fangzahn aufblitzen, als er amüsiert antwortete: „Ich? Ich war der Erste.“


  Alexej hielt den Atem an und starrte auf seinen Begleiter. „Der Erste?“ Ein kaum hörbares Wispern. „Der erste Desmodus? Heilige Scheiße!“


  Ramiz schnallte seinen Gürtel mit dem Dolch um und nahm Mantel und Wanderstab. „Ich besorge Schlemmkreide. Pack du inzwischen fertig, liebster Schmorbraten, wir verschwinden so schnell wie möglich von hier.“


  Alexej brauchte lange, ehe er sich wieder bewegte.

  

  Schweigen herrschte zwischen ihnen, als sie ihre letzten Habseligkeiten verstauten, die sie mitnehmen wollten. Alexej verspürte große Ehrfurcht vor Ramiz. Der Erste! Der erste ihrer Art ... kaum zu glauben! Wie alt mochte er sein? Was hatte er erlebt? Gesehen und erlitten?


  „Puuuh!“ Alexej blies sich Haare aus dem Gesicht. „Du bist der Erste? Der erste Desmo Deus, den es je gegeben hat? Das ist echt der Hammer! Und ich lerne dich kennen! Bekomme sogar deine Hilfe! Wahnsinn!“ Mit großen Augen starrte er Ramiz an. „Das ist total verrückt! Eine Riesenehre!“


  Der Ältere sah nicht auf und schloss ungerührt die Riemen seines Rucksacks. „Daran ist nichts Ehrenvolles, Kleiner. Immerhin betitelst du mich mit reizenden Kraftausdrücken wie Arschloch und Klugscheißer.“ Ramiz lachte leise. „Und das von einem unreifen Brathähnchen! Wirklich beeindruckende Hochachtung vor meiner Person!“


  Alexej biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Tut mir leid. Ich wusste das alles ja gar nicht. Aber ich werd in Zukunft darauf achten.“ Er straffte den Rücken und lächelte sanft. „Jemandem wie dir kann ich verzeihen, wenn er einem Jungspund wie mir Unverschämtheiten an den Kopf wirft. Ich bin verstammt stolz auf deine Begleitung, Ramiz.“


  „Dafür gibt es keinen Grund, kleine Frikadelle. Hast du alles eingepackt?“


  „Nenn mich nicht Frikadelle, Großväterchen!“ Alexej grinste schief. „Ja, ich hab alles fertiggepackt und die Urne auch dabei.“ Er hängte sich den fein gewebten Rucksack um. „Und wenn alles glattgeht, hat sich das mit Frikadelle und Brathähnchen ja wohl bald erledigt!“


  „Dann lass uns abhauen. Ombulk ist abscheulich.“ Ramiz zog seinen Mantel über, schulterte den schweren Rucksack und ergriff seinen Wanderstab. „Wir haben einen längeren Marsch vor uns, Alexej.“


  „Gehen wir endlich in die Berge?“


  „Ja, wir gehen endlich in die Berge.“


  

  Die ersten beiden Stunden verliefen wortlos. Bis Ramiz den Mund öffnete:

  „Ich hatte für einen Moment befürchtet, du reagierst anders. Ich dachte, du baust irgendeine Katastrophe, sobald du erfährst, dass du ihn getötet hast. Und einen Moment glaubte ich, der Priester hätte dich verführt. Wie hast du das alles verkraftet?“


  „Ich hab nicht drüber nachgedacht, nicht in dem Moment“, erwiderte Alexej offen. „Und genaugenommen kann ich es eh nicht mehr ändern. Es war keine Absicht. Das einzig wirkliche Gefühl war mein Hass auf diesen verfluchten Aripol. Er hat mir alles genommen! Ich lasse es mir nicht ein zweites Mal nehmen, auch nicht unter dem Vorwand, ich würde etwas dafür bekommen. Es hätte eh nichts gebracht.“ Gedankenverloren kickte er einen regenbogenfarbenen Stein zur Seite. „Diese menschlichen Priester sind verlogen und eifersüchtig auf uns. Sie besitzen nur die gelehrte Magie, das macht ihren Verstand sehr anfällig und tötet Gefühle ab. Aber wir, wir SIND Magie, natürliche Magie, das habe ich nun begriffen.“ Er hob den Kopf. „Solltest du mal einen Mitstreiter brauchen, Ramiz, oder eine Armee aufbauen wollen – ich bin dabei, oh Erster unserer Art!“


  Nur ein rätselhaftes Lächeln war die Antwort.

  

  Die Wanderung zog sich lange hin, immer bergauf, viele Tage davon nur durch einen Wald, und der vertraute Boden und die Luft taten Alexej gut. Es schien ihn sichtbar zu heilen. Hinzu kam, dass Ramiz ihm wieder jeden Abend ein Getränk verabreichte. „Für deine Erinnerungen. Gegen das Vergessen, Kleiner.“


  „Danke. Weswegen vergisst du hier nicht? Trinkst du es auch?“


  „Nein. Ich habe andere Mittel, meine Erinnerungen zu bewahren. Die Bäume tun dir gut, Kleiner. Du bist ein Kind der Wälder, nicht wahr?“


  Alexej stocherte im Lagerfeuer herum. „Bist du es denn nicht?“


  „Ich bin ein Kind der Wüste. Spürst du das nicht? Eigentlich müsstest du es wieder fühlen können.“


  Langsam hob Alexej den Kopf, tastete seinen Hüter vorsichtig mit seinen unsichtbaren Antennen ab. „Ja! JA! Meine Kräfte kommen zurück!“ Mit großen Augen starrte er Ramiz an. Doch der lächelte nur unergründlich und schwieg, während er eine Feldflasche öffnete und beiden einen Schluck Wein einschenkte.


  „Ich hab Bücher geerbt über unsere Rasse“, meinte Alexej plötzlich. „Aber ich hab nie von dir gehört. Nichts über dich gelesen, über den Ersten unserer Art.“


  „Glückwunsch, Kleiner! Damit ist dir einiges erspart geblieben.“ Ramiz hob seinen Becher und nahm einen Schluck.


  Alexej ließ ihn nicht aus den Augen. „Ich weiß inzwischen ja, dass du keine persönlichen Fragen magst. Aber erzählst du mir wenigstens, weswegen du hier bist? Was dich herverschlagen hat? Und warum du nicht zurückkehren konntest? Bitte, Ramiz.“


  „Eine Gutenachtgeschichte?“ Der alte Dämon lachte leise. „Oh Alexej, das willst du nicht hören.“


  „Doch, will ich wohl!“ Der Prüfling beugte sich vor. „Bitte!“


  Ramiz zuckte mit den Schultern. „Meinetwegen.“ Er schwieg einen Moment, rauchte eine seiner kleinen handgerollten Zigarren und begann dann überraschend bereitwillig. „Ich war schon oft hier. Ich starb unzählige Tode, aber jedes Mal gab es eine Verbindung zurück. Dieses Reich ist mein zweites Zuhause geworden. Deswegen verlor ich irgendwann die Angst davor, zu sterben. Was mich leichtsinnig machte.“ Er nahm einen Zug und ließ mit einem feinen Lächeln den Rauch entweichen. „Ich war einem der höchsten Priester auf der Spur, einem Magier, nach all den Jahrtausenden so mächtig, dass er Desmodi zeugte. Ich verfolgte ihn, um ihn zu töten. Jahrhunderte lang. Bis ich ihn endlich erwischte. Und vernichtete. Den ersten Hohepriester Sherodeth ... meine ganz persönliche Geißel.“ Ramiz verstummte, rauchte einen letzten Zug und warf den Stummel ins Feuer.


  Alexej schluckte mühsam. Seine Klauen krallten sich in die Decke, auf der er saß. „Sherodeth?“, wisperte er mühsam. „Du hast — DU warst das?“ Mit funkelnden Augen sprang er auf. „DU hast meinen Vater getötet? Diesen widerlichen gefühllosen Schandfleck? Das wäre MEINE Aufgabe gewesen! ICH WOLLTE IHN TÖTEN!“ Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf Ramiz und schlug auf ihn ein. „Du hast es mir vorweggenommen! Du ARSCHLOCH!“


  Der Ältere wehrte sich nur wenig. „Du Schafsnase, lass mich doch erst mal zu Ende erzählen. Und hör auf, mich schlagen zu wollen, das ist lächerlich!“ Er versuchte, aus Alexejs Umklammerung zu kommen, ohne ihm wehzutun. Aber der war außer sich vor Zorn, hielt ihn fest und prügelte auf ihn ein. Sie kippten um und rollten ein Stück den Abhang hinunter.


  „Du hast meinen VATER umgebracht!“, brüllte Alexej wieder, während er auf Ramiz einboxte. „MEINEN VATER! ICH wollte es! ICH! Es wäre MEIN RECHT gewesen!“


  „Du hättest ihm keinen Kratzer verabreicht, Dummkopf! Hör mir doch –“


  „ICH wollte diesen Mistkerl ausschalten! Du hättest das nicht GEDURFT!“ Alexej war so wütend, dass er nicht zuhörte. „Wenn er den Tod verdient hat, dann durch MICH! Du hast mir das Vorrecht genommen! Er war MEIN Vater! MEINER!“


  „Mein Recht war viel älter als deines, du störrischer Ziegenbock!“, knurrte der alte Dämon ungeduldig und packte energisch Alexejs Handgelenke. Mit unerbittlichem Griff hielt er ihn fest, sah ihm direkt ins Gesicht. „Er war nämlich auch MEIN Vater.“


  „Wa -?“ Alexej erstarrte.


  Ramiz nutzte das aus und schubste ihn von sich weg. Dann rollte er herum, sprang auf und strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. „Ich bin dein Bruder.“


  Alexejs Beine versagten. Er ging in die Knie und starrte den alten Dämon mit riesigen schillernden Augen an. „Mein ... Bruder?“


  „Dein Bruder! Womit wir auch das Großväterchen geklärt hätten.“ Ramiz grinste bissig. „Warum lässt du mich auch nicht ausreden?“


  Sein Schützling brachte den Mund nicht zu. Ungläubig musterte er den Älteren. „Ich hab ... ich hab einen Bruder? Einen echten lebenden Bruder? DICH?“


  Ramiz reichte ihm die Hand und half ihm, aufzustehen. „Tut mir leid, was anderes als mich kann ich dir nicht anbieten.“ Er zog Alexejs Kutte zurecht und zupfte ihm Gras aus den Haaren.


  „Du bist mein Bruder?“ Immer noch fassungslos starrte der Jüngere ihn an.


  Ramiz schob seinen dichten dunklen Zopf auf den Rücken zurück. „Was glaubst du wohl, weswegen ich mir diesen Zirkus mit dir hier angetan habe, hm? Scharf war ich nicht drauf!“ Er wirkte wieder ruhig und gelassen. „Komm, Kleiner, gehen wir zurück ans Feuer, ich erzähl dir zu Ende, was du wissen wolltest.“ Er klopfte dem immer noch völlig verwirrten Alexej den Rücken und stapfte den Abhang hinauf.


  Mit zitternden Beinen folgte der ihm langsam. „Ich hab einen Bruder ... Ramiz ist mein Bruder ... von meiner eigenen Rasse! Ein richtiger echter Bruder!“


  Immer noch verwirrt ließ er sich am Feuer nieder, sah immer wieder Ramiz an und schüttelte leicht den Kopf. „Das gibt's nicht! Das ist ja – Hammer! Warum sagst du mir das jetzt erst?“


  Sein Hüter schenkte absolut ruhig beiden Wein nach. „Zu früh wäre nicht gut gewesen. Nicht für dich und deine Entwicklung hier.“


  „Und jetzt hieltest du den Zeitpunkt für richtig?“ Atemlos strich Alexej sich durch die wirren Haare.


  Ramiz sah mit ernster Miene auf. „Wir haben nicht mehr viel Zeit miteinander, Kleiner. Du bist bald fertig und kehrst zurück.“


  „Ja, aber“, Alexej versagte die Stimme. Er klappte den Mund zu und sah seinen alten Bruder mit schimmernden Silberaugen an. „Und danach?“, wisperte er mühsam.


  „Danach? Es gibt kein danach. Du gehst deinen Weg weiter, ich meinen.“


  „Ja, aber“, begann Alexej wieder, „wir gehören doch zusammen. Wenn wir Brüder sind ... und außerdem werde ich dich furchtbar vermissen.“


  Ramiz brach in schallendes Gelächter aus. „Nein, wirst du nicht!“ Er holte tief Luft und wurde ernst. „Keine Diskussion, Herzchen. Glaub mir, du bist ohne mich besser dran. Wirklich. Willst du den Rest der Geschichte hören?“


  „Wie? Ja!“ Alexej presste die Lippen kurz aufeinander und starrte ins Feuer. Da hab ich endlich einen Bruder, und – schwups! – ist er auch schon wieder weg! Arschloch! „Dann erzähl mir bitte“, er hob mit zitternden Klauen seinen Becher, „wie es weiterging.“


  Ramiz stieß mit ihm an und fuhr mit seiner Erzählung fort: „Die Priesterschaft war natürlich tierisch begeistert. Ich hatte ihnen ihren mächtigsten Magier, ihren Dynastiebegründer genommen. Sie hetzten mir eine ganze Horde ergebener Desmodi auf den Hals. Ich konnte einfach nicht widerstehen und ließ mich auf den Angriff ein. Ich nahm ihnen ihre Köpfe und ging anschließend selbst drauf. Da niemand mehr auf mich wartete, blieb ich hier.“


  „Legst du dich oft mit anderen an? Hast du viel gekämpft? Getötet?“


  Ramiz zuckte leicht mit den Schultern. „Naja, ich muss in Form bleiben, und sie boten mir in den vergangenen Jahrtausenden unzählige Gelegenheiten dazu. Entweder verfolgen sie mich oder schweigen mich tot. Und ich agiere lieber, als zu reagieren.“


  Alexej holte tief Luft. Das waren ja krasse Informationen! „Du sagtest mal, du hättest das letzte Geschöpf getötet, das auf dich gewartet hätte. War er das? Unser – unser Vater?“


  Ramiz nickte ganz leicht. „Er war nicht nur gefährlich, sondern auch ein bisschen verrückt. Krank im Kopf! Egal! Ist vorbei!“


  „Hattest du einen guten Grund, ihn zu töten?“


  „Einen?“ Ramiz sah nachdenklich ins Feuer. „Ich hatte ALLE Gründe.“ Er sprach nicht weiter, und Alexej wusste, er würde auch nicht mehr erzählen.


  Deshalb wechselte er das Thema. „Und wenn sich mein Portal öffnet, dann deines auch? Du kommst wieder in die Welt da draußen?“


  „Das ist der Deal. Sie kriegen dich nur zurück, wenn sie mich dazu nehmen. Hat keiner Seite gefallen, ging aber nicht anders.“ Er legte den Kopf in den Nacken und sah nachdenklich in die vernebelte Dämmerung.


  „Mir gefällt das auch irgendwie nicht“, murmelte Alexej, „ich will nicht, dass SIE mich zurückbekommen. Ich bin nicht ihr Werkzeug!“


  Sein Bruder richtete den Blick auf ihn, seine Iriden loderten kurz auf wie schwelende Lava. „Nein, das bist du auch nicht. Und du musst das auch nicht sein. Niemand muss es, wenn er nicht will.“ Er trank wieder einen Schluck, und auch Alexej schlürfte an seinem Becher.


  „Gibt es noch mehr, Ramiz? Noch mehr Geschwister?“


  „Nein. Meines Wissens nach sind wir die Letzten.“


  „Die letzten Kinder Sherodeths“, flüsterte Alexej.


  Eine ganze Weile schwiegen sie, tranken Wein und rauchten Zigarren. Aufgewühlt dachte der junge Dämon über all diese neuen Eröffnungen nach, was sie bedeuten mochten, und immer wieder betrachtete er seinen Bruder.


  „Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben, Ramiz. Wie ging das, dass du mein Hüter wurdest? Warum haben sie dich erwählt? Ist es Zufall?“


  „Nein, nichts ist Zufall. Sie wussten, wer du bist, wer ich bin. Du bist in ihren Augen das wichtigste Werkzeug, deshalb wollen sie dich unbedingt zurückhaben. Und ich bin der Einzige, der die Ewige Dämmerung so gut kennt wie die Anzahl seiner Finger. Ihre einzige Chance, dass du hier rauskommst.“ Langsam ließ er den Rauch entweichen. „Der Rest war meine Sache. Ich hab dein Ritual mitverfolgt. Deine Qualen erlitten, während sie dich misshandelten und später anzündeten. Ich hab die ganze Grillprozedur durchgemacht, weil ich uns nur so verbinden konnte, um dich hier wiederzufinden. Schließlich war ich ja schon tot. Wenn beide noch am Leben sind, ist es einfacher.“


  Alexej hob jäh den Kopf. „Du hast mein Ritual erlebt? Die gleichen Schmerzen wie ich ausgestanden?“


  „Das war der Preis, den ich dafür zahlen musste. War aber nicht so schlimm, ich brannte schon öfter.“ Ramiz grinste frech. „Und außerdem trug ich dieses Mal auch nicht das Risiko, hinterher wie eine geröstete Kaffeebohne durch die Gegend zu laufen. Das war ganz allein dein Job.“


  Alexej musste unwillkürlich kichern, und Ramiz lachte leise. „Ich nahm deine Erinnerungen auf, deine Träume, deine Gefühle, um sie zu bewahren und dir wiedergeben zu können. Ich kenne das Vergessen hier verdammt gut. Ich erlebte deine Bindungen und sah auch Lillis Bilder.“ Er klopfte ihm die Schulter. „Wir müssen weiter. Sonst bleiben deine Bilder Bilder, kleiner Bruder. Aber erst musst du schlafen, du benötigst viel Kraft. Gute Nacht, Alexej.“


  „Wo gehen wir hin, Ramiz? Was ist meine nächste Station?“


  „Die Klänge, Herzchen. Die Klänge!“ Der alte Dämon rollte sich in seine Decke und schloss die Augen.

  

  IN DER STADT

  

  Nina schlug die Augen auf. Um sie herum die vertraute Dunkelheit ihres Zimmers. Was hatte sie geweckt?

  Ruckartig setzte sie sich auf, als sie es wieder hörte.

  Da klopfte jemand an ihr Fenster!

  Hä? Sie runzelte die Stirn. Aber das war unmöglich!

  „Wir sind hier im vierten Stock! Das muss ein Irrtum sein!“

  Pustekuchen, da war es wieder, dieses Klopfen.

  „Jetzt reicht’s!“ Erbost über die nächtliche Störung schlug sie die Decke zur Seite und stand auf. Entschlossen zog sie die Jalousie hoch. Und prallte zurück.

  Vor ihrer Scheibe schwebte Markus Dietrich.

  Ihr ehemaliger Mitschüler.

  Der Typ, der in U-Haft gestorben und dessen Leiche verschwunden war.

  Nina riss die Augen weit auf und unterdrückte einen Schrei.

  Ein Albtraum! Garantiert!

  Sie hastete zu ihrem Nachtkästchen, setzte die Brille auf und kehrte neugierig zum Fenster zurück.

  Nö, kein Sehfehler! Der Kerl war immer noch da!


  Markus klopfte ein weiteres Mal. Seine Eckzähne waren lang und spitz, seine Augen leuchteten so komisch. „Lass mich rein, Nina!“


  Sie presste die Lippen zusammen. Also, wenn sie was aus diesen blöden Filmen gelernt hatte, dann, dass man niemals einen Vampir einlassen durfte! Er würde wiederkommen und sie beißen! Traum oder nicht, ihr Verstand funktionierte. „Du bleibst draußen!“, sagte sie halblaut, weil sie nicht sicher war, ob sie jemand hören konnte. Falls es doch echt war. Was sie bezweifelte.


  „Ich muss mit dir sprechen. Dringend!“


  „Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde!“ Nina rieb sich die Stirn. Bescheuerter Traum!


  Markus presste beide Handflächen an die Scheibe. „Ich hab von Bastian gehört, dass du nicht an Alexejs Rückkehr glaubst. Und wollte dir das Gegenteil beweisen. Siehst du, was ich bin? Das hat ER gemacht, Alexej Mahrs.“


  Nina kratzte sich am Kopf. Himmeldonnerwetternochmal, wie kam sie dazu, so einen Müll zu träumen? „Lilli! Das ist Lillis Schuld! Sie und ihre blöden Gespenstergeschichten!“


  Markus kicherte. „Keine blöde Gespenstergeschichte, Nina. Frag Bastian, Nick, Marcel, Angelo. Oder Sunday Rose, das Hausmädchen. Sie ist wie ich.“


  „Bitte?“ Nina warf ihm einen scharfen Blick über die Brilleneinfassung zu. „Wie käme ich dazu, fremde Leute zu belästigen? Ich habe mit den Mahrs nichts zu schaffen.“


  „Aber du siehst an mir, dass Alexej kein normaler Mensch ist, der gestorben ist. Er kommt zurück. Wir warten alle auf ihn, nicht nur Lilli.“ Markus grinste breit und zeigte sein beeindruckendes Gebiss. „Er ist mein Meister.“


  „Ich verpasse dir gleich ein meisterhaftes Veilchen, wenn du nicht sofort aus meinem Traum verschwindest!“, knurrte Nina. „Hättest in Reli besser aufpassen sollen, dann wär dir das da nicht passiert!“ Mit einem lauten Rasseln ließ sie die Jalousie hinunter. Dann lauschte sie, ob sich jemand von ihren Eltern rührte. Aber alles blieb still. Eine ganze Weile stand sie still da und schüttelte schließlich den Kopf. „Scheißtraum! Das werd ich Lilli unter die Nase reiben, was sie mir da eingebrockt hat.“

  

  Lilli saß gerade über einem Französischaufsatz, als es zaghaft an ihre Zimmertür klopfte. „Ja?“


  „Hi!“ Eine blasse Nina kam herein, mit Schatten unter den Augen. „Hast du kurz Zeit? Oder stör ich dich beim – beim Warten?“


  Lilli stand langsam auf und musterte ihre Freundin. „Du siehst nicht gut aus. Was ist los?“


  „Ich hab die letzten beiden Nächte nicht geschlafen.“ Nina ließ sich auf die Bettkante fallen. „Zuerst hatte ich einen bescheuerten Traum von Markus Dietrich. Er schwebte vor meinem Fenster.“ Sie rieb sich die Schläfe und rückte die Brille zurecht. „Ich dachte zumindest erst, es wär ein Traum. Gestern hab ich mich mit Bastian unterhalten. Und Nick. Marcel hab ich auch angerufen, aber der fing bloß an, zu lachen. Lukas ... Lukas ist auch überzeugt davon, dass Alexej zurückkehrt. Sag mal,“ sie hob den Kopf, „woher wissen die das alle? Jeder ist auf dem Laufenden über diese Ritualgeschichte. Und sie alle warten, wie du, auf Alexej. Lilli! Was soll das? Und was ist Markus jetzt?“


  „Du hast ihn doch hoffentlich nicht reingelassen?“ Lilli setzte sich zu ihr. „Er ist ein Vampir. Eigentlich ein ganz netter, aber trauen darfst du ihnen nicht.“


  Nina schüttelte heftig den Kopf. „Nein, hab ich nicht. Obwohl ich erst dachte, es ist eh nur ein ... Traum.“ Sie fuhr sich durch die kurzen rotblonden Haare. „Sind alle verrückt geworden? Oder bin ich die Einzige, die nicht kapiert, was hier abläuft?“


  „Niemand ist verrückt geworden“, erwiderte Lilli sanft. „Und du kapierst, was hier abläuft. Du glaubst es nur nicht. Nina!“ Sie strich ihr über die Wange. „Hab keine Angst, das ist alles gar nicht so schlimm, wie es sich für dich anhört. Denk einfach an mein Einhorn.“


  „Ich hätte auch gerne eins“, murmelte das schmale Mädchen. „Vielleicht würde es mir dann leichter fallen, euch zu verstehen. Weißt du, mein Kopf verbietet mir solche Dinge. Das ist irrational, unlogisch.“


  „Magie ist nie logisch.“ Lilli schmunzelte. „Ist Liebe nicht auch Magie?“


  Nina seufzte lautstark. „Darüber hab ich auch schon nachgedacht. Aber ich komme zu keinem Ergebnis. Hm! Lilli?“


  „Ja?“


  „Hättest du was dagegen, wenn ich dir beim Warten helfe? Dann bist du nicht allein damit. Und ich nicht mit diesem bescheuerten Chaos in meinem Kopf.“


  Lilli lachte leise. „Ich weiß nicht, ob dir das hilft, aber meinetwegen gern.“ Sie wandte den Kopf zum Fenster, wurde schlagartig ernst. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie flüsterte: „Ich vermisse ihn so sehr.“


  „Wir haben Ende September. Glaubst du, er kommt diesen Herbst noch zurück?“


  „Ich hoffe es. Aber ich hab versprochen, auf ihn zu warten, bis er wieder hier ist. Egal, wie lange es dauert. Und das tue ich auch.“


  „Spielst du mir was auf dem Cello vor? Alexej hört es vielleicht sogar.“


  Lilli lächelte, eine Träne tropfte auf ihre Wange. „Die Idee ist nicht schlecht.“

  Und sie spielte. Und wie sie spielte! Die Musik, die sie aus ihrem Instrument hervorzauberte, verursachte eine herrliche Gänsehaut auf Ninas Armen. Und ein merkwürdiges Ziehen im Bauch.


  „Einhornmusik“, wisperte sie erstaunt, „Einhornmusik für einen toten Dämon.“

  

  IN DER EWIGEN DÄMMERUNG

  

  Alexej und Ramiz waren wirklich lange unterwegs. Sie ließen die Wälder hinter sich, durchwanderten die Baumgrenze immer weiter hinauf. Und jeden Tag holte Alexej die Urne aus dem kleinen Rucksack und sprach mit Brankos Seele.


  „Sieh mal, wie hoch wir schon sind“, er hielt das Glas in die Luft, „aber noch nicht hoch genug. Bald! Bald sind wir ganz oben. Und dann kannst du fliegen, mein Freund. In die Freiheit!“


  Ramiz war wieder sehr schweigsam. Seit dem Abend, an dem er offenbart hatte, wer er war, sprach er nicht mehr viel. Einzig seine Miene verriet Gedanken oder Gefühle, und meistens zeigte er sein feines winziges Lächeln. Er wirkte entspannt und aufmerksam, und Alexej vermutete, dass er sich auf die nächste Lektion konzentrierte.


  „Er hat doch immer irgendwas im Kopf“, murmelte sein kleiner Bruder, „und ich möchte nicht wissen, was das alles ist. So ein langes Leben – was sammelt sich da im Verstand an? Und im Herzen?“


  Irgendwann gab es nur noch steinige Hänge, Felsen und den unvermeidlichen flimmernden Nebel. Ramiz führte seinen Schützling an eine blau schimmernde Felswand und hob die Hand. „Siehst du den Eingang? Dort musst du rein. Gib mir dein Gepäck, ich warte inzwischen.“


  Misstrauisch warf der Prüfling einen Blick in den mächtigen Tunnel, der sich in völliger Dunkelheit präsentierte. „Du wartest? Heißt das, es dauert nicht lange?“


  Der alte Desmodus schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. „Das hängt ganz von dir ab. Mach hin, ich hab heute noch mehr vor.“


  „Was ist da drin?“


  „Das Feuer der Leidenschaft. Spiel mit ihm. Entzünde es, lass es frei.“


  Alexejs Misstrauen wuchs. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Feuer?“ Das gefiel ihm gar nicht!


  „Ein besonderes Feuer, Kleiner. Du beherrschst es, nicht umgekehrt. Du trägst es in dir. Hab Vertrauen in dich und geh.“ Ramiz stupste ihn sanft an. „Geh schon!“ Er nahm Brankos Urne und Alexejs Rucksack an sich. „Das dürfte eine deiner leichtesten Übungen sein, Herzchen. Und es tut nicht weh, das kann ich dir versprechen!“


  „Sagtest du nicht was von Klängen?“


  „Diskutier nicht, sondern geh rein und sieh es dir an, Alexej.“ Ramiz lächelte wissend, als sein Schützling mit einem motzenden Knurren endlich in dem dunklen Tunnel verschwand. Die Klänge, ja ... wenn er sich nicht dumm anstellte, würde er diese Aufgabe mit Leichtigkeit schaffen. Und womöglich alles mit einem Schlag erreichen. Ramiz hatte diese Herausforderung so vorbereitet, dass sein Schützling die Möglichkeit dazu bekam. Der Kleine musste sie nur ausgiebig nutzen!

  

  Alexej stand in absoluter Dunkelheit. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten, und er vermisste die Gabe, auch in totaler Finsternis sehen zu können. Na, das würde ja wohl hoffentlich wieder zurückkommen! Also los!

  Vorsichtig tastete er sich an der rauen Felswand entlang, bis ihm ein Schein entgegenflackerte. „Eine Fackel! Wunderbar, die nehme ich mit!“

  Licht ... erst hier, in der Ewigen Dämmerung, hatte er es schätzen gelernt.

  Und dann kam wieder eine Tür. Es war nur eine Art Haut, eine große dünne Membran, die dunkelgrau schimmerte.


  „Ich hab' eh nichts zu verlieren”, murmelte er vor sich hin und schritt fast schon gleichgültig auf die seltsame Pforte zu. Sie bewegte sich nicht. Alexej schob und zog an ihr, klopfte dagegen, schlug seine Klauen hinein, tastete sie ab, hielt die Fackel daran. Nichts geschah. Sie blieb geschlossen.


  „Na klasse!”, fauchte er wütend und schrie dann ungeduldig: „SCHEISSTÜR! GEH ENDLICH AUF!”

  Kein Ergebnis.

  Er knurrte etwas Unflätiges, setzte sich auf den Boden und starrte die Tür aus silbern sprühenden Augen an, als wolle er sie einschüchtern. Doch lange saß er dort, ohne dass sich was tat. Erneut verlor er die Geduld.


  „Bescheuerte Einrichtung, diese verfluchte Membran! Blödes Vieh! Störrisch wie ein Hayoth!” Er sah sie plötzlich vor sich, die vier Tiere. Kafziel mit dem gelben Schnabel, Hanshee mit dem Engelsgesicht, Balroy, der mächtige Löwenvogel und Madrigal, der kleine Drache.

  Alexej neigte den Kopf seitlich. Sie alle sangen ... Singen ... hatte Ramiz nicht was von Klängen gesagt? Und hatte Gesang nicht immer auch Heilendes an sich? Öffnete Musik nicht Pforten zu verborgenen Welten?


  Langsam stand er auf, stellte sich vor die Tür und stemmte die Klauen in die Hüften. „Singen ... na großartig! Ich mit meiner noch ungeübten Stimme soll singen?“ War es das?

  Nun, er konnte es zumindest versuchen, oder?

  Verstohlen sah er sich um. Fehlte noch, dass sein Bruder ihn dabei hörte und womöglich auslachte! Keiner da? Dann los!

  Alexej öffnete den Mund und gab leise und brummig eine Melodie von sich. Nichts rührte sich.

  Er brummte lauter.

  Nichts.

  Schlecht gelaunt sang er weiter, trotzig, doch mit echtem Bemühen. Sein Gesang wurde kräftiger, seine Stimme besserte sich mehr und mehr, aber auch sein Zorn stieg parallel dazu.

  Diese verdammte sture Tür!

  In dem Moment, in dem er während seines Singsangs ungeduldig nach der Membran treten wollte, verschwand sie plötzlich. Alexej hielt inne. Na bitte!

  

  Vor ihm lag ein Gewölbe in dunklen wabernden Blautönen. Zögernd ging er hinein, blieb erneut stehen. Als sich mit einem lauten pfeifenden Geräusch die graue Haut hinter ihm wieder schloss, fuhr er herum.

  Zu! Der Eingang, besser gesagt, der AUSgang, war versperrt!

  Alexej entfuhr ein langer genervter Seufzer, dann sah er sich um. Der Raum war hoch, so hoch, dass er die Decke nicht sehen konnte. Und ein paar Meter vor ihm ging es steil hinunter in rabenschwarze Dunkelheit. Unzählige Rohre kamen von dort, wanderten durch ein riesiges DING die dunkelblauen Steinwände nach oben, um in der gleichen Finsternis über ihnen zu verschwinden.


  Sein silberner Blick spähte nach links und nach rechts, während er das DING genauer betrachtete. Er runzelte die Stirn. Die Rohre führten zu einem – einem – WOW!

  Ein Lächeln tauchte auf seinen Lippen auf.

  Das sah nach einer unvorstellbar großen Orgel aus!

  Ein Instrument! Musik!


  Die Klänge... das Feuer der Leidenschaft... spiel mit ihm, entzünde es, lasse es raus...


  Alexej lachte leise. „Ah, Ramiz, du Blödmann, warum sprichst du immer in Rätseln? Warum sagst du nicht einfach Geh rein und spiel Orgel, hm?“

  Aber seine Stimmung stieg. Alte, lang vergessene Gefühle kamen in ihm hoch.

  Musik, der Wind, die Nacht ... Fliegen!

  Er schluckte mühsam, Tränen traten in seine Augen. Dann lauschte er aufmerksam. Der Wind ... der Wind, der hier pfiff, das war nicht einfach nur Rauschen, Wehen, Flüstern, es war – es war Musik! Der Wind sang in dieser Höhle. Wollte er vielleicht begleitet werden? Auf der Orgel?

  Alexej hob seine Arme ein wenig, blickte hinunter auf seine Klauen.

  Damit KONNTE er nicht spielen, niemals!

  Es würde einem Frevel gleichkommen, dieses Instrument zu berühren, eine Vergewaltigung der Klänge, die jetzt in diesem Moment zu hören waren ... er konnte nicht!

  „Verfluchter Ramiz!“ Ramiz, der ihn auf dieser Reise daran erinnerte, nicht mehr spielen zu können, weil sein Körper verunstaltet war, seine Hände unbrauchbar und verstümmelt. Klauen ...

  Aber seine Ohren, die funktionierten wieder! Die hatte sein Hüter gleich zu Beginn geheilt. Hören ist auch eine Art, zu fühlen.

  Tief sog Alexej die schwere kühle Luft ein, lauschte andächtig. Die Musik, die hier lebte, durchtränkte ihn, trieb ihn an, zog ihn zu dem großen dunklen Instrument dort vorne.


  Einzelne Töne ... ja, er würde zumindest einzelne Töne anschlagen können, nicht wahr? Töne, die zu der Musik in diesem Berg passten, zu dem Lied des Windes in dieser seltsamen Höhle. Sie wanderte unnachgiebig durch seine Ohren in seinen Körper, diese Musik, drang tief in seinen Bauch.

  Spiel mit ihm ... spiel mit ihm ... spiele ...
 Wie in Trance, nur geleitet von der wunderbaren Melodie des Berges um ihn herum, ging er auf die Orgel zu, nahm die vergilbten Abdeckungen weg und warf sie achtlos auf den Boden. Dann blickte er nachdenklich auf die vielen Tasten, die einzelnen Register und die verstaubten Pedale. Ohne den Schmutz von der Bank zu wischen, ließ er sich urplötzlich nieder und hob eine Klaue.

  Unentschlossen hielt er sie über die Klaviatur, geballt zur Faust, nur ein Glied wie einen unförmigen Zeigefinger, wie eine riesige Kralle ausgestreckt.

  Die Klänge ... die Akkorde ... die Musik ... Alexej schlug prompt einen Ton an.

  Er passte! Und er schwang durch die Halle, ah, wie er erschallte!

  Dieses Instrument klang herrlich, überirdisch, anders als alle Orgeln, die er je gehört hatte!

  Unbeschreibliche Freude ergriff den Dämon, ein fantastisches Gefühl, als er mit der anderen Hand erst zögernd, dann entschlossen einen zweiten Ton dazu anschlug und ihn, wie den ersten, hielt.

  Er passte ebenfalls, mehr noch, die beiden Klänge ergänzten den Gesang des Berges wie Teile eines Puzzles das Bild.

  Aber es fehlte noch etwas ... noch etwas ... noch ein weiterer Ton ...

  Alexej spreizte eine zweite der rechten Klauen und legte sie sanft auf die Taste. Langsam drückte er sie nieder.

  Drei Töne! DREI! Und es war herrlich! Nur drei Töne mehr, und die Musik wuchs unglaublich, als spiele er viele Akkorde!

  Er blickte auf seine verstümmelten Pranken hinab.

  Sechs Glieder, das waren sechs Töne, sechs Töne mehr, die den Klang hier im Raum erfüllten, die es ein wenig mehr vollständig machten ... sechs einzelne Töne ... er wollte sie dazu tun, wollte sie hören!

  Ganz vorsichtig benutzte er beide Hände mit all ihren Klauen. Ein mächtiger Akkord dröhnte durch den Raum, und Alexej hielt den Atem an.

  Es war wunderbar erfüllend, ein nicht zu beschreibendes Gefühl, Töne zu erzeugen und mit ihnen zusammen in die vorhandenen Klänge einzutauchen, Teil von ihnen zu werden.

  Oh, und die Pedale!

  Alexej senkte den Blick auf seine verformten Füße. Ob er damit sauber ein Pedal spielen konnte? Es wären wenigstens zwei Töne mehr ... oh bitte, nur zwei Töne!
 Langsam hob er den linken Fuß, legte ihn vorsichtig auf das gewählte Pedal und presste ihn dann nieder.

  Ein gewaltiger Klang entstand, ließ die Wände erbeben.

  Der Dämon öffnete den Mund, schnappte überrascht nach Luft.

  Wahnsinn! Der reinste Irrsinn!

  Die Klänge erfüllten Alexej, ergänzten sich, schrien nach mehr. Er begann mutig zu werden, setzte alle sechs Klauen und beide Füße ein, wechselte die Töne.

  Und es war perfekt.

  Die Musik riss ihn mit sich, verschlang ihn, und nach einer Weile spielte er auf der höllischen Orgel dämonische volle Harmonien, ein Lied zusammen mit dem Wind und dem Berg. Spielte, als wären seine Glieder heil und gesund, spielte, als hätte er nie etwas anderes getan!

  

  Ramiz saß draußen, aber als die Töne durch die Pforten drangen, erhob er sich langsam und starrte auf den Tunneleingang.

  Es war unbeschreiblich ... Alexej spielte! Er spielte wie ein Besessener, anfangs zögerlich, dann immer mutiger. Und seine Klänge ergaben zusammen mit denen der Höhle ein wundervolles überwältigendes Werk!


  Ein wildes urinstinktives Gefühl ergriff den alten Dämon, erschütterte ihn. Mit zugeschnürter Kehle lauschte er. Nie, niemals zuvor hatte er solch unglaubliche Musik gehört! Es war viel mehr, es waren nicht einfach nur Töne, es waren blanke echte Emotionen, Sehnsucht, Trauer, Angst und Qual, Liebe, Wut und Verzweiflung.

  Es waren Bilder, Bilder einer Seele, Musik in ihrer größten Reinheit, und Alexej malte sie.


  Ramiz atmete zitternd ein. Wie lange hatte er so etwas nicht mehr verspürt?

  Seit mehr als 20 Jahren war er hier. Sie bedeuteten in der Ewigen Dämmerung zahllose Jahrhunderte ... ganz zu schweigen von den brutalen Jahrtausenden davor. Lange war es her ... sehr lange ... schon gar nicht mehr wahr.


  Er hob das Gesicht und musste unwillkürlich lächeln. Unglaublich, was Alexej da zauberte! Der Kleine würde es schaffen! Diese Prüfung meisterte er mit einer Leichtigkeit, als hätte er nie etwas anderes getan.

  „Oh Alex ... hör nicht auf! Hör nicht auf, zu spielen!“

  

  Alexej spielte wie ein Wilder.

  Er spielte sich alle seine Gefühle aus der Seele, und die Klänge des Berges nahmen daran teil, schufen eine fesselnde erbitterte Symphonie.


  Irgendwann hielt er absolut erschöpft inne. Die Musik der Höhle war verstummt, Stille herrschte. Ungläubig betrachtete der junge Dämon seine Hände.

  Hände? Seine – seine Hände waren wieder da ... und seine Füße ... auch die ...


  Alexej öffnete den Mund, aber kein Laut kam über seine Lippen. Vorsichtig hob er eine Hand und besah sie ehrfurchtsvoll. Richtige Hände! Fünf wunderschöne Finger mit feinen schimmernden Krallen ...

  Und nackte Füße! Blanke Haut, richtige heile Haut!

  „Nein! Ist das wahr? Ist es das, was Ramiz meinte?“

  Er berührte mit der einen Hand die andere.

  Kalt, ja, noch kalt, doch waren sie wieder wie vorher.

  Vorher?

  Dann begriff er.

  Er sprang auf und lief schreiend los.

  

  Der alte Dämon riss den Kopf herum, als sein kleiner Bruder auf ihn zurannte.


  „ICH HAB SIE WIEDER!”, brüllte er voller Freude. „HAST DU GEHÖRT? ICH HABE MEINE HÄNDE ZURÜCK!”


  Ramiz starrte wortlos Alexej an. Glaubte nicht, was er sah!

  Er GLAUBTE es einfach nicht!

  Seine Hände?

  Nein.

  Nicht nur seine Hände.

  Er blickte seinem Schützling direkt ins Gesicht. Ein makelloses Gesicht mit leuchtenden hellen Silberaugen, reiner unversehrter Haut, umrahmt von einer langen schwarzen glänzenden Mähne, prächtiges schweres Haar bis zu den Hüften.


  „Schau dir das an!”, rief Alexej lachend und hob seine Hände. „Ich hab sie wieder! Und meine Füße auch! Guck mal!“


  Sein Bruder wies auf ihn selbst. „Ah – Alex?”


  „Ramiz, ich habe meine HÄNDE wieder! Und meine Füße, sieh doch, verdammt!”


  „Hey, warte mal einen Moment, Kleiner, bitte!” Er verstummte berührt.

  Es war echt nicht zu fassen!

  Zum ersten Mal sah er Alexejs Gesicht direkt vor sich, lebendig und in seiner vollen Schönheit. Und er sah ihm so ähnlich ...


  Der Jüngere stutzte. „Was ist los? Stimmt was nicht?”


  Ramiz begann zu lächeln, grinste dann und lachte schließlich laut los. „Komm!” Er ergriff ihn und zerrte ihn mit sich. „Ich glaub es nicht, kleiner Bruder, ich glaub es einfach nicht! Los, komm mit!”

  

  Sein Hüter brachte ihn zu einer anderen Höhle, ein paar Minuten entfernt von den Klängen. Ein schmaler Gang führte in den Berg hinein. Seine bunt glitzernden Wände und ein glatter leuchtender Boden stimmten Alexej nachdenklich.


  „Wo gehen wir hin?”


  Ramiz wandte sich nicht um, als er ruhig erwiderte: „In den Spiegelsaal!”


  Sein Schützling blieb abrupt stehen. „Nein!”


  „Doch!”


  „Nein! Ich WILL mich jetzt nicht sehen!”


  Der Ältere blieb stehen und sah ihn offen an. „Warum nicht?”


  Alexejs Miene drückte Verzweiflung aus. „Ich bin so glücklich über meine Hände und Füße, ich will mir nicht die Stimmung versauen!”


  Sein Bruder begann wieder, aus vollster Kehle zu lachen. Den jungen Desmodus kränkte das mächtig in seinem wiederentdeckten Stolz.


  „Hör auf, dich über mich lustig zu machen! Das ist mein Ernst, Ramiz, ich WILL mich nicht sehen müssen, nicht JETZT!”


  Immer noch kichernd ergriff der Hüter den armen Kerl am Oberarm und zerrte ihn unerbittlich hinter sich her. „Stell dich nicht so an, dummer kleiner Marquis! Hör auf einen alten Dämon, und tu, was Großväterchen dir sagt! Na los! Ich weiß, ich war ein paar Mal gemein zu dir, aber vertrau mir jetzt! Bitte!”


  Alexej gab zweifelnd nach. Bisher war ja alles gut verlaufen, wenn der alte Klugscheißer etwas wollte. Bloß musste der sich selbst ja nicht in verschmorten gammeligen Zustand betrachten! Hmpf!

  Ramiz war vollkommen, unversehrt und heil. Und er wies die physische Schönheit auf, die jeder Desmodus besaß, wenngleich er auch momentan in seiner zeitlosen Gestalt der Ewigen Dämmerung steckte. Aber ER, Alexej?


  Sein alter Bruder schob ihn unerbittlich in einen wunderlichen Bau.

  Die Decke wölbte sich dicht über ihren Köpfen, der blanke Steinboden schimmerte weiß. Die kompletten Wände waren Spiegelflächen, unerbittliche Projektionen, die Alexej das Bild von sich wiedergeben würden, das er nicht sehen wollte.


  Er riss sich los. „Ich GEH da nicht rein!”


  „Du wirst gehen!”, zischte Ramiz grimmig und packte ihn fest mit beiden Händen. Er besaß selbst hier in der Ewigen Dämmerung ungeahnte körperliche Kräfte, denen der kleine Marquis zurzeit nicht viel entgegenzusetzen hatte.

  Doch vor der ersten großen Spiegelwand ließ sein Hüter ihn schon wieder los.

  Der Jüngere sah stur auf den leuchtenden Boden.


  „Alexej”, flüsterte sein Bruder eindringlich, „schau dich an!”


  Der reagierte nicht. Er hatte nicht die geringste Lust, aufs Neue fertiggemacht zu werden. Das hatte der Klugscheißer einfach zu oft getan! Oberarschloch!


  „Alex, bitte! Deine Gefühle haben in der Musik Kräfte freigesetzt, die nicht nur auf deine Hände wirken. Spürst du das denn nicht? Sieh dich an! Sieh dich endlich an, Kleiner!”


  Alexej kräuselte die Stirn. Hä? Nicht nur seine Hände und Füße?

  Misstrauisch legte er sich seine Finger auf die Wange, spürte glatte Haut und eine richtige Haarsträhne dazwischen, ein weiches Bündel, keine harten Borsten.

  Ungläubig riss er endlich den Kopf hoch und starrte in den großen Spiegel vor sich.

  Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, ein herrliches makelloses Gesicht mit einem sinnlichen Mund, sehr hellen silbern leuchtenden Augen, riesigen Pupillen und hüftlangem dichten schwarzen Haar.

  Sein Gesicht, sein vertrautes eigenes Gesicht!

  Keine Fratze.

  Sein Körper war groß und kräftig, fast so groß wie Ramiz, ohne Verbrennungen, mit heiler Haut bedeckt, gesund und perfekt proportioniert, so, wie er sich kannte, so, wie er vor dem Ritual ausgesehen hatte. Seine Miene schien gereifter, männlicher, etwas älter. Und dämonisch ... nein, er war in der Tat kein Angeloi mehr. Der Tagengel war vernichtet. Ein diabolisches Leuchten war in diesen neuen Augen, sein Gebiss wirkte gefährlicher.


  „Ich habe meinen Körper zurück“, flüsterte er, „ich habe tatsächlich meinen Körper zurück! Ramiz!“ Er musterte sich im Spiegel, betastete seinen Leib, sein Haar, sein Gesicht. „Das ist unglaublich! Ich hab doch nur Orgel gespielt!“


  „Es geht nicht darum, was du außen tust, Alexej. Sondern was in dir passiert.“


  „In mir ... innen wirkt sich außen aus?“, er atmete tief durch, konnte es aber nicht verhindern. Ein Schluchzen drang aus seiner Kehle, unwillkürlich weinte er los. „Ich glaub’s nicht! Ich bin wieder heil! Ich bin ICH! Oh RAMIZ!“ Er wirbelte herum und fiel dem alten Hüter in die Arme. „Danke! DANKE!“


  Ramiz drückte ihn an sich und klopfte ihm den Rücken. „Nicht dafür. Ich konnte es nur vorbereiten. Geschafft hast du es ganz allein.“


  „Ohne deine Hilfe würde ich immer noch in der Glut rumliegen.“ Er schniefte, hob den Kopf, grinste leicht. „Ich bin ja fast genauso groß wie du.“


  Ein feines Lächeln strahlte ihm entgegen, liebevoll schimmerten Ramiz' goldbraune Augen. „Ja, wir haben einiges von unserem Vater geerbt.“


  „Irgendwie in vielen Dingen das Gleiche.“ Alexej lachte leise, wandte sich um und blickte wieder in den Spiegel. „Das Wichtigste hab ich geschafft. Mein heiler starker Körper ist zurück.“


  Ramiz hob missbilligend eine Augenbraue. „Deine Gestalt zurück zu bekommen, das ist eine gute Sache, denn du fühlst dich gleich anders. Aber es ist beileibe nicht das Wichtigste.“


  Alexej betrachtete weiterhin sein wirklich einnehmendes Spiegelbild. „Für mich schon!“


  Sein Bruder musterte ihn eine Weile, ehe er etwas erwiderte. „Das ist nur die Oberfläche. Jetzt, als Letztes, kommt der wirklich harte Teil deiner Prüfung, das, was dich ausmacht, das, was beweist, ob du für die Ewigkeit in einer sterbenden Welt geschaffen bist oder nicht. Und ich kann dich da nicht begleiten.”


  Sein Schützling sah einen Moment vor sich hin. Dann hob er den Kopf und erwiderte entschlossen: „Ich kann nichts dafür, dass die Welt stirbt! Aber ich werde ganz gewiss deswegen nicht darauf verzichten, zu ihr zurückzukehren! Ich bin schön, Ramiz, ich bin heil und gesund und werde auch wieder stark werden. Ich will meine Zeit da draußen genießen.”


  „Jedes Leben ist schön, wenn es geboren wird. Die Natur liebt alle ihre Geschöpfe.“


  „Mag ja sein, Mütter lieben doch eh alles, was sie in die Welt setzen. Naja, fast. Aber manche Geschöpfe sind nun mal edler als andere. Ich hab das hier überstanden, ich lass mich nicht mehr runtermachen, auch nicht von dir.“ Alexej machte kehrt und verließ mit eiligen Schritten die Höhle.


  „Deine Überheblichkeit ist dir auch erhalten geblieben“, knurrte Ramiz und folgte ihm langsam. „Du bist hier noch nicht fertig, Kleiner!”


  „Das schaffe ich locker!”, schnappte der Prüfling zurück, ohne sich umzuwenden. „Aber ich lasse mir meinen Körper nicht mehr wegnehmen. Es ist schlimm, hässlich zu sein. Ich bin so stolz auf mich!”


  „Tatsächlich?”, fragte der alte Dämon. „Ich hoffe, du vergisst das nicht, wenn etwas deine Abscheu erregt, was dir weniger perfekt scheint als du selbst. Wo liegt dein Verdienst an deiner äußeren Gestalt? Sie ist ein Geschenk der Natur, nichts, worauf du dir etwas einbilden könntest.“


  Alexej blieb plötzlich stehen, so plötzlich, dass sein Bruder beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Mit blitzenden Augen sah der Jüngere ihn an. „Warum hackst du auf mir rum? Ich bin kein verbranntes Häuflein Elend mehr! Also behandle mich entsprechend respektvoll!”


  Bei diesen Worten wurde Ramiz‘ Blick zu einem harten dunklen Funkeln. „Ist das alles, was dich interessiert? Deine Optik? Sonst keine Probleme, Eure Hoheit? Respekt will verdient werden, und davon bist du weit entfernt.“


  Aufgebracht stemmte Alexej die Hände in die Hüften. „Der Rest hier kann nur noch ein Klacks sein! MACH MICH NICHT SO SCHRÄG AN!“


  „Ach ja? Ein KLACKS? Das, was noch vor dir liegt, kann dir alles nehmen, auch dich selbst. Hast du immer noch nicht begriffen, um was es hier geht, Kleiner?”


  „Ich HABE begriffen, worum es hier geht! Ich bin wieder heil und muss mein Herz zum Schlagen bringen! Das war’s! Alles kapiert, Klugscheißer!“


  Ramiz schüttelte ganz langsam den Kopf. „Nein, hast du nicht! GAR nichts hast du kapiert! Deine letzte Prüfung ist die schwerste. Da geht es um alles oder nichts! Du bist ein unsterbliches Geschöpf in einem endlos sterbenden Kosmos. Das Ungleichgewicht dieser Welt, ihre vermeintliche Ungerechtigkeit werden sich wie ein lebendes Wesen in deine Wahrnehmung drängen, eine schwere Person, die auf deinen Schultern sitzt, ihre Schenkel um deinen Hals schlingt und dich würgt und niederdrückt, dir die Beine bricht, den Rücken zerreißt.“ Ramiz’ Stimme wurde fauchender. „Ihre Qualen werden die deinen sein, Schmerz und Kummer an dir fressen. Wirst du es aufrecht und weise meistern oder als Besiegter unter ihr kriechen? Deine Schönheit interessiert sie nicht, sie ZÄHLT nicht, MERK dir das endlich! Und noch etwas, verdammt noch mal!“ Sein Blick flackerte seltsam auf, wie heiße Lava.


  Sein kleiner Bruder hielt den Atem an, sein Bauch kribbelte. Ramiz machte ihm Angst!


  „Weißt du, was deinen Kindern bevorsteht? Und dir selbst, wenn du eine Gefährtin liebst? Nicht ewiges Leben, sondern ewiges Sterben ist das Schicksal der Unsterblichen. Das echte Leid steht dir noch bevor, Alexej. Es wird dich begreifen lassen, was eine sterbende Welt um dich herum bedeutet ... und du wirst IMMER in einer sterbenden Welt sein, solange deine Ewigkeit andauert! Alles Vertraute wird verschwinden, sich ändern.“


  Alexej heftete gebannt seine Augen auf ihn. So leidenschaftlich und gleichzeitig zornig hatte er ihn bisher noch NIE erlebt!


  Ramiz hielt kurz atemlos inne, sprach dann völlig aufgewühlt weiter. „Auch WIR haben Feinde, Menschen, die uns wie Tiere quälen und unterdrücken, uns versklaven und erpressen. Sie vergreifen sich an denen, die wir lieben. Das macht uns verletzlich, UNS ANGREIFBAR! Unsere Liebe liefert uns wehrlos an unsere Feinde aus! Und unsere menschlichen Gefährten sind schwächer als wir – kannst du Lilli beschützen? IMMER UND ÜBERALL?“ Ramiz ergriff Alexej mit beiden Händen am Kragen und brüllte ihn heiser an: „Sie wird irgendwann STERBEN und DU wirst zurückbleiben! Sie wird stets wiedergeboren und stets wieder dem Tod ausgeliefert sein, immer und immer wieder die gleiche verfluchte Abfolge! Kannst du auch DAMIT LEBEN? HÄ? Kannst du DAS aushalten? ES ERTRAGEN, SIE TAUSENDE MALE ZU VERLIEREN? WIEDER UND WIEDER UND WIEDER, ZUR HÖLLE?”

  Ramiz holte tief Luft, dann ließ er ihn los, wandte sich abrupt ab und ging weiter. Er hatte bereits zuviel gesagt.


  Alexej starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Erst nach einer endlos erscheinenden Weile nahm er langsam Brankos Urne und seinen Rucksack auf, stolperte wie betäubt hinter seinem Bruder her. Betroffen stellte er fest, dass sein wiedererworbenes Äußeres ihn dazu bewogen hatte, schon wieder hochmütig und leichtfertig zu sein.

  Töten ... Liebe... wie sah es in der Welt der Menschen aus? Dort starb das Leben ... das Leben selbst, der ewige Kreislauf aus Geburt und Sterben, Geben und Nehmen, Spenden und Töten ... ewige Zerstörung ... gerade geboren, war ein Leben bereits auf dem Weg zum Tod. Eine sterbende Welt ... eine ständig sterbende Lilli in einer sterbenden Welt ... und das sollte er ertragen?

  Alexej atmete tief durch.

  Nun hatte er doch noch ein paar Fragen an seinen Bruder. Aber nicht jetzt. Ramiz schien ihm wie angeschossen, hatte so heftig reagiert, dass der Jüngere ehrliche Gewissensbisse hatte. Das Letzte, was er wollte, war, diesen alten erfahrenen Desmodus zu verletzen. Und es sah ganz danach aus, als hätte er das gerade getan.

  „Es tut mir leid, Ramiz“, wisperte er, „es tut mir so leid. Ich bin ein saublöder Idiot!“

  

  Eisiges Schweigen herrschte, während sie weiter wanderten. Alexej hielt respektvollen Abstand zu seinem Bruder. Sein schlechtes Gewissen quälte ihn, drängte ihn zu einer Entschuldigung. Aber Ramiz marschierte so entschlossen und unnahbar vor ihm her, dass er sich nicht traute, den Mund zu öffnen.


  Schließlich fanden sie einen geeigneten Rastplatz für die Nacht. Ramiz machte Feuer, bereitete Essen zu, stellte eine Feldflasche Wein und eine Kanne Wasser auf einen flachen Stein. Sie aßen wortlos, und beklommen brachte Alexej kaum einen Bissen hinunter. Er hatte das Gefühl, statt Ramiz einen fest verschlossenen Jagdpanzer vor sich zu haben.


  Auch nach dem Essen herrschte Stille. Bis Ramiz den Kopf in den Nacken legte und in den nicht vorhandenen Himmel blickte. „Das ist unser letzter gemeinsamer Abend, Alexej“, ließ er sich verblüffend ruhig vernehmen und füllte seinen Becher neu. „Ich begleite dich morgen noch ein Stück, dann trennen sich unsere Wege.“ Er wirkte immer noch etwas verschlossen, und der Jüngere schrieb das sich selbst zu.


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, mein Bruder“, begann er vorsichtig. „Du hast so viel für mich getan. Vermutlich mehr, als ich weiß.“


  Ramiz sah nicht auf, als er sehr leise erwiderte: „Schon gut. Ich bin nicht böse auf dich.“


  „Aber ich ärgere mich. Über mich selbst. Ich begreife tatsächlich so einiges noch nicht. Vielleicht bin ich zu unerfahren? Zu jung? Aber ich hab nachgedacht.“


  Der Ältere sah immer noch nicht auf, blickte nur gedankenverloren vor sich hin.


  Mutig fuhr Alexej fort, während er seinen Becher zwischen den Fingern drehte. „Hast du jemals geliebt? So wie ich Lilli? Eine Seele erkannt?“


  Ramiz presste die Lippen zusammen. Er hatte nicht wirklich Lust auf dieses Thema, beschloss dann aber, doch zu antworten. Unwillkürlich griff er nach dem kleinen schwarzen Stein, der an dem Lederbändchen hängend auf seiner Brust ruhte. „Ja.“


  Alexej biss sich auf die Unterlippe. Er ahnte etwas. „Wie erträgst du ihre Tode?“


  Der alte Dämon legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Nebelhimmel. Rote und grüne Funken tanzten in seinen goldenen Augen, und Alexej fragte sich, wann er das letzte Mal geweint hatte. „Indem ich unser Schicksal annehme, sie zu überleben, und versuche, sie wiederzufinden. Es ist immer die gleiche Seele, die in einen neuen Körper hineingeboren wird. Du erkennst sie und alles fängt von vorne an.“ Ein bitterer Zug tauchte in seinen Mundwinkeln auf, und seine Iriden schimmerten jetzt dunkelgrün. „Oder auch nicht!“


  Sein Schützling spürte deutlich, dass es seinen Bruder schmerzte, darüber zu reden. „Und wenn ich sie wandle, Ramiz?“


  „Dann lebt sie mit viel Glück ein wenig länger“, kam es müde zurück. Damit war das Thema für ihn auch beendet. Er wickelte sich in seine Decke, kehrte dem Jüngeren den Rücken zu und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  „Können wir unsere Feinde vernichten? Sind es diese Priester?“


  „Grundsätzlich und in beiden Fällen: Ja. Die Abers erspare ich dir. Gute Nacht, Kleiner.“


  Alexej heftete seinen Blick auf die friedlich scheinende Gestalt, und es zog in seinem Bauch. Ich liebe ihn ... ja, ich glaube, ich liebe ihn. Mein Bruder ... mein Hüter ... mein Lieblingsarschloch! Doch seine Miene blieb ernst. „Ramiz? Eins noch – werden wir uns wiedersehen? Du und ich? Irgendwann?“


  „Bin ich Hellseher?“, brummte der Ältere.

  

  IN DER STADT

  

  Bei Familie Lehmeyer-Strobel war die Hölle los.

  Marcel war seit fast drei Tagen verschwunden. Susanne wollte nun endgültig die Polizei einschalten. Auch, wenn ihr älterer Sohn dagegen war. „Ich habe genug gewartet! Ich gehe zu Sheriff Sacher!“


  Lukas sah schweigend zum Fenster hinaus in die Dunkelheit. Marcel war garantiert auf dem Mahrsanwesen bei Angelo. Oder war ihm doch etwas passiert? Aber Alexej war noch nicht wieder da. Die anderen waren nett.

  Er seufzte. Was für ein Chaos diese Familie anrichtete! Allerdings gab es das Durcheinander in ihrer eigenen schon länger ... bevor die Mahrs aufgetaucht waren.

  „Marcel passt einfach nicht zu uns. Er ist anders. Und wenn ich Aurel wieder besuche, frage ich ihn nach meinem Bruder. Vielleicht weiß er ja was.“

  

  Beate Stöckl war ziemlich fertig.

  Sie hatte mit ihrem Mann wieder so heftig gestritten, dass er dieses Mal das Haus verlassen hatte – mit einer gepackten Tasche.

  „Ich brauche Luft!“, hatte er gesagt und war weg.

  Und Madeleine?

  Madeleine lebte ein Leben, an dem sie keinen Anteil mehr hatte. „Ich brauche Luft!“, hatte ihre Tochter gestern Abend gesagt, bevor auch sie verschwand.


  Beate stritt nicht mehr mit ihr. Das Kind war ihr unheimlich geworden. Manchmal sah sie ihre Mutter so seltsam an, so hungrig, so angriffslustig. Aber immer wandte sie sich dann ab und ging fort. Wohin, wusste Beate nicht.

  Sie einzusperren war sinnlos. Madeleine hatte einen Weg gefunden, selbst durch ein vergittertes Fenster zu entkommen. Wie, war ihrer Mutter ein Rätsel.

  „Nehme ich ihnen die Luft? Beiden? Vertreibe ich sie? Bin ich an allem alleine Schuld?“

  Sie wollte nicht mehr nachdenken. Auch nicht über die Gerüchte, die sie über ihre Tochter gehört hatte. Sie ging in ihren Friseursalon, um die vielen kleinen Porzellanfiguren abzustauben. Zum vierten Mal heute.

  

  Aurel freute sich diebisch über die Blödheit der Asphaltbewohner, auf Sinnestäuschungen hereinzufallen. Ronald von Harsdorf liebte und vergötterte seinen Künstler, seinen Noble Born, und erkannte ihn nicht! Er ERKANNTE ihn nicht! Der alte Sack mochte seinen schönen Körper, seine Talente. Aurel mochte Ronalds Magengeschwüre.

  

  Bastian stand ständig unter Strom. Unter Wut. Er wollte Rache für seine Familie. Seine Freundin Emily Schuster, mit der er an den Walpurgisfeuern so schön geknutscht hatte, machte sich Sorgen. Sie verstand ihn. Die vorsätzliche Brandstiftung und der damals geplante Mord an der Mahrsfamilie, diese Dinge waren schuld am Zustand seines Vaters und nicht zuletzt an der daraus resultierenden Situation seiner Familie. Aber es gab andere Mittel, Gerechtigkeit zu erkämpfen.

  „Wenn du Beweise dafür hast, dann verklag sie. Geh zur Polizei oder zu einem Anwalt.“


  Bastian winkte ab. „Du wirst Polizistin, Emily, du siehst das anders. Aber auch du weißt, dass Recht und Gerechtigkeit zwei verschiedene Dinge sind. Außerdem hab ich gar kein Geld für einen Anwalt. Nein, ich muss das anders machen. Hoffentlich kehrt Alexej bald zurück, der kann mir helfen. So, wie er auch Markus geholfen hat!“

  Und Nick ist ganz meiner Meinung! Der möchte seinem Alten auch eins verbraten!


  Pastor Threul war aufgeregt. Der neue geheime Treffpunkt war gemütlich. Angelo hatte die kleine Gartenlaube im ehemaligen Weinberg wunderschön eingerichtet. Sie lag einsam und gut versteckt zwischen hohen Bäumen und wuchernden Büschen. Nie kam dort jemand vorbei.

  Und auch der Pastor erkannte Angelo Mahrs nicht. Er pflegte mit Hingabe seine Freundschaft zu dem reinen Engel mit dem wunderschönen Sopran.

  

  Der Herbst brach etwas plötzlich aus und begann eisig. Kein goldener Oktober, sondern stürmische Frostnächte, Raureif, kalte Regengüsse und ein sich ständig drehender böiger Wind.

  Lilli war es egal. Und Nina inzwischen auch. Sie zogen sich entsprechend an, wenn sie zur Schule mussten. Außerdem hatte Nina andere Sorgen.


  Wenn Alexej nicht bald zurückkommt, wird Lilli irgendwann verrückt! Je länger er weg ist, um so schlimmer wird’s mit ihrer Warterei!

  „Lilli, willst du nicht mal wieder was anderes machen, als hier rumzusitzen und aus dem Fenster zu gucken? Warten kannst du doch überall auf ihn!“


  „Ich weiß ... aber ich hab das Gefühl, ihm hier näher zu sein.“


  Nina widersprach nicht. Jegliche Diskussionen über dieses Thema waren sinnlos.

  

  ALEXEJ

  

  Die Kreuzung vor dem Berggipfel.

  Alexej stand immer noch da und starrte auf den nun leeren Pfad vor ihm ... ein Blick zurück. Ramiz hatte ihn verlassen.


  „Du musst jetzt alleine weiter, kleiner Bruder. Du brauchst mich nicht mehr. Den Rest des Weges bewältigst du nur mit dir selbst.“


  Werden wir uns wiedersehen?, hatte Alexej fragen wollen, es aber nicht getan. Die Angst vor einem Nein war zu groß. Stattdessen hatte er Ramiz nur stumm angesehen, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Der alte Dämon hatte ihn noch einmal fest in den Arm genommen und Alexej sich weinend an ihn geklammert, ihn verzweifelt an sich gedrückt, aber kein Wort herausgebracht.

  Dann hatte Ramiz sich sanft freigemacht, seinen Wanderstab aufgehoben und war ein paar Schritte gegangen.


  Ein Mal noch drehte er sich um. „Du schaffst das, Kleiner! Vergiss nie, was du bist und wer. Handle danach! Übernehme Verantwortung, lasse Wissen, Erfahrung, neue Ansichten zu. Wachse und entwickle dich, aber sei immer du selbst. Egal, ob edel oder grausam! Leb wohl, Alexej!“ Er ging.

  Nicht ein einziges Mal blickte er zurück. Und verschwand. Der immerwährende blaugrüne Nebel der ewigen Dämmerung verschluckte ihn.


  Erbarmungslose Stille legte sich auf Alexej, der keine zehn Meter weit sehen konnte. Keine Gerüche, keine Geräusche, kein Nichts. Er war vollkommen allein.

  Laut weinend ging er in die entgegengesetzte Richtung, dort, wo er hinmusste. Seine Schritte waren schwerfällig, genauso schwer, wie sein Herz wog. Das Gefühl, verlassen zu sein, zog so stark, dass sich seine Füße wie Betonklötze anfühlten.

  Es nutzte nichts, er musste weiter, wenn er etwas verändern wollte.

  Alexej schüttelte sich, als könne er die Last seiner Seele dadurch abwerfen.

  Keine Grübeleien, okay?

  Keine Zweifel.

  Keine Angst.

  Obwohl er nicht wusste, was ihn als Nächstes erwartete.

  Und kein Ramiz ...

  „Ramiz ist weg!“, schluchzte er. „Bei allen Göttern, ich vermisse ihn!“ Er hob den Kopf und wischte sich trotzig die Nase. „Ich werde ihn finden, den alten Sturkopf! Das kann er vergessen, dass ich ihn nach der Tortur mit ihm hier in Ruhe lasse! Ich bin ihm was schuldig. Eine ganze Menge sogar!“ Er kicherte unter Tränen. „Dabei wollte ich ihn hassen, diesen boshaften Klugscheißer! Lieb gewonnener Bruder ... Ältester meiner Rasse ... Blut von meinem Blut ... mein lieber alter Ramiz!“

  Alexej atmete tief durch und erklomm das letzte Stück auf den Gipfel.

  Dort nahm er die Urne aus dem Beutel und ließ Brankos Seele fliegen.

  

  LILLI

  

  Sie überfielen neuerdings seltsame Träume.

  Und die waren anders.

  Sie träumte von Alexej. Wusste, er war es, auch, wenn er anders aussah. Eine dunkle unheimliche Gestalt mit leuchtenden silberfarbenen Augen, ein Dämon, ein Sehnender, der sie suchte, mit ihr sprach, sie brauchte.

  Sie schützte ihn, obwohl sie ihn fürchtete. Sie floh vor ihm, sie lief zu ihm, sie hatte Angst vor ihm und um ihn.

  Immer wieder die selben Fragen kehrten zurück, die selben Fragen jede Nacht, die Alexej ihr schickte, immer die selbe fauchende Stimme, die guttural schrie, verzweifelt, begleitet von treibenden hallenden Paukenschlägen und angstvollen Melodien.

  „Wirst du mich auf ewig lieben?

  Wirst du mich auf ewig in deine Arme schließen?

  Wirst du mich auch jetzt willkommen heißen?

  Wirst du immer auf mich warten?“
 Lilli lachte im Schlaf, Lilli weinte im Schlaf, Lilli sprach im Schlaf.

  Ja, ich werde.

  Ja, ich will.
 Das Monster.

  Der Dämon.

  Die Bestie.

  Der Geliebte.

  Die furchtbare schreckliche Erscheinung mit ihren schimmernden Klauen, dem dunklen kraftvollen Körper, den großen leuchtenden Augen.

  Sie rief nach seiner fremden düsteren Gestalt und fürchtete doch die unerbittliche Dunkelheit in ihm. Seine Schreie kamen aus tiefster Seele, voller Angst, Schmerz und Qualen.

  „Wirst du mich auf ewig lieben?

  Wirst du mich auf ewig in deine Arme schließen?

  Wirst du mich auch jetzt willkommen heißen?

  Wirst du immer auf mich warten?“
 Jede Nacht.

  „Ja, ich werde! Ja, ich WILL!“

  Wieder und wieder.

  Lilli begriff, dass Alexej nicht mehr weit entfernt war, dass das Warten bald ein Ende hatte. Aber genauso sicher wusste sie, dass er in der kritischsten Phase seiner Reise durch die Ewige Dämmerung angekommen war.

  Sonst hätte er nicht so verzweifelt nach ihr gerufen.

  

  ALEXEJ

  

  Er schrie.

  Er schlug um sich.

  Er trat mit voller Wucht in jede Richtung und brüllte aus Leibeskräften.

  Er rollte sich schutzsuchend zusammen und schluchzte mit zitterndem Körper.

  Er hieb mit seinen mächtigen Pranken in die sämige Schwärze um sich und schrie ein weiteres Mal.

  Er spie Hass von sich, würgte Wut hervor, kotzte Angst, trank Panik.

  Es war nicht nur ein Albtraum, es war schlimmer als alles, als ALLES, ALS ALLES!

  Millionenfach wünschte er sich, wieder zu brennen.

  Zehntausend Momente lang wünschte er sich, durch die brausenden Fluten zu stürzen, immer tiefer hinab in die sengende ätzende Glut, zurück in die Besinnungslosigkeit, zurück in den Tod.

  Unzählige Male sehnte er sich nach der Schmach, gefesselt und aller Macht beraubt zu werden, nackt und wehrlos vorgeführt, erniedrigter als jede andere Kreatur, geschändet zu werden, wünschte sich, nochmals die geistige Vergewaltigung zu erleiden, von einem alten Druiden hinterrücks zusammengeschlagen und in den mächtigen Sog des heißen Strudels gestoßen zu werden.

  Lieber das ... lieber lieber ... alles lieber als das ... alles andere ... nur nicht das! Ich will das nicht mehr ... ich kann das nicht mehr ... ich halte das nicht mehr AAAAAAAAAUS!
 Stille.

  Der Desmodus verharrte ungläubig, lag steif und zusammengerollt da.

  Seine Glieder schmerzten, seine Haut war klamm, sein Haar feucht. Sein Gesicht verschmiert von Blut und Tränen, verstaubt, verschmutzt, verschwitzt.

  Seine Augen brannten. Sein Mund war trocken, seine Kehle ausgedörrt.

  Seine Zähne bohrten sich in das brennende feine Fleisch seiner aufgebissenen Lippen.

  Er traute dem Frieden nicht.

  Das hatte er schon ein paar Mal mitgemacht.

  Diese plötzliche Ruhe, die ihm gegönnt wurde, die winzige Pause, diese ... emotionale Stille.

  Der Schmerz ... oh, dieser Schmerz der ganzen Welt ... ihre Trauer, ihre Verzweiflung, ihr Hass ... alle negativen Gefühle, Zerstörungskraft von ungeahnter Größe, sammelten sich hier in dieser Kammer, schlugen auf ihn ein, drangen in ihn, fraßen sich in sein Innerstes, verbrannten ihn.

  

  Er erinnerte sich nicht, wie er hierher geraten war.

  Anfangs waren es nur vereinzelte Attacken gewesen, einzelne Gefühle von einzelnen Wesen ... dann wurden es mehr ... zu jeder gepeinigten Kreatur kam eine dazu, mehr und mehr ...

  Alexej spürte Hungerschmerz, Wundschmerzen, Durst, Panik, Krankheiten, Verrat, Zukunftsängste, Albträume, gebrochene Herzen, Verzweiflung, Misshandlungen, Krieg, Tod, Verlust, die Hilfeschreie einer missbrauchten und verratenen Natur ... und Todesangst.

  Schließlich konnte er den Brei der Last nicht mehr identifizieren. Alles schmerzte, alles quälte und schrie ihn erbärmlich an, und es steigerte sich mehr und mehr.

  Und noch mehr.

  Und NOCH mehr ...

  Und dazwischen die Pausen.

  Sie wurden immer kürzer.


  Der geschändete Desmodus behielt recht. Kaum hatte er diesen Gedanken beendet, ging es wieder los. Nicht langsam, sondern mit einem Schlag, der ihn mit ungeheurer Wucht traf.

  Das war neu!

  Und nicht mehr auszuhalten!

  Alexej brüllte verzweifelt aus tiefster Kehle.

  Sein Schrei hallte durch die Kammer in die Gänge, flog hinaus, drängte sich aus den Bergen durch den Nebel und fand seinen Weg in die Ohren derer, die es zu hören vermochten.

  Und in ihre Träume.

  

  Ramiz stand am vertrauten Abgrund seines eigenen Portals, den Wanderstab achtlos hingeworfen, und wartete.

  Nur mit einem knappen ledernen Lendenschurz bekleidet, verharrte er unbeweglich, während der Wind an seinen offenen Haaren zerrte. Vom Schmerz gezeichnete Falten lagen um Augen und Mund.

  Schließlich legte er den Kopf in den Nacken und starrte in den Nebel. Seine scharfen Krallen gruben sich in seine vernarbten Handflächen, aber er hörte nicht auf, die Fäuste zu ballen.

  Ah, dieser ewig gleichbleibende Schmerz, grausamer Sturm weltlicher Qualen ... er kannte sie gut, so gut ... würden sie jemals enden?

  Nein. Nicht für ihn.

  Von vorne ... immer wieder von vorne.


  Der Schlund tief unter ihm in einem kleinen Krater war noch geschlossen, der graue Strudel mit den grünen Schlieren undurchdringlich.

  Es war an Alexej, für Ramiz dieses Tor zurück in die Welt zu öffnen.

  

  LILLI

  

  Schreiend fuhr sie aus dem Schlaf.

  Panisch und mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um.

  Ihr Gesicht glich einer Totenmaske. Dunkle Augenringe, leuchtende azurfarbene Iris, schimmernde Haut.

  Die Dunkelheit verheimlichte ihr nichts, sie sah. Sie sah alles.

  Nur für einen Moment, aber es genügte.

  Angst schnürte ihre Kehle zu, eine Gänsehaut würgte ihren Körper.

  „Alex!”, flüsterte sie mühevoll.

  Ihre Augen drängten sich nach außen, schienen wegspringen zu wollen. Sie bekam keine Luft.

  Das Grauen ... sie hatte für einen Augenblick das Antlitz des Grauens gesehen.

  Tod.

  Verderben.

  Unsägliche Qual.

  Namenloser Schmerz.

  Ängste von der anderen Seite, aus einer Welt, die sie nie betreten würde.

  Lilli erkannte den Kampf zwischen Alexej mit seinen leuchtenden Augen und einer körperlosen Masse, der alles verschlingenden Leere ... die der Welt und seine eigene, seine Hoffnungslosigkeit, weil er nichts ändern konnte, sein Kampf mit der dunklen Ganzheit der sterblichen Natur.

  Ihrer Welt.

  Und sie wusste plötzlich eines mit hundertprozentiger Sicherheit – wenn Alexej diesen Kampf verlor, würde er niemals zurückkehren. Das Ding würde ihn verschlingen, auffressen, schlucken. Ihn vernichten.

  Ihn ihr fortnehmen.

  

  ALEXEJ

  

  Die geschändete Kreatur war vollkommen am Ende.

  Zusammengerollt lag sie da, schluchzte, zitterte am ganzen Leib.

  Den Geschmack seines Blutes auf den Lippen dachte Alexej krampfhaft nach, solange die Zeit dieser kurzen Pause reichen mochte, um einen Gedanken zu fassen.

  Musste er sich das gefallen lassen? Warum?

  Er war nicht dafür verantwortlich!

  Niemand konnte ihm dieses Elend anlasten, verdammt, NIEMAND!

  Die Menschen verursachten doch das Meiste davon selber, also was zum Henker hatte ER damit zu tun?

  Oh ja, er musste darin leben, würde eine lange Zeit in dieser Welt verbringen, dieser sterbenden, brutalen, rücksichtslosen Welt ... in der Welt, die die Menschen geschaffen hatten, sich und damit ungefragt allen Kreaturen aufzwangen, mit denen sie diesen Planeten teilten.


  Überrascht holte er tief Luft. Zum Teufel, so lange hatte die Qual ihn noch nie allein gelassen, seit er hier war. Verschwand sie endlich? Ließ sie von ihm ab?

  Alexej hob vorsichtig den Kopf.

  Alles blieb ruhig.

  Langsam lösten sich seine Arme aus der eigenen starren Umklammerung, behutsam und von unglaublichem Misstrauen der Stille gegenüber erfüllt richtete er sich ein wenig auf.

  Immer noch geschah nichts.


  „HÖRST DU MICH?”, schrie er wutentbrannt in die Finsternis. Seine strapazierte Stimme war nur mehr ein Fauchen, ein Flüstern, ein halbstummer Schrei, aber ausreichend laut, um ein unheimliches Echo zu erzeugen.

  Die Kammer war größer als angenommen. Neugierig sah Alexej sich um, lauschte aufmerksam. Doch das Einzige, das er hörte, war das heftige Pochen seines Herzens.


  „Was?“ Er griff sich an die Brust, presste die Hand darauf. „Mein Herz schlägt? Es SCHLÄGT! Und WIE es schlägt!“ Tränen liefen ihm über die Wangen, als er auf Knien herumfuhr. „HÖRST DU? Ich bin wieder GANZ! Du musst mich GEHEN LASSEN! Du KANNST mich nicht hierbehalten!“


  Ein Ziehen im Genick kündigte eine neue, wenngleich auch langsam kommende Attacke an. Doch Alexej wollte nicht mehr. Die Pause war lange genug gewesen, um seinen Trotz neu zu entfachen. Und die Entdeckung seines schlagenden Herzens machte ihm Mut. Mühevoll stand er auf, sah sich um.


  „GIB MIR NICHT DIE SCHULD DAFÜR!”, brüllte er zornig. „Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich will das nicht mehr tragen müssen, KAPIERT?” Er ballte die Fäuste, ging ein paar Schritte nach vorne, als plötzlich der Schmerz zurückkehrte. Die Attacke schleuderte ihn viele Meter rücklings brachial gegen die Felswand. Wütend und verzweifelt rappelte er sich hoch.


  „LASS MICH IN RUUUUUUUUUHEEEEE!” Sein Brüllen war furchtbar. „ES SIND NICHT MEINE SCHMERZEN! ES IST NICHT MEIN LEID! LASS ENDLICH AB VON MIR!”

  Empathie war kein Segen, sie war ein Fluch, in dieser Welt der reinste Terror!


  Alexej prügelte kurz auf die Wand ein, dann hielt er inne. Der Dämon verspürte plötzlich die Gegenwart einer mächtigen Kreatur. Das Wesen, das womöglich diese Folter auf ihn entlud?


  „ZEIG DICH, DU FEIGE SAU!”, brüllte er außer sich vor Zorn und wirbelte herum. „ICH BIN NOCH NICHT TOT! KOMM RAUS, DU MISTSTÜCK!”

  Alexej kochte. Er war so aufgebracht, dass ihm die Macht seines Gegners egal war. Lange genug hatte er ihn bezwungen, auf diesen winzigen Fleck in der stinkenden Ecke da hinten verbannt und ihn dort festgehalten.

  Er hatte den Kragen gestrichen voll! Koste es, was es wolle!

  Lieber die Ewige Dämmerung als einen Bruchteil des gesammelten Schmerzes der menschlichen Welt!


  „IHR SEID DOCH SELBER SCHULD!“, schnauzte er und fegte erneut herum. „Tragt eure Scheißverantwortung ALLEINE! Schiebt sie nicht mir zu oder irgendwelchen Göttern!“ Er holte tief Luft, ballte die Fäuste, knurrte warnend. „Nehmt sie an und hört auf, einen Schuldigen zu suchen! ICH BIN ES NICHT!“

  Heftig atmend wartete Alexej auf eine Reaktion.

  

  Ramiz hob den Kopf, öffnete die Augen. Sie schimmerten in hellem Gold.

  Das klang gut.

  Verdammt gut!

  

  Alexej lief den ganzen Raum in seiner Dunkelheit ab.

  Das Einzige, was nach einem Ausweg aussah, war ein mannshohes metallenes Wappen in einer tief versteckten Nische. Es war zweigeteilt, wies aber weder Griffe noch Hebel oder Riegel auf. Nur ein schmaler ovaler Schlitz legte die Vermutung nahe, dass er vielleicht ein Schloss gefunden hatte. Und Alexej spürte, dass das Wesen – was auch immer es sein mochte – sich dort draußen befand, hinter diesem Schild.


  Die Schmerzen steigerten sich erneut, doch er ließ nicht zu, dass sie wieder Besitz von ihm ergriffen. Er würde sich dagegen wehren, und sollte es seinen Tod bedeuten, wäre ihm das jetzt auch egal. Zu sterben war allemal besser, als weiterhin diese Qualen aushalten zu müssen!

  Er war nicht geschaffen worden, um diese Last zu schleppen.

  Er war nicht mächtig genug, um das Elend der menschlichen Welt, das Leid der sterbenden Wesen auf seinen Schultern zu tragen, und noch viel weniger in sich selbst. Er KONNTE es nicht, er WOLLTE es nicht, und er würde diese Macht auch niemals für sich beanspruchen. Es war einfach nicht seine AUFGABE!


  Die Tortur wurde schlimmer, und der gepeinigte Desmodus schlug und trat außer sich vor Angst und Zorn gegen das Schild. In seiner Wut richtete er den Blick auf den verfluchten Schlitz, der sich nicht öffnen lassen wollte. Sein Wille wurde übermächtig, so mächtig wie in den Stunden, als er Branko krankmachte und ihn sterben ließ.

  Ein tintenblauer Blitz schoss aus Alexejs Augen hervor, bündelte sich in Sekundenschnelle und schlug mit brachialer Gewalt in das Schloss. Das Metall explodierte mit einem heftigen Knall, eine große Öffnung wurde sichtbar.

  Und mit einem Schlag war alles vorbei.

  Stille herrschte, der Schmerz ließ plötzlich von ihm ab, frischer Wind wehte ihm entgegen. Kühle Luft, die nach Freiheit roch, nach Himmel, nach endlosen Nächten, nach Welt ...


  Tief atmete Alexej ein und schleppte sich ungläubig nach draußen. Er stand auf einem winzigen Vorsprung hoch in den Bergen über den Siedlungen, den Flüssen und Wäldern weit unter ihm. Die Welt ...

  Misstrauisch sah er sich um, nur allmählich begreifend.

  Die Welt?

  Er wandte den Kopf, blickte hinter sich. Der Fels mit dem Durchgang war verschwunden. Bäume wuchsen dort, ein Wald. Argwöhnisch fuhr Alexej wieder herum, legte den Kopf in den Nacken.

  Der Mond ... der unvergleichliche Mond begrüßte ihn.

  „Was zur Hölle ...?“ Mit riesigen Augen sah er sich um, witterte ausgiebig. „Ich bin ... ich hab ...“, seine Stimme versagte.

  Er hatte es geschafft! Er war zurück!

  Alexej begann zu lachen. Und zu weinen.

  Immer lauter. Immer verrückter.

  Wild riss er die Arme hoch und schrie, schrie voller ungebändigter Lebensfreude.

  Der Himmel, die Höhe, der Geschmack der Nacht, der Geruch des Windes ließen ihn leidenschaftliche Lust nach dem Fliegen verspüren ... Fliegen! Endlich wieder fliegen! NACH HAUSE!

  Er wusste nicht, ob er es schon konnte, aber es war ihm egal. Mit einem berauschenden Glücksgefühl stürzte sich Alexej gewaltig kreischend in die Schwärze des Abgrunds vor ihm.

  „ICH BIN WIEDER DAAAAAAA!“

  Und vergaß, dass die Welt, die er so vermisst hatte, dass sie das Wesen da draußen war, das Geschöpf hinter der Tür, das Ding, das ihm diesen Schmerz zugefügt hatte.

  Unwichtig ... er war frei. Er war zurück.

  

  Ramiz atmete langsam ein, breitete die Arme aus.

  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

  Bitter, boshaft, schmerzvoll.

  Dunkles Grün sammelte sich im satten Gold seiner Iriden.

  Sein Portal öffnete sich, der riesige Strudel begann zu wirbeln.

  „Bringen wir es hinter uns.“

  Er ließ sich nach vorne fallen, kippte in den nun weit geöffneten Schlund und verschwand lautlos darin.

  

  Als der alte Dämon die Ewige Dämmerung verließ, nahm er alles mit sich.

  Das Auffanglager der Gescheiterten verzerrte sich und verpuffte. Mit ihm all die Kreaturen. Seine Wohnhöhle verschwand, das Dorf löste sich auf.

  Die Wesen gab es mit einem Mal nicht mehr.

  Nichts wies wenige Sekunden später noch darauf hin, dass hier einst eine Siedlung voller Leben gestanden hatte.

  Es schien, als hätte es all die Orte und Ramiz selbst nie gegeben.

  Zurück blieb nur der schweigende zähe Nebel.

  

  Der Wind trug ihn zuverlässig. Die Nacht umfing Alexej und brachte ihn höher.

  Er flog wieder! Endlich!

  Die Luft schmeckte immer klarer und besser, roch rein und tief wie die herrliche schützende Dunkelheit um ihn.

  Er wusste nicht, wo er war.

  Aber er kannte den Weg zurück.

  

  LILLI

  

  Die Träume hatten nicht aufgehört, doch waren sie trotz ihrer Düsterheit und ihrer Melancholie neuerdings gleichzeitig voller dunkler Kraft und Freude.

  Ein Sehnen, eine Ahnung war in ihnen, die Lilli kaum glauben mochte.

  Das Warten dauerte nicht mehr lange.

  Sonst würde er nicht jede Nacht die gleichen Fragen stellen ...

  „Wirst du mich auf ewig lieben?

  Wirst du mich auf ewig in deine Arme schließen?

  Wirst du mich auch jetzt willkommen heißen?

  Wirst du immer auf mich warten?“

  

  Nina hatte sie wieder besucht.

  Und gefragt, ob Lilli mit ihr auf den Herbstjahrmarkt gehen wolle. Sie hatte weder zu- noch abgesagt. Sie wollte es sich tatsächlich überlegen!


  „Wenn du auf Alex warten willst, warum geht das dann nicht auch auf dem Jahrmarkt?”, hatte ihre schmale Freundin nachgehakt. „Er findet dich überall, wenn er zurückkehrt, Lilli! Und außerdem”, sie erzählte ihr von dem Riesenrad, das größte mobile Riesenrad mit offenen Gondeln, das je gebaut worden war. „Da bist du noch näher am Himmel! Näher als hier, Lilli, viel näher ... sieh es dir wenigstens an!”

  

  Als die kleine Fee ihre engagierte Freundin am frühen Abend nur einen Tag später anrief, war die ehrlich überrascht.

  „Du möchtest mit mir auf den Jahrmarkt, Lilli? Das ist ja SUPER!” Eher kaum zu glauben! Sie rieb sich die Nasenspitze, rückte die Brille zurecht. „Dürfen die anderen auch mitgehen? Oder willst du lieber mit mir allein gehen?”


  „Es ist mir egal, wer mitgeht”, erwiderte Lilli gut gelaunt, „Hauptsache, ich kann in das Riesenrad!”


  Sie legten auf. Und Nina wusste, das Riesenrad war wirklich das rettende Argument in dieser Sache. Was hätte sie nur ohne dieses dämliche Riesenrad getan? Mit einer Geisterbahn ließ sich Lilli wahrscheinlich nicht mehr locken.

  

  Die drei Mahrskinder standen vor dem magischen Spiegel auf dem Dachboden. Sie sahen eine nächtliche bergige Landschaft, das Meer auf der linken Seite. Aber sie hatten nur Augen für den winzigen schwarzen zerfledderten Flecken, der durch die Nacht schoss. Immer schneller wurde er. Zielstrebig kam er auf sie zu, näherte sich.


  Aurel biss sich auf die Unterlippe, und Angelo starrte ungläubig auf die dunkle fliegende Gestalt ... seinen Bruder Alexej.


  Antonia wischte sich die tränennassen Augen. „Er hat es geschafft”, flüsterte sie, „er kommt nach Hause!”

  

  Die anderen hatten keine Zeit oder waren nicht aufzutreiben gewesen. Deshalb zogen die beiden Mädchen alleine los, direkt zum Riesenrad.


  Lilli stand davor, die Hände in den Jackentaschen. Der Wind spielte mit ihrem Haar, zog ein wenig an ihr. Reglos blickte sie andächtig nach oben. Der Himmel!


  Nina konnte nicht sagen, ob ihre Freundin die Gondeln betrachtete oder die unendliche Weite der einbrechenden Nacht.


  „Ich will da rauf!”, wisperte Lilli begeistert, und Nina musterte sie aufmerksam.


  Ja, rauf, Lilli, du willst da rauf, nicht rein wie die anderen!, antwortete sie ihr in Gedanken. „Dann komm! Holen wir uns unsere Eintrittskarten für einen Ausflug nach oben!”


  Einige Minuten später saßen sie in einer der Gondeln und warteten darauf, dass es losging. Lilli starrte nur versonnen in die jagenden Wolken.


  „Schaust du nachher auch mal nach unten?”, fragte Nina amüsiert.


  „Wenn wir oben sind, vielleicht!”, erwiderte Lilli mit einem winzigen Lächeln.

  Der Wind und die Kälte schienen ihr nichts auszumachen. Nina auch nicht sonderlich. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und stellte den Kragen hoch. Dann steckte sie die Hände in die Jackentaschen. Es ging los. Langsam setzte sich das Riesenrad in Bewegung.


  „So viele Meter in einer offenen Gondel über dem Boden!”, flüsterte Nina. „Hoffentlich wird mir nicht schlecht!”


  „Ich war schon höher”, kam es leise von Lilli, „mit Alex.”


  „Ich weiß!”, erwiderte ihre Freundin und glaubte es beinahe selbst in diesem Augenblick.

  

  DIE FLIEGENDEN

  

  Alexej flog über den Wald.

  Die Hayoths sahen ihn von Weitem, schlossen sich ihm jubelnd an. Durch die Dunkelheit rasend setzten sie ihren Weg am Himmel fort.

  Nach und nach gesellten sich der überglückliche Drake und die Sylphen dazu. Lachend, glücklich, erleichtert folgten sie ihm, flogen mit ihm durch die herrliche Dunkelheit, die sie umfasste, sausten auf die Stadt zu, die noch nicht zu sehen war, glitten durch die kalte feuchte Nacht. Aber sie alle kannten den Weg, den ihr Marquis eingeschlagen hatte.


  „Er wird kommen”, flüsterte Angelo. „Er holt erst Lilli!”

  

  Alexej rauschte mit unglaublicher Geschwindigkeit bergab. Er wollte so schnell wie möglich dorthin, wo der Jahrmarkt war, da, wo sich seine kleine Fee aufhielt.

  „Lilli!“

  Er konnte sie wittern und wusste, wo er sie finden würde.

  

  NINA

  

  Die beiden Mädchen saßen hoch oben in der offenen Gondel, das Riesenrad hatte angehalten.


  „Bald ist es vorbei”, sagte Nina leise, „unten steigen sie aus, Lilli!”


  Die jedoch gab keine Antwort. Sie hatte ihren Blick in den Himmel gerichtet, rührte sich nicht, schien angestrengt zu lauschen. Dann summte sie ein Lied und sah weiterhin in die Dunkelheit. „Flügel der Nacht, tragt mich weit fort, hoch hinaus und fern der Welt, deren Bann das Licht meiner Selbst hält. Flügel der Nacht, lasst den Wind mich greifen! Lasst mich fliehen! Fliegen! Gleiten!“


  Nina horchte genau hin, lauschte wie Lilli, wollte wissen, was sie hörte. Und dann vernahm auch sie es.


  Ein leises Rauschen, wie von tausend winzigen gefiederten Flügelchen, die schlugen, ein Flattern und Sirren, das Geräusch von – von – Nina sah erstaunt nach oben, als ein ungeheuerlicher Gedanke durch ihren Kopf schoss.

  Das Geräusch vom Fliegen!


  Lilli richtete sich auf, verließ die Bank.


  Nina schüttelte leicht den Kopf. Nein! Das konnte nicht sein. Das GAB es nicht! Das war unmöglich!


  Ihre Freundin hielt sich an der Umfriedung fest, das Gesicht in die Nacht gerichtet. Ein erstauntes Lächeln voller Erwartung umspielte ihren Mund, ergriff auch von ihren Augen Besitz.


  Nina starrte sie an, dann wieder in den Himmel. NEIN! Das GING nicht! DAS WAR UNMÖGLICH!


  Lilli krallte sich an der Haltestange fest, die um die Bank herum führte. Sie öffnete den Mund, und ihre Freundin wusste, was kommen würde.

  Sie schrie.

  Sie schrie seinen Namen.

  Und im gleichen Moment entdeckte Nina die vielen fliegenden Wesen auf die Gondel zukommen. Allen vorneweg raste Alexej durch die Luft.

  „LILLI!”

  Mit wahnsinniger Geschwindigkeit kam er auf sie zu.

  Sie streckte die Arme aus, er ergriff sie.

  Und dann nahm er sie mit.

  Einfach so.

  Die fliegende Clique verschwand wieder am Himmel. Und mit ihnen Lilli.


  Ungläubig, mit offenem Mund starrte Nina hinter ihnen her. Saß plötzlich allein in der Gondel. Rührte sich nicht. Das ist nicht möglich! Das gibt es nicht, das KANN es nicht geben, das ist völlig irrational!

  Sie gab sich plötzlich geschlagen. Etwas klappte in ihr zusammen. Ein furchtbarer Gedanke kroch in ihr Bewusstsein.

  Wenn das alles hier wirklich ist, wie viele solcher Momente habe ich dann schon verpasst? Und was ist dann unwirklich?

  

  WIRST DU?

  

  Lilli klammerte sich an Alexej, der sie fest umschlungen hielt. Tränen liefen über ihre Wangen, die vom Wind in die Nacht gewischt wurden. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.


  „Wirst du mit mir kommen?”, schrie Alexej. Es war die fauchende kehlige Stimme aus ihren Träumen. Aber es war das Gesicht, das sie kannte.


  „Ja!”


  „Wirst du bei mir bleiben?”


  „Ja!”


  „Bist du bereit für die Ewigkeit?”


  „JA!”, schrie sie. „MIT DIR SCHON!”


  Alexej lachte. Deutlich wurden seine weißen Zähne sichtbar, sein kräftiges makelloses Raubtiergebiss. „Ich nehm dich beim Wort, Lilli”, raunte er in ihr Ohr, und sie sah zu ihm auf.


  „Wohin bringst du mich, Alex?”


  „Nach Hause, kleine Fee! Wir fliegen nach Hause!“

  

  

  

  16. Cantus firmus


  Die folgenden Tage kamen Lilli unwirklich vor. Sie war so unsagbar glücklich.

  „Er ist zurück! Er ist wirklich zurückgekommen! Mein Gefühl hatte recht!“


  Alexej hingegen fühlte sich zerrissen. Komisch. Ungewohnt. Nach der Zeit in der Ewigen Dämmerung schmeckte der Alltag, abgesehen von Lilli und seinem geliebten Drake, irgendwie fade und leer. Der Dämon musste sich erst wieder eingewöhnen. Ungewohnt schweigsam saß er viel allein auf dem Dach, blickte in die Ferne und hing seinen Gedanken nach.


  „Ich muss mich erst neu sortieren“, erklärte er Lilli leise, „die Zeit in der Ewigen Dämmerung war unbeschreiblich. In jeder Hinsicht. Sie verändert einen.“

  Und Ramiz ... gerade er hat mich verändert ... bei allen Göttern, wie ich ihn vermisse!
 Aber er erzählte nichts. Alexej weigerte sich, darüber zu sprechen. Er war nicht in der Lage dazu. Vielleicht später mal. Aber das ist alles noch zu frisch. Es sitzt so tief ... so tief!


  Lilli respektierte das. Sie ließ ihn in Ruhe und genoss es einfach, wieder bei ihm zu sein. Sah ihn ständig an, beobachtete ihn stolz und glücklich, berührte ihn wortlos an der Schulter oder strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Antonia war da anders, sie bohrte immer mal wieder nach. Alexej hüllte sich in hartnäckiges Schweigen. Er nannte keine Namen, erzählte nichts, nicht das Geringste, sprach auch nicht über seinen Ritualtod, Branko oder sonst etwas.

  Und nie, nie erwähnte er Ramiz.

  Zu tief saß die Verbundenheit, die er für ihn empfand. Alexej behielt seinen Bruder für sich. Er gehörte nur ihm allein. Und manchmal glaubte er, zu spüren, dass auch der alte Dämon sich wieder in dieser Welt herumtrieb.

  „Er wird nicht nach mir suchen“, murmelte er vor sich hin, „ich werde ihn finden müssen. Wenn er sich finden lässt. Und da bin ich mir wirklich nicht sicher!“ Er lachte leise und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. „Liebe Güte, wann hab ich mich hier endlich wieder eingelebt?“

  

  „Du bist anders!“ Antonia stand in seiner Zimmertür und musterte ihn aufmerksam. „Fast könnte man meinen, du wärst traurig, wieder hier zu sein.“


  Alexej gab ein leises warnendes Knurren von sich. „Verschwinde! Ich verkrümel mich nicht in mein Zimmer, um von dir blöd angemacht zu werden.“


  Seine sture Schwester ging nicht darauf ein. „Wann schneidest du dir endlich die Haare? Diese Matte, die du aus der Ewigen Dämmerung mitgebracht hast, sieht furchtbar aus.“


  „Geh mir nicht auf die Nerven!“ Er hob den Kopf. Seine Augen funkelten in dunklem Grau. „Da fällt mir ein – mit dir hab ich eh noch ein Hühnchen zu rupfen!“ Er hob die Hand. Antonia wurde von den Füßen gerissen und schleuderte mit einem schrillen Schrei auf ihn zu. Alexej packte sie an den Oberarmen und hielt sie fest. „Du hast Lilli belogen! Du hast sie zur Zeremonie gelockt, gegen meinen Willen!“ Er zog aus und verpasste ihr eine gewaltige Ohrfeige. Seine Adoptivschwester schrie ein zweites Mal auf und stürzte von der Wucht des Schlages rückwärts zu Boden.


  Schluchzend rappelte sie sich auf, hielt sich das betäubte Gesicht. „Was soll das, Alexej? Das hast du noch nie getan!“


  „Irgendwann ist immer das erste Mal!“, zischte er. „Bei der nächsten Lüge, beim nächsten Verrat, beim nächsten falschen Spiel, das du mit Lilli treibst, bist du tot!“


  Antonia schnappte nach Luft, wich zurück. „Was ist aus dir geworden, Alex?“ Sie konnte kaum sprechen. „Was ist in der Ewigen Dämmerung passiert?“


  „Was dort passiert ist?“ Er schnaubte verächtlich. „Ich habe Prinzipien gelernt. Ich habe gelernt, mich von allem zu trennen, was mir nicht guttut. Und ich habe gelernt, konsequent zu schützen, was mir — MIR! — wichtig ist. Und noch etwas!“ Er kam ganz nahe. Antonia duckte sich, zog den Kopf ein. Alexej neigte sich über sie und wisperte direkt in ihr Ohr: „Ich habe gelernt, dass es besser ist, zu agieren, als zu reagieren. Du könntest also schon tot sein, noch BEVOR du eine miese Idee auch nur zu Ende gedacht hast. Und ich durchschaue dich, Antonia. Sieh dich vor!“ Er stieß sie in den Flur und schlug die Tür von innen zu.

  

  Die gehandicapte Miriam Fohrer, die bisher nichts von seiner Rückkehr wusste, betete jeden Abend, versteckt unter ihrem Hutschleier, in der katholischen Kirche, zündete Kerzen an, spendete Geld. Sie bat fleißig darum, dass Alexej unter seinesgleichen bleiben möge, im Totenreich der naturmagischen Geschöpfe, damit die Menschen vor ihm sicher waren. Und er vor ihnen. „Das, was zurückkehrt, hat mit mir noch weniger zu tun als vorher. Es ist dann ganz sein Sohn! Und Sherodeths Kinder sind die gefährlichsten aller Bestien. Heilige Mutter Maria, hab Erbarmen mit uns! Schütze mich vor dem Bösen, vor den Dämonen, vor allem Unheil! Amen!“

  

  Die Mahrsgeschwister saßen beim Frühstück, als Alexej erschien.


  Antonia musterte ihn ausgiebig. „Wo warst du?“


  „Guten Morgen, liebe Geschwister!“, kam es ungerührt zurück. „Bei Lilli, wo sonst?“ Alexej setzte sich nicht. Er schnappte sich eine leere Tasse, schenkte sich Kaffee und Milch ein und trank langsam. Ramiz' Kaffee war um vieles besser ... Kaffeebohnen aus der Ewigen Dämmerung ... Mit Mühe verdrängte er den Gedanken daran.


  Aurel räusperte sich. „Alexej, wir waren nicht untätig in den vergangenen Monaten.“


  „Nick, Bastian und Marcel warten nur noch auf dich.“ Angelos blaue Augen richteten sich direkt in eismeergraue. „Wegen unseres Racheplans.“


  „Ah, ja,“ Alexej sah zerstreut vor sich hin. „Das hatte ich ganz vergessen. Was wollen sie von mir?“


  „Das Gleiche wie dieser langnasige Markus!“ Antonia verzog das Gesicht. „Wenn du sie zu Vampiren machst, brauchen wir gar nicht mehr viel zu tun. Sie erledigen unsere Feinde ganz von allein.“


  „Wir haben sie ziemlich gut aufgehetzt“, ergänzte Aurel stolz. „Alles, was sie noch benötigen, ist die Macht, von der sie träumen.“


  „Du musst nur Bastian dazu kriegen, Nick zu überreden. Und ihn übernimmt dann Madeleine.“ Antonia lächelte. „Sunday Rose war mir eine Hilfe bei der Kleinen.“


  „Den ätzenden Dobmann erledigt Antonia“, Angelo grinste schief, „und Pastor Threul überlasst ihr mir.“


  „Ich hab mir Nicks Alten geangelt.“ Aurel lachte leise. „Der Kerl ist ein verdorbener Schmutzfink.“


  „Wir kriegen unsere Rache!“, flüsterte Antonia. „Was sagst du dazu, Alexej?“


  Alle drei sahen ihn an. Und er blickte zurück. Schien etwas verwirrt. Oder desinteressiert. Womöglich summte ihm auch der Kopf. Jedenfalls schwieg er eine ganze Weile, und seine Geschwister konnten nur mutmaßen, was in ihm vorging.


  Endlich sagte er etwas. „Wenn das vorbei ist, gehen Lilli und ich weg.“


  Aurel fiel das Brötchen aus dem Mund, Angelo das Messer aus der Hand. Antonia fror plötzlich. Drei Augenpaare richteten sich weit geöffnet auf Alexej.


  „Ihr könnt das Haus behalten und den ganzen alten Kram hier.“


  „Antik und wertvoll!“, korrigierte Aurel und schluckte trocken. „Du willst – weg?“


  „Wir brauchen ein eigenes Zuhause.“


  „Ihr wollt – ihr wollt zusammenbleiben und einen eigenen Hausstand gründen?“ Antonias schwarze Augen wanderten ungläubig über Alexejs Miene. „Das ist dein Entschluss?“


  „Meiner und Lillis. Anderes Thema! Habt ihr irgendwelche Kontaktdaten dieser Priester? Die von meinem Ritual?“


  „Äh ... nein“, Aurel rieb sich die Schläfe. „Ich zumindest nicht.“ Ratlos sah er seine Schwester an, die sich nur mit Mühe aus ihrer Erstarrung löste.


  „Aber ihr könnt doch auch hier wohnen“, wandte sie ein, „das Haus ist groß genug.“


  Jetzt zeigte Alexej ein bissiges Lächeln. „Ist es nicht!“ Er fixierte Antonia mit funkelnden Augen. „Kein Haus ist groß genug, solange du auch in ihm wohnst. Hast du Kontaktdaten der Priester?“


  „Nein“, sie holte tief Luft und legte sich eine Hand auf die Stirn. „Sie meldeten sich immer telefonisch. Die Nummer wurde mir als unbekannt angezeigt.“ Sie hob den Kopf. „Geht ihr weit weg?“


  „Also keine Adresse? Nichts? Hast du nicht den verfluchten Druiden verständigt? Meinetwegen?“


  „Ich fand die Visitenkarte nicht mehr, die uns dein Vater hinterlassen hat. Aber der Hohe Aripol wusste auch so Bescheid und rief an. Alexej, überlegt euch das doch noch mal! Wir können hier auch umbauen, so dass ihr eine extra Wohnung hättet. Ihr müsst doch nicht wegziehen.“


  „Vielleicht find ich was in den Büchern meines Vaters.“ Er winkte kurz und verließ den Raum.


  Die drei Mahrsgeschwister sahen sich betreten an und schwiegen.

  

  „Nichts ist so grausam, wie ohne dich sein zu müssen“, flüsterte Lilli in die Nacht vor ihrem weit geöffneten Fenster. „Mein geliebter Dämon!“


  „Meine kleine Fee!“ Mit einem Lächeln tauchte Alexej unmittelbar vor ihr auf und setzte sich in die Fensterbank.


  „Hey!“ Lachend fiel Lilli ihm um den Hals. „Alles okay?“


  „Ja.“ Offen sah er sie an. „Du weißt jetzt, wie die Wandlung vollzogen wird. Hast du über sie nachgedacht? Wir können uns damit aber auch Zeit lassen. Das läuft nicht weg.“


  „Ich hab Angst davor“, wisperte sie ehrlich, „eine Riesenangst. Aber ich möchte es. Bald! Mehr als je zuvor!“


  „Such dir ein Datum aus.“ Alexej küsste sie auf die Stirn, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Ich hab auch Angst davor. Aber es liegt in meiner Verantwortung, dass es glatt und schnell geht. Und das krieg ich hin.“


  Sie sah auf. Ihre meerfarbenen Augen funkelten. „Ich vertrau dir, Alex.“


  „Ich weiß. Und ich werde dich nicht enttäuschen. Ich liebe dich, Lilli.“ Er zog sie in seine Arme. „Ich liebe dich und freu mich auf unser eigenes Leben.“


  „Unser eigenes gemeinsames Leben!“, hauchte sie in sein Ohr und drückte ihn fest an sich. Die Angst vor der Durchführung der Wandlung trat zunächst in den Hintergrund.

  

  Aurel war erstaunt, als er ausgerechnet seinen lesescheuen Adoptivbruder in der Hausbibliothek antraf. Alexej saß an dem wuchtigen Schreibtisch seines Großvaters, hatte Bücher um sich herumgestapelt und blätterte sie gedankenversunken durch. Sein Haar war nach wie vor ungeschnitten, und die lange Mähne bedeckte offen und schwer seinen Rücken.


  „Hey, kleiner Bruder, suchst du was Bestimmtes?“


  „Ich weiß nicht“, Alexej sah nicht auf, „aber sie sind alle magisch geschrieben. Ich kann ihre Inhalte schneller durchstöbern. Lässt du mich bitte allein?“


  „Ah – klar, ich wollte mir nur ein Buch holen.“ Aurel suchte ein Regal ab. „Du gehst kaum jagen, fällt mir auf.“


  „Ich brauch nicht mehr viel seit meinem ersten Tod“, erwiderte Alexej abwesend. „Hört endlich auf, mir Fragen zu stellen, ja?“


  „Entschuldige. Oh, hier ist es!“ Aurel nahm einen der Bände und winkte kurz. „Viel Erfolg!“ Er verschwand ganz leise.


  Alexej atmete tief durch und suchte konzentriert weiter. „Es muss doch einen Anhaltspunkt geben ... irgendeinen! Wo stecken diese Priester? Und wo sind meine Artgenossen? Wie viele gibt es überhaupt von uns? Oh!“ Er hielt inne. „Eckdaten über die Desmo Dei?“ Seine Augen weiteten sich und begannen, silbern zu leuchten. „Nein! Das ist ja der Hammer!“ Leise murmelte er vor sich hin, was er las. „Khabaz-Netje-Ra-Mizeh von Sherodeth ... der Erstgeborene mit den goldenen Augen. Er tötete seinen eigenen Vater, unseren hochgeschätzten mächtigsten Priester. Khabaz ist eine Bestie mit Löwenschwanz, felinen Fangzähnen und ebensolchen Krallen. Er trägt schwarzrot gestreiftes Mähnenfell auf dem Rücken, den Schultern und Armen und besitzt blutgetränkte Pranken. An seinen Schläfen befinden sich mächtige Hörner ... was zur Hölle ist DAS denn für ein Quatsch?“ Alexej hob den Kopf. „Er hat überhaupt kein Fell auf dem Rücken und auch keinen Löwenschwanz! Und was soll das mit den Hörnern? Das sind weiße Schläfensträhnen, vom Alter, vom Stress, was weiß ich! Idioten! Die kennen ihn wahrscheinlich nicht mal persönlich!“ Er seufzte sehnsüchtig. „Aber er ist es tatsächlich. Khabaz ... Ramiz. Mein Bruder und der Erste unserer Art.“ Alexej atmete tief durch und las weiter. Doch mehr fand sich nicht über den alten Dämon. Nicht in diesen Büchern, die ihm zur Verfügung standen. Es gab auch keinen Hinweis darauf, wo seine Artgenossen lebten oder die Priester residierten. Seufzend ließ Alexej per Zauber all die Exemplare wieder an ihren Plätzen im Regal verschwinden. „Egal! Darum kann ich mich später immer noch kümmern. Erst mal die Köder einsammeln, damit meine Geschwister Ruhe geben. Ich hab's ihnen schließlich versprochen. Oh, und Lillis Wandlung vorbereiten. Und danach ein neues Haus suchen und wegziehen. Nacheinander! Nicht alles auf einmal!“ Er stand auf und kämmte sich mit den Fingern Haare aus dem Gesicht. „Ramiz hätte das auch so gemacht. Schritt für Schritt. Eins nach dem anderen. Dann hab ich den Kopf für jede Etappe frei und kann mich ihr ausgiebig widmen.“ Er löschte das Licht, das Aurel hatte brennen lassen, und verschwand aus der dunklen Bibliothek.

  

  Alexej erwischte Bastian genau im richtigen Moment. Wütend und traurig schlenderte der junge Mann gerade über eine schlecht beleuchtete Kreuzung im Stadtpark, als Alexej plötzlich neben ihm auftauchte. „Ist das nicht eine wundervolle Nacht? Wie gemacht für eine großartige Veränderung!“


  „Alexej!“ Bastian starrte ihn an, begann dann zu lachen und ergriff die Hände des Dämons. „Oh Alexej! Bin ich froh, dich wiederzusehen!“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite! Ich habe gehört, du wärst gern wie Markus? Du willst Unterstützung, um deiner Familie zu helfen?“


  „JA!“ Der Jugendliche sah ihn unverwandt an. „Kannst du das machen? Ich würde alles für dich tun! ALLES!“


  „Wann möchtest du die dunkle Gabe denn bekommen?“


  „So schnell wie möglich! Meinetwegen gleich!“ Bastian atmete heftig, so aufgeregt war er. „Bitte! Ich will es nicht mehr aufschieben müssen. Diese Stadt hat uns zuviel angetan!“


  „Gut. Aber ich habe auch Nick Hilfe versprochen. Bring ihn mit.“


  „Ja!“


  „In zwei Stunden in unserer alten Kapelle hinten im Garten.“


  „JA!“


  „Dann bis später!“ Alexej verneigte sich leicht und verschwand am dunklen Nachthimmel. Bastian hörte noch kurz das feine leise Rauschen, wie das Schlagen von tausend kleinen Flügelchen, dann rannte er laut lachend los.


  „Nick! Ich muss sofort Nick finden!“

  

  Madeleine genoss den Komfort des Mahrsanwesens. Antonia hatte ihr ein Kellerzimmer angeboten. „Du musst zu dir selbst finden, meine Kleine. Und das kannst du auch als Vampirin. Hier bist du sicher. Und ich werde dir zu gegebener Zeit etwas von meinem Blut geben.“


  Das Mädchen fühlte sich pudelwohl in diesem Haus, wenngleich sie auch dazu neigte, die Hilfsbereitschaft der Angestellten mit leibeigener Dienerschaft zu verwechseln. Außerdem hatte sie gehört, dass Alexej zurück sei, der Marquis, wie ihn alle nannten. Gesehen hatte sie ihn bisher noch nicht. Und nach ihm zu fragen oder ihn gar anzusprechen, das traute sie sich nicht. Ihm galt ihr ganzer Respekt, mehr als Antonia. Oh, und sie bewunderte Lilli, die sich auf einen Dämon einließ, der so mächtig war.

  Gerade dachte Madeleine darüber nach, ob Alexej wohl auch ein diabolischer Liebhaber sei, als es an ihre Tür klopfte. „Ja?“


  Ein Hausmädchen steckte den Kopf herein. „Der Marquis wünscht, Sie zu sprechen.“


  „WAS?“ Die Vampirin riss den Kopf hoch.


  „Er erwartet Sie im Festsaal oben.“


  „Ich komme!“, brachte Madeleine mühevoll zustande und war mit einem Satz vor dem Spiegel. „Ich muss mich nur ein wenig zurechtmachen, ich –“


  „Er sagte, er erwartet Sie JETZT.“


  Madeleine fuhr herum. „Ich verstehe!“ Besorgt folgte sie der Angestellten, während sie an sich herumzupfte.

  

  Alexej wusste von der Ehrfurcht, die Madeleine für ihn empfand. Alle Vampire beugten sich den stärkeren, lebendigen Dämonen, und letztendlich gehörte auch dieses Mädchen zu seinen Zöglingen. Schließlich hatte sie die Gabe von seiner Novizin Sunday Rose erhalten. Und er inszenierte seinen Status wirklich beeindruckend.

  Als die Vampirin den Saal betrat, schien er zunächst leer. Einige Kerzen brannten vorne auf der Bühne. Durch die weit geöffneten Fenster wehte der Herbstwind, ließ die Vorhänge tanzen und die Flammen zucken. Madeleine roch den feinen, kühlen, metallischen Duft, der eindeutig dem Desmo Deus gehörte.

  Aufregung und Angst rumorten in ihrem Bauch. Warum in aller Welt wollte er sie jetzt und sofort sprechen? Hatte sie etwas falsch gemacht?

  Still stand sie da, den Blick auf die Bühne gerichtet. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er von dort kommen würde.


  Sie behielt recht. Der Wind wurde böig, die Vampirin wich etwas zurück. Als Alexej erschien, erstarrte sie.


  Er trug eine purpurrote bodenlange Robe, ein infernalischer Kontrast zu seinen langen offenen dunklen Haaren und den hell leuchtenden Silberaugen.

  Mit festen Schritten kam er von hinten auf den Bühnenrand zu und blieb dort stehen. Musternd sah er auf sie herab.


  Madeleine senkte unwillkürlich den Kopf und fiel auf die Knie. Der Meister höchstpersönlich war da!


  „Erhebe dich, Vampir!“


  Madeleine gehorchte sofort.


  „Sieh mich an!“


  Sie hob das Gesicht.


  „Antonia verweigert dir nach wie vor ihr Blut?“


  Die Kleine schwieg. Sie war schlau genug, die Schwester nicht vor dem Bruder schlecht zu machen.


  „Du wirst MEIN Blut bekommen, sobald du mir einen Gefallen erwiesen hast.“


  Madeleines Augen funkelten gierig. „Was soll ich tun?“


  

  Bastian und Nick liefen durch den Wald bergauf zum Mahrsgrundstück.


  „Alexej wird uns helfen, Nick, und dafür müssen wir pünktlich an der Kapelle sein.“


  „Alles klar!“ Nein, Nick war gar nichts klar. Aber wenn Bastian das sagte und es tat, dann war er mit dabei. Denn alles, was sein könnte, war allemal besser als so wie jetzt.

  

  Die kleine Kapelle war stockdunkel. Vorsichtig bewegten sich die beiden Freunde über halb zerfallene Stufen und betraten die vorherrschende Schwärze des alten Gebäudes.


  Nick schluckte. Ihm wurde diese Geschichte etwas unheimlich, und er zupfte an Bastians Jackenärmel. „Ich sehe kaum was. Sicher, dass wir hier richtig sind?“


  Sein Freund kam nicht mehr dazu, zu antworten. Schlagartig erhellte sich das gesamte kleine Kirchenschiff. Hunderte von Kerzen flammten plötzlich auf.

  Geblendet kniffen Nick und Bastian die Augen zusammen, hoben dann vorsichtig den Blick und schnappten nach Luft.


  Auf dem Altar saß Alexej Mahrs. Eingehüllt in einen purpurroten Umhang, mit offenem Haar und leuchtenden Iriden sah er sie friedlich an. „Willkommen, ihr zwei! Schön, dass ihr da seid.“ Er klang ruhig und freundlich.


  Bastian grinste breit. „Es wird phänomenal, Alexej. Danke für deine Hilfe!“


  Der Marquis verließ den Altar und trat auf die beiden zu. Er berührte sachte Nicks Wange, spürte dessen Unsicherheit. „Hab keine Angst, Nick. Es wird nicht wehtun. Allerdings muss ich Bastian wegen einer persönlichen Angelegenheit kurz unter vier Augen sprechen. Würdest du hier einen Moment warten?“


  ALLEIN?, war Nicks spontaner Gedanke. Tapfer schluckte er ihn hinunter. „Natürlich!“


  „Es wird nicht lange dauern. Kommst du, Bastian?“


  Die beiden verschwanden durch eine schiefe eisenbeschlagene Tür. In dem Moment, da sie zufiel, verloschen die Kerzen.

  Nick war allein. Allein mit der Dunkelheit.

  

  Eva Gessler hatte die humpelnde Fohrer entdeckt und folgte ihr neugierig. Als Miriam im katholischen Gotteshaus verschwand, zögerte die Journalistin kurz. Sie war zwar bekenntnislos, verspürte dennoch leichte Scheu, in einem Gotteshaus den schändlichen Lauscher zu spielen. Dann jedoch entschied sie sich, trotzdem hineinzugehen.


  Leise betrat sie den kleinen Vorbau. Zwischen den beiden Säulen mit den Weihwasserbecken blieb sie erneut stehen. Miriam Fohrer knickste gerade an der ersten Bankreihe. Außer Eva war sie die einzige Person in der Kirche. Stille herrschte, als sie langsam und mit gebeugtem Haupt bis vor die Altarstufen hinkte. Dort kniete sie nieder.


  Ungerührt beobachtete Eva Gessler, wie schwierig diese Haltung für die verkrüppelte Gestalt war. Warum tat diese Frau sich das an? Warum setzte sie sich nicht auf die Bank? Was war überhaupt der Anlass dafür, dass die Fohrer in eine Kirche ging, um allein zu sein?

  Als Miriam halblaut zu beten begann, hielt Eva die Luft an.


  „Heilige Jungfrau Maria, Mutter Gottes, die du selbst einen Sohn hast, bewahre den meinen in der Ewigen Dämmerung! Vergiss ihn dort nicht, aber lass ihn auch nicht zurückkehren! Bitte beschütze uns alle vor ihm, lass den Dämon nicht frei! Großes Unheil würde über uns kommen! Lass nicht zu, dass Alexej wieder Böses tut! Und bitte lass auch nicht zu, dass diese Menschen sich erneut an einem Mahrs versündigen! Liebste heilige Maria, bewahre meinen Sohn vor uns und uns vor ihm! Bitte vergib mir meine Sünden! Lass es uns allen gut gehen, auch ihm! Amen!” Sie schlug ein Kreuz und erhob sich mühsam.


  Eva Gessler schluckte kreidebleich. DAS waren ja Entdeckungen!


  Als Miriam wieder aus der Kirche hinkte, wich die Journalistin hinter die Wand eines Beichtstuhls zurück. Ihr Herz hämmerte bis zum Hals. Beinahe hätte sie doch vor Staunen vergessen, sich zu verstecken. Sie glaubte kaum, was sie gehört hatte. Miriam Fohrer war die leibliche Mutter des adoptierten Alexej Mahrs? WAHNSINN! Das war eine Hammerstory!

  „Danke, liebe Jungfrau Maria, wer auch immer du bist!”, flüsterte sie und huschte lange nach der Frau aus dem Gebäude.

  

  Nick fröstelte leicht. Es war unheimlich hier drin, und die Dunkelheit zerrte an seinen Nerven. Diese alte Kapelle mit ihren Strukturen und Säulen, ihren vielen Schatten, die sich ständig zu bewegen schienen ... gespenstisch!

  Er steckte die Hände in die Jackentaschen und zog die Schultern nach oben. Nervös bewegte er sich langsam von einem Fuß auf den anderen, verlagerte das Gewicht. Außerdem war es schweinekalt hier drin!

  Dann riss er den Kopf herum. War da was?

  Angestrengt starrte er in die blaue Dunkelheit, die in einer Ecke zwischen alten Säulen herrschte. Er hielt den Atem an, um besser zu hören. Aber es blieb ruhig.

  Erleichtert wischte er sich die feuchte Handfläche am Hosenbein, nur um im nächsten Moment in die andere Richtung zu starren.

  „Puuuh!”, entfuhr es ihm, als sich auch dort nichts tat. Mann, er ließ sich ins Bockshorn jagen wie ein kleines Mädchen! Was sollte hier in der Dunkelheit schon sein? Außer Dunkelheit? Dunkelheit – was war das denn schon? Einfach nur ein Stück Raum ohne Licht. Das war alles. Nachts war es IMMER dunkel. Und weil es hier kein Licht gab, sah er eben nur Schatten.

  Und diese Dunkelheit. Diese bedrohliche, kalte, undurchsichtige Dunkelheit, die sich wie eine furchtbare schwarze Masse auf ihn zu bewegte ...

  „Mann! Ich krieg' ja ’nen totalen Hau hier! Und außerdem ist es saukalt! Brrrrrr!”


  „Ich kann dich wärmen!”


  Nick fuhr herum. Vor dem Altar stand eine kleine zierliche Gestalt. Sie hielt eine Kerze in der Hand.


  „Madeleine!”, flüsterte er erstaunt. „Was tust du hier?”


  Langsam kam sie auf ihn zu. „Das wollte ich dich auch gerade fragen. Wir haben uns lange nicht gesehen! Wie geht es dir?”


  „Och, ganz prima”, meinte er ein wenig verlegen, „und dir?” Ehrlich erfreut, sie zu sehen, betrachtete er das Mädchen. Ihre Haut schimmerte hell und sanft, ihr Mund war voll und dunkel, ihre Augen leuchteten schon beinahe violett.


  „Ich fühle mich ausgezeichnet, danke!” Madeleine setzte die Kerze in eine der Halterungen zu ihrer Linken und wandte sich dann wieder ihm zu. Ihr Gesicht war ernst. „Ich hab dich irgendwie vermisst!”


  Nick sah sie offen an und verspürte ein seltsames Ziehen im Bauch. „Ich dich auch!”


  „Würdest du mich umarmen? Mir ist hier drinnen genauso kalt wie dir.“


  Er lächelte fröhlich. Wie lange hatte er darauf gewartet, sie wiederzusehen, sie zu spüren, mit ihr zu sprechen? „Aber gern!“ Fest zog er sie an sich.


  Sie umschlang ihn, grub ihr Gesicht in seine Halsbeuge. „Wo warst du all die Wochen, Nick?”


  „Ich weiß nicht ... überall und nirgends! Du bist wirklich kalt! Eisekalt!” Er fragte nicht, wo sie selbst die ganze Zeit gesteckt hatte, streichelte ihre Wange, ihr Haar, und sie hob den Kopf, um ihn zu küssen. Nick war berauscht. Er vergaß Bastian und Alexej, vergaß diesen Ort und die Dunkelheit um sich herum.


  Das Mädchen liebkoste sein Gesicht mit den Lippen, seine Stirn, seine Schläfen, seinen Mund, sein Kinn, seinen Hals. Ihre Hände waren überall gleichzeitig.


  „Madeleine!”, stöhnte er leise.


  Sie zog ihn herunter, Nick ging auf die Knie. Sie kniete ebenfalls nieder und beugte sich über ihn. Etwas benommen sah er auf. Ein leichter Anflug von Wollust war in ihrem Gesicht, eine behutsame, aber erkennbare Lüsternheit, Gier und ein genießerischer Ausdruck in den Mundwinkeln. Sie neigte sich zu ihm, dann fühlte er den sanften, bebenden Druck ihrer Lippen auf seiner empfindlichen Haut in der zarten Rinne seitlich seines Halses. Madeleine küsste ihn dort, saugte ein wenig. Nick schloss die Augen, als er die tastende Berührung zweier Zahnspitzen spürte. Dieser Moment war nur winzig, aber er verspürte etwas Aufwühlendes und gleichzeitig Abstoßendes.

  Es war ihm egal.

  Er wollte, dass sie weiter machte, dass sie irgendwas tat!


  Madeleine hielt kurz inne, und er wartete sehnsuchtsvoll darauf, dass sie fortfuhr. Das Schlagen seines Herzens war das Einzige, das ihm außer dieser Berührung bewusst war.


  Sie sog tief seinen Duft in sich auf, den Geruch seines Fleisches, seiner eigenen Erregung, seines frischen vollen Blutes.


  Er sah nicht den hungrigen Ausdruck in ihrem Gesicht, bemerkte nicht das gierige Aufflackern ihrer Augen, die herrlichen weißen Werkzeuge hinter ihren Lippen.


  Mit unvermuteter Kraft ergriff sie plötzlich seinen Kopf und schlug ihre Zähne in seinen Hals. Nick schrie auf, als sie an ihm hing und von ihm zu trinken begann. Ein kneifender brennender Schmerz schoss vom Hals in seinen Arm, ein Schmerz, der ihn beinahe lähmte, durch die Schulter bis in die Fingerspitzen zog.

  Aber Madeleine hatte ihn fest im Griff. Er konnte seinen Kopf, seinen Oberkörper nicht bewegen. Ihre schlanken Finger gruben sich in seinen Nacken und seine Kopfhaut, hielten ihn eisern gepackt.

  Dann kam das Pochen.

  Erst leise, dann stärker werdend, Trommeln, Pauken, ein ganzes Orchester an rhythmischen Klängen. Nick ließ sich fallen, sein Körper erschlaffte. Das süße Gefühl hinweg zu gleiten nahm überhand. Er verspürte das allmählich schwächer werdende Pulsieren seines Herzens.


  Vampir! Sie ist ein Vampir!
 Dann verlor er die Besinnung.

  

  Alexej hob den regungslosen Bastian auf und trug ihn wie ein Baby durch die düsteren Gänge in der Tiefe des Kellers entlang. Der Junge hatte die dunkle Gabe gewollt, hatte sie bewusst angenommen.


  „Bis später”, hatte er noch gemurmelt, war dann in die Dunkelheit seines Todes geglitten.


  Mit ernster Miene betrat der junge Dämon die unterirdische Gruft. Noch ein Vampir! Hoffentlich ist das alles bald erledigt. Diese Untoten stinken nach Leichen.


  Alexej trat eine Grabplatte von einem Sarkophag. Mit einem lauten Kronk! schlug sie am Boden auf, es staubte heftig. Als die Wolke verflogen war, sah er kurz auf. Ah, Madeleine war gehorsam! In wenigen Minuten würde auch Nick hier liegen.


  Seelenruhig legte er den schlaffen Körper in den Sarg und bedeckte ihn mit einem Tuch. Als wäre sie federleicht, schob er die Grabplatte zurück auf den Sarkophag, und Bastians hübscher Leib verschwand unter schwerem alten Stein.

  

  Madeleine wartete in ihrem Zimmer darauf, dass der Marquis sie rief, um sie zu belohnen ... sein mächtiges, dämonisches, herrliches Blut.

  Sie war ungeduldig, aber sie wusste, dass das alles nur schlimmer machte. Er war der Meister. Sie musste sich fügen. Und warten.

  

  Alexej hatte erst noch etwas anderes zu erledigen. Er war mit Angelo und Marcel in einem der unbenutzten Räume des Mahrshauses verabredet. Auch der kleine Lehmeyer-Strobel wollte die dunkle Gabe haben. Nun, dann sollte er sie bekommen!


  „Ist mir doch egal, was sie treiben“, murmelte der Dämon vor sich hin, „ich hab meinen Geschwistern versprochen, ihnen zu helfen, also tu ich das auch. Und dann verschwinden Lilli und ich von hier. Und ich suche meinen Bruder. Und diese verfluchten Priester! Und andere Desmodi. Wenn ich hier fertig bin! Mir geht das alles so auf den Wecker. Warum ist mir früher nie aufgefallen, wie öde und leer dieses Leben war?“

  

  Madeleine sprang erschrocken auf, als der Marquis ohne Vorwarnung ihr Zimmer betrat. Sprachlos starrte sie auf Alexej, der reglos, groß und dunkel vor ihr stand, ein langstieliges Gefäß in der Hand.


  „Nun zu dir, Novizin. Ich bin dir etwas schuldig.“ Er hob einen wunderschön gearbeiteten Kelch mit einem Keramikstiel hoch.


  Madeleines Augen schimmerten lüstern auf. „Oh ja, ich hab es mir verdient. Ich habe getan, was du verlangtest.“ Vergnügt klatschte sie in die Hände.


  „Verdient?“ Ein verächtlicher Zug tauchte in Alexejs Mundwinkel auf. „Verdient hast du dir gar nichts. Bedanke dich bei meiner Großzügigkeit, aus einem Befehl einen Gefallen zu machen. Aber ich pflege meine Zusagen einzuhalten.“ Er wandte sich dem Kaminfeuer zu und wärmte den metallenen Körper des Kelches an den hellen Flammen. Der Ruß schwärzte ihn, und Alexej ließ ihn glühend heiß werden.


  Madeleine leckte sich gierig den Mund, als der Dämon sich mit der Kralle eine Wunde in den Unterarm schlug und einige Tropfen Blut in das Gefäß fallen ließ.


  „Darin sind Gaben enthalten“, erklärte er sehr ruhig, „und ich bestimme, welche. Trink!“


  Madeleine riss es ihm schon beinahe aus der Hand, verbrannte sich im ersten Moment die Lippen, ließ es sich aber nicht nehmen, alles gründlich auszulecken. Artig gab sie ihm den Kelch zurück. „Und jetzt?“


  Alexej warf ihn ins Feuer. „Du bist gedankenlos, Madeleine. Du willst Macht und lieferst dich dafür nur noch mehr aus.“


  Die Miene der Vampirin veränderte sich. Aus dem hoffnungsvollen selbstsicheren Lächeln wurde ein offener entsetzter Mund. „Wie meinst du das?“


  „Das wirst du schon noch merken. Aber du kommst damit klar, du bist Antonia sehr ähnlich.“


  „WAS HAST DU GEMACHT?“, kreischte sie los und wollte an seine Kehle springen. Ein einziger Hieb des Dämons ließ sie durch den gesamten Raum fliegen. Wie ein Geschoss schmetterte Madeleine rückwärts durch die zerberstende Fensterscheibe und verschwand im Dunkel.


  Antonia kam herein. „Und? Läuft alles nach Plan?“


  „Bisher ja. Aber das war das Letzte, was ich für euch getan habe.“ Er ließ sie einfach stehen.

  

  Wütend und laut heulend kroch Madeleine durch die Nacht. Sie war noch zu jung, um ohne die Hilfe der anderen zu überleben. Und Alexejs Blut in ihr verursachte solche Schmerzen, dass sie halb betäubt war. Es störte ihren Blick, dämpfte ihren Geruchssinn. Innerlich brannte sie, und in ihren Ohren pfiff es quälend. Gleichzeitig nagte ein brutaler Hunger in ihr, den sie nicht stillen konnte.


  Das also hat er mit mir gemacht! Quält mich noch mehr und lässt mich vor Hunger wahnsinnig werden! Zurück! Ich muss zurück! Zu Rose, zu Antonia, zu Markus. Die können mir helfen.
 Völlig benommen taumelte sie auf das Eingangsportal zu. Auf den Stufen brach sie bewusstlos zusammen.

  

  Gerald Dobmann fühlte sich nicht gut. Sein nächster Termin mit seiner Freundin, Madame Carmilla, sollte erst in einer Woche stattfinden. Seine Tochter sah ihn immer häufiger sehr merkwürdig an, sagte aber nichts. Unter Ninas bohrendem Blick fühlte er sich unwohl. Ertappt, erwischt, verraten. Und seine Frau heulte vor Glück los, als er sie wegen eines verknoteten Schnürsenkels anbrüllte.

  Verkehrte Welt! Nichts war mehr wie gewohnt.

  

  Eva Gessler schrieb wie eine Besessene. Sie wollte den Zeitungsartikel für die Samstagsausgabe fertig haben. Nachdem sie nun wusste, wen Miriam Fohrer in die Welt gesetzt hatte, war sie ein wenig in der Gegend herumgefahren, hatte mit Leuten gesprochen, Papiere eingesehen und heimlich abfotografiert.

  Sie lachte begeistert. Ha! Das Ding schlug garantiert ein wie eine Bombe!

  Über mögliche Konsequenzen dachte sie nicht nach.

  

  

  

  17. Mit dem Tod besiegelt


  Die Sonne ging unter.

  Als Alexej im Salon erschien, sahen seine Geschwister schweigend auf. Alles war anders, seit er aus der Ewigen Dämmerung zurückkehrte ... alles.


  Antonias Miene blickte ihm finster entgegen. Seine Ansage, das sei das Letzte gewesen, was er für sie täte, gefiel ihr gar nicht. Er gehörte doch IHR! Aber die Eröffnungen ihrer Großmutter in ihren Tagebüchern hatten einen Bruch verursacht, den sein Aufenthalt in der Ewigen Dämmerung noch verstärkte. Mit ihm streiten? Sinnlos. Und dann war da noch das Mädchen, diese Lilli ...


  Alexej kam sofort zur Sache. „Ihr kümmert euch um die neuen Vampire. Ihr wolltet sie haben, also nehmt sie auch. Rose wird euch unterstützen. Sollte Markus Graf Valek auftauchen, haltet diesen Idioten hier fest. Er spaziert durch die Welt und erzählt jedem, dass er ein Vampir ist. Ich brauche ihn, klar?“


  „Ja!“ Angelo nickte ihm zu. „Ich erledige das mit Markus.“


  „Prima! Was mich betrifft, ich verkrümel mich für ein paar Tage. Ruft nicht nach mir und sucht mich nicht. Ich werde weder antworten noch kommen. Gehabt euch wohl und viel Erfolg mit euren Henkern.“ Er hob kurz die Hand und verließ dann den Raum.


  Antonia starrte ihre Brüder an. „Was hat er vor?“


  „Das zu hören wird dir gar nicht passen“, Angelo grinste sie zufrieden an. „Er wird Lilli wandeln. Heute Nacht.“

  

  Nicks ehrenwerter Vater Ronald strahlte Noble Born alias Aurel Mahrs mit einem glücklichen Grinsen an. ENDLICH mal wieder ein Treffen!

  Abgeschirmt saßen sie sich in einer intimen Nische ihres Stammrestaurants gegenüber. Aber heute wollte sein junger Lover nichts essen, nur ein Glas Wein trinken. Er hätte ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, war die Ansage gewesen.

  Nun, was auch immer es sein würde, nichts tat der Sache den Abbruch, ihn heute wieder zu sehen.


  Eine Weile plauderten sie über das Wetter und die Ausstellung in der Stadthalle. Bis der junge Mann schließlich betreten zur Sache kam. „Ich muss dir etwas beichten.“


  Von Harsdorfs Magengeschwüre zogen. Er ahnte, dass das hier kein guter Abend werden würde.


  „Ich möchte ehrlich sein“, fuhr Aurel leise fort, „ich hab jemanden kennengelernt. Wir mögen uns wirklich sehr. Und er ist so süß.“ Er sah auf. „Es tut mir leid, Darling, aber mich hat's voll erwischt. Er ist so jung, so hübsch, so zärtlich und unschuldig. Versteh mich nicht falsch, das mit dir, das – das war wirklich schön, du bedeutest mir viel als Mensch, aber –“, er brach ab.


  Ronald nickte nur und starrte auf sein Glas. Ihm war kalt und heiß gleichzeitig. Und sein Magen tobte, Sodbrennen wanderte durch seine Kehle. „Ist das der Grund, warum du dich jetzt erst wieder gemeldet hast?“, krächzte er mühevoll.


  „Ja. Ich musste mir über meine Gefühle klar werden. Ich war glücklich mit dir, aber dann stürzte Nickolas in mein Leben, und –“


  „WER?“ Ronald riss den Kopf hoch und sah seinen Exlover mit großen Augen an.


  „Na, mein neuer Freund“, Aurel zog ein Foto aus seiner Jackentasche. „Ich glaube, du würdest ihn auch mögen. Das ist er.“ Er hielt ihm das Bild unter die Nase.


  Ronald starrte direkt in das Gesicht seines Sohnes Nick. Dann begannen die Magenkrämpfe. Aurel rief einen Krankenwagen.

  

  Markus verstand die Welt nicht mehr.

  Seine eigenen Freunde, Rose, Madeleine, Marcel, Nick und Bastian, angeführt von Angelo Mahrs, sperrten ihn in einen Kellerraum tief unter dem Mahrshaus!


  „Ich dachte, ihr wolltet mit mir jagen?“, schrie er und trommelte an die versperrte Tür. „Warum verarscht ihr mich so? Lasst mich RAUS!“

  Er bekam keine Antwort.

  

  Hauptkommissar Josef Sacher saß an seinem Schreibtisch und schüttelte den Kopf. Eine Suchmeldung lag vor ihm. Vermisst wurde Marcel Lehmeyer-Strobel, seit bald drei Tagen und noch nicht ganz volljährig. Der Polizist erinnerte sich nicht genau an den Jungen, aber seine Eltern kannte er gut. Die beiden hatten sich damals stark engagiert, um die städtische Jugend vor dem schlechten Einfluss der Mahrs zu schützen.

  „Auch sie sind damals dort oben gewesen ... mit brennenden Fackeln in den Händen. Die Flammen hatten tanzende Schatten auf ihre Gesichter gemalt, und sie waren so – fanatisch übermütig.“ Der Sheriff seufzte.

  In zwei Wochen jährte sich dieses Ereignis zum elften Mal. Und irgendwie hatte er kein gutes Gefühl.

  

  Lilli ließ sich ein Bad ein und machte sich anschließend fertig.

  „Für die Wandlung“, murmelte sie, „die Hochzeit mit einem Desmo Deus. Keine Verwandlung, sondern eine Wandlung. Ich hab eine Scheißenangst. Aber ich will es!“


  Alexej hatte mit ihr zusammen eigens dafür ein wunderschönes langes Kleid gekauft. „Es wird danach vielleicht völlig im Eimer sein, kleine Fee. Aber du sollst ein Hochzeitskleid haben.“


  Sie steckte sich die Haare hoch und zog leichte flache Schuhe an. Das Kleid war wirklich lang, mit hohen Absätzen wäre sie nur dauernd gestolpert. Aber sie hatte es unbedingt haben wollen, und es fühlte sich so gut an. Entschlossen zog sie ihren Mantel über und sagte in Gedanken Bescheid, dass sie fertig war.


  Kafziel holte Lilli ab. Der Hayoth, dem sie nach seinem Absturz vorgesungen hatte, mochte sie und hatte Freundschaft mit ihr geschlossen. Sie stieg auf seinen Rücken, strich ihm über den Hals und umschlang ihn dann.


  „Fliegen wir, Kafziel. Du weißt, wo Alexej mich erwartet.“

  

  Der Hayoth brachte sie zur Cabha Tein. Die Pforte der magischen Grotte war geöffnet, warmes Licht schimmerte Lilli entgegen.


  „Ich danke dir.“ Sie drückte dem mächtigen Tier einen Kuss auf den Schnabel und winkte, als er davonflog. Dann wandte sie sich um und atmete tief durch. „Es ist so weit! Auf geht's!“

  Mit zitternden Beinen machte sie sich auf den Weg hinunter in die gigantische Höhle.

  

  Alexej sah sie kommen. Er stand vor einem riesigen steinernen Altar, auf dem Tücher ausgebreitet waren. Auf einem Felsstück daneben lag eine feingeschliffene, leicht gebogene und sehr lange Klinge. Als Lilli auf ihn zuging, lief er ihr entgegen, nahm ihre Hände. Eine ganze Weile sahen sie sich wortlos an.


  „Fürchtest du dich, kleine Fee?“


  Lilli nickte stumm.


  Alexej zog sie fest in seine Arme. „Verdammt, wie ich dich liebe! Du kannst es dir immer noch überlegen.“


  „Nein, ich habe mich entschieden.“


  „Willst du wirklich endgültig mit mir kommen? Für eine lange Zeit an meiner Seite sein?“


  „Ja!“ Für sie gab es kein Nein.


  Seine Miene war ernst. „Du weißt, was hier gleich passieren wird?“


  Sie heftete ihre meerfarbenen Augen direkt in seine, als sie überraschend gefasst erwiderte: „Du wirst uns töten. Beide gleichzeitig.“


  „Es wird gut gehen und schnell, Lilli, das verspreche ich dir. Ich frage noch mal – willst du es wirklich?“


  „Ich will.“ Ihre Träume, ihre Sehnsucht, ihre Gefühle für ihn waren stärker als ihre Furcht vor dem Tod. Sie fragte nicht einmal, auf welche Art sie sterben würde. Sie vertraute voll und ganz Alexej. Nach dem, was beim Ritual des Ersten Todes und danach geschehen war, gab es keine Zweifel mehr an seinen Fähigkeiten.


  Er nahm sie an der Hand und führte sie mit sich zum Altar. Wortlos wies er auf die Waffe. „Damit werde ich unsere Herzen im Tod verbinden. Du wirst aufwachen und gewandelt sein.“


  „Und du wirst aufwachen und mit mir verbunden sein“, wisperte sie.


  „Ja“, Alexej küsste sie auf den Scheitel. „Ich hole was zum Anstoßen. Wir sind zwar alleine, ohne Hochzeitsgesellschaft, aber das möchte ich gerne noch tun.“ Er grinste schief, und sie lachte leise. Alexej ging ein paar Meter weg zu einem Tisch, öffnete eine Sektflasche und schenkte zwei Gläser ein.


  Lilli musterte unterdessen das Szenario rund um den Altar. Ich werde sterben. Er wird mich töten ... uns töten ... mit dieser Klinge. Gemeinsam sterben, gemeinsam aufwachen ... zueinander gehören.

  Sie wurde plötzlich ganz ruhig.

  Es ist entschieden. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Und das will ich auch gar nicht. Es ist gut so. Ich werde auf ewig bei ihm sein. Oder tot.

  

  Musik setzte ein. Lilli kannte diese wilden Klänge aus den Träumen, als Alexej in der letzten Phase in der Ewigen Dämmerung gewesen war. Diese treibenden galoppierenden Pauken, die peitschenden Chöre trieben ihr die Worte ins Gedächtnis.

  Wirst du mich auf ewig lieben?

  Wirst du mich auf ewig in deine Arme schließen?

  Wirst du mich auch jetzt willkommen heißen?

  Wirst du immer auf mich warten?
 Sie stieß mit Alexej an. „Auf unsere Liebe. Unsere Beziehung. Unser Leben!“


  Beide tranken, und Lilli musste plötzlich kichern. „Ich weiß gar nicht genau, was danach mit mir passiert. Und lass mich darauf ein, weil ich mit dir zusammen sein will. Ist das verrückt? In dem Buch stand nur, dass meine Fähigkeiten wachsen werden. Dass ich langlebig bin. Und von dir abhängig.“ Sie richtete ihre meerfarbenen Augen in seine eismeergrauen. „Was für Fähigkeiten?“


  Alexej strich mit einem Finger über ihre Stirn. „Deine Sinne zum Beispiel. Sie verschärfen sich wie bei mir. Und körperliche Stärken. Du wirst schneller laufen können, weiter und höher springen. Empathie und Telepathie entwickeln, keine Ahnung, was noch alles. Mit meinem Blut ist alles möglich. Und du wirst fliegen können.“


  „Fliegen?“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. „Fliegen wie du?“


  „Wie ich. Du wirst es lernen. Und brauchst Geduld. Am Anfang gehen noch keine so weiten Strecken.“


  „Ich werde mit dir fliegen ... richtig fliegen! Bin gespannt, ob ich nicht zu blöd dazu bin. Ich hab Jahre gebraucht, um Fahrradfahren zu lernen.“ Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, musterte ihn dann aufmerksam. „Inwiefern bin ich abhängig von dir, Alex?“


  Er blieb ernst. „Ich werde dich nähren müssen. Das heißt, du bekommst regelmäßig mein Blut. Deine Zähne werden sich nicht verändern, du wirst nie selbst jagen gehen. Aber im Laufe der Zeit benötigst du, wie ich, immer weniger. Außerdem“, er lächelte schief, „die letzten Male liefen ja gut, aber so ein Unfall wie bei unserem ersten Sex ist dann nicht mehr gefährlich.“


  Lilli errötete. „Das ist gut. Ich mag es lieber, wenn du nicht so kontrolliert bist.“


  Alexej lachte unvermittelt los. „Bring mich bitte nicht in Verlegenheit! Nein“, er kämmte sich mit den Fingern Haare aus dem Gesicht, „das muss ich dann nicht mehr sein.“


  „Was ist, wenn ich kein Blut von dir bekomme?“


  Sein Blick war offen. „Dann wirst du schwach. Dein Körper ist darauf angewiesen, es zu bekommen. Besondere Fähigkeiten bilden sich wieder zurück. Du kannst sehr krank werden.“


  „Und wenn wir uns fürchterlich streiten?“


  „Kann das jeder andere Desmo Deus mit seinem Blut übernehmen. Aber ich will das nicht, Lilli. Wir werden uns nicht streiten. Und selbst wenn, bin ich für dich verantwortlich. Ich lasse dich nicht im Stich!“ Er stellte sein Glas ab und zog sie fest in seine Arme. „Niemals!“


  „Niemals!“, wiederholte sie leise. „Küss mich, Alexej, liebe mich! Das ist doch unsere Hochzeitsnacht, oder nicht?“


  „So ungefähr, ja“, flüsterte er. „Vielleicht nimmt dir das die Angst.“


  „Dann tun wir 's.“


  Er verzog keine Miene. „Aber ich muss kontrolliert bleiben, wegen der Wandlung.“


  Lilli kicherte frech und bekam rote Wangen. „Und das zum letzten Mal!“

  

  Die Musik in der Cabha Tein wurde unbeschreiblich. Trommeln, Herzschlag, Sehnsucht, vollkommene Hingabe, der Rhythmus ihrer Leben. Ihre nackten Körper gaben sich völlig der Vereinigung hin, vergaßen die Angst vor der Wandlungszeremonie.

  Wirst du mich auf ewig lieben?

  Wirst du mich auf ewig in deine Arme schließen?

  Wirst du mich auch jetzt willkommen heißen?

  Wirst du immer auf mich warten?

  „Ja!“ Sie war wie in Trance. Alexejs Berührungen, seine Küsse, seine Zärtlichkeiten machten sie vollkommen benommen. Die purpurroten Tücher auf dem Altar waren zerwühlt, die Gläser umgeworfen, die Kleidung lag achtlos auf dem Boden.


  „Ich liebe dich, Lilli. Willst du es wirklich?“, flüsterte er atemlos.


  „Ich liebe dich, Alexej. Ja, ich will! Liebe mich! Liebe mich bis zum Ende und bis in alle Ewigkeit!“


  Eng umschlungen saßen sie auf dem Altar. Völlig berauscht umklammerte Lilli den Dämon. Alexej nahm die schlanke Klinge mit beiden Händen, hielt sie im passenden Winkel über ihren Rücken. Für einen kurzen Moment hob Lilli den Blick. Sah den dunklen dämonischen Liebhaber aus ihren Träumen, seine leuchtenden Silberaugen, herrliche Zähne. Sein desmodischer Duft wurde stärker. Lilli atmete ihn mit offenem Mund ein, trank ihn.


  „Ich liebe dich bis zum Ende und in alle Ewigkeit!“, flüsterte Alexej und stieß zu.

  Es war nur ein kurzer Moment. Lilli zuckte nicht einmal zusammen, sah ihn nur erstaunt an. Die Klinge durchbohrte beide Herzen, vermengte ihr Blut miteinander, ihr Leben, ihren Tod.

  Wie in Zeitlupe sackten sie eng umschlungen auf die roten Tücher des Altars.

  Aus Lillis Rücken ragte der Griff der Waffe, in Alexejs Herz steckte die Spitze.

  

  Markus Graf Valek war kurz davor, durchzudrehen. Immer schneller ging er durch sein kleines Verlies. An den Wänden entlang, an den Wänden entlang, an den Wänden – Hunger. Er hatte grauenhaften Hunger.

  Jetzt wusste er auch Bescheid. Angelo hatte ihm durch die verschlossene Tür zu verstehen gegeben, dass er auf Anweisung von Alexej hier eingesperrt war. Weil er zuviel laberte.


  „ICH VERFLUCHE DICH, MEISTER!“, brüllte der Vampir und hieb auf die unerbittlichen Steine ein.

  

  Ein kleines Wesen, geflügelt und geisterhaft transparent, betrat bei Sonnenaufgang die Cabha Tein. Mit geübtem Griff umfasste es die Klinge und zog sie aus den toten Leibern. Es floss kein Blut mehr.

  Mit sanfter Zunge leckte das Geschöpf die Körper sauber, bettete sie in den üppigen Alkoven der Höhle und deckte sie liebevoll zu. Anschließend steckte es frische Kerzen in die Kandelaber und entzündete sie. Es nahm die blutbesudelten Tücher und die Klinge an sich und verließ die Cabha Tein wieder. Der Wartende hatte seinen Teil erfüllt. Nun war es an Alexej und Lilli, ihre Versprechen einzuhalten. Das Geschöpf konnte nur ihre Bindung hüten.

  

  Samstagmorgen schlug die Bombe ein.

  Die ganze Stadt las schwarz auf weiß, dass Miriam Fohrer die leibliche Mutter des von den Mahrs adoptierten Alexej war.

  Angeblich Geld dafür kassiert hatte, dass sie das Kind austrug und es den Mahrs überließ. Weil sie es aufgrund unnatürlicher Abweichungen und Verhaltensanomalien nicht behalten wollte.


  Ronald von Harsdorf konnte kaum fassen, was er da las. Sein Sohn fiel ihm ein, Nick, der ihm Aurel ausgespannt hatte. Es gab nicht mehr viel, was er NICHT glauben konnte.


  Pastor Threul und Dekan Martell trafen sich erschüttert, um sich eine geschlagene Stunde anzuschweigen. Frau Miriam Fohrer, treue Seele der katholischen Kirche, edle Spenderin, zurückgezogen lebende wohlhabende Dame sollte die Mutter von diesem Abschaum sein? Dieses Ding verkauft haben?


  Gerald Dobmann war wie vom Donner gerührt über diese Nachricht. Jeder kannte Miriam Fohrer! Diese Angelegenheit war einfach abscheulich! Hatte diese Frau sich tatsächlich bezahlen lassen für eine Leihmutterschaft? Ein Kind, das mit rohem Fleisch, lebenden Mäusen und Küken ernährt wurde statt mit Milch? Weil es nicht richtig im Kopf war? Falsch entwickelt?


  Helga fand die Sache unwichtig. Sie hatte mit den Teppichkanten zu tun, die Geralds Meinung nach eine Reinigung benötigten. Seine Frau schrubbte sie auf Knien mit einer kleinen Teppichbürste.


  Nina schnappte nach Luft, als sie den ausführlich gehaltenen Artikel las. Kreuzdonnerwetter, die Fohrer war die leibliche Mutter von Lillis Alex? Puuuh! Aufmerksam las sie weiter, runzelte dann mächtig die Stirn. „Also, was sie da über Alexej schreiben, das ist aber echt nicht richtig“, murmelte Nina entsetzt. „Die Gessler hat ja eine widerliche Fantasie! Liebe Güte, Lilli wird austicken! Und die Mahrs wahrscheinlich auch.“


  Beate Stöckl heulte nur, sie hatte keine Lust, die doofe Zeitung zu lesen. Klaus hatte ihr per Anwalt das Beantragen der Scheidung mitteilen lassen. Es war endgültig Schluss! Und Madeleine? Die hatte sie seit Tagen nicht gesehen. Sinnlos, sie als vermisst zu melden.


  Bei Lehmeyer-Strobel schluckte man diese Neuigkeit über Miriam Fohrer entsetzt hinunter. Denn schlimmer als dieser Zeitungsartikel war ein Anruf von der Polizei. Der vermisste Marcel war vergangene Nacht im Stadtpark gesehen worden, in Begleitung von Angelo Mahrs. Aber auf dem Anwesen der Familie kamen sie nicht vorwärts. Nur ein Angestellter öffnete die Tür und erklärte Sheriff Sacher, dass derzeit niemand da sei und er nicht wisse, wann sie zurückkämen.


  Karl und Norma Sanders, Bastians Eltern, lasen keine Zeitung. Sie sahen die Nachrichten im TV, das war billiger. Außerdem hatte sich ihr Sohn angemeldet. Er wollte sie bald besuchen.

  

  Miriam bewegte sich nicht.

  Seit einer Stunde saß sie starr in ihrem Sessel, die aufgeschlagene Zeitung vor sich, die umgeschüttete Teetasse auf dem Boden.

  Eva Gessler, diese Rufmörderin! Erinnert sich wieder an mich, was? Und muss dann gleich – Miriam wollte nicht weiter denken.

  Dieser miese Schmierfink schrieb wieder. Grub Dinge aus, an die sie nicht erinnert werden wollte, Tatsachen, die die Stadt nichts angingen und die sie nicht erfahren durfte. Und log sich den Rest zurecht, dass sich die Balken bogen! Alexej war nicht anders aufgewachsen als andere Kinder seines Standes auch. Hatte eine Amme bekommen, Gemüse und Obst und Brei gegessen, wie jedes Kind. „Und ich habe ihn nicht verkauft! Sie haben ihn mir aufgezwungen und dann weggenommen.“

  

  Als Alexej erwachte, fühlte er sich gut ... vollkommener ... erfüllter. Sein Blick fiel auf Lilli, die tief und fest schlief. Ja, schlief. Auch sie lebte. Ihr Herz schlug, ihr Körper war warm und gesund, ihr Atem regelmäßig. Unglaubliches Glück überschwemmte Alexej. Aber er küsste sie ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken. „Du hast es überstanden, meine kleine Fee. Wir haben es geschafft!“

  Leise verließ er das Bett, um Frühstück zu organisieren.

  

  Lilli streckte sich wohlig, gähnte ausgiebig und musterte die schweren Vorhänge um das üppige Bett herum. Abrupt setzte sie sich auf, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. „Cabha Tein ... wir haben ... ich bin ... liebe Güte!“ Rücklings ließ sie sich wieder in die Kissen fallen und sah mit großen Augen nach oben. „Ist es wahr?“


  „Hey!“ Alexej tauchte auf, legte sich zu ihr. „Alles okay, kleine Fee?


  „Ja“, sie umschlang ihn, zog ihn fest an sich. „Ist es wahr, Alex? Wir haben es getan? Die Wandlung?“


  Er nickte leicht und küsste sie sanft. „Du bist jetzt eine Gewandelte. Dein Körper ist heil und gesund. Und du riechst ein bisschen nach mir.“


  Sie kicherte. „Ich fühle mich so leicht ... irgendwie neu. Und ich hab Hunger. Mein Magen knurrt.“


  „Frühstück kommt sofort!“ Er sprang auf und verschwand, nur, um mit einem riesigen voll beladenen Tablett zurückzukehren. „Voilá, Mademoiselle!“


  „Oh Alex! Gentleman!“ Lilli lachte fröhlich. „Dann lass uns frühstücken. Wie spät ist es eigentlich? Und welchen Tag haben wir?“ Sie nahm die Tasse, in die Alexej ihr heißen Kakao geschenkt hatte.


  „Wir haben fast 3 Tage geschlafen. Es ist Samstagmorgen, halb acht.“


  „Uh, ich hoffe, ich krieg keinen Stress mit der Schule“, Lilli rieb sich die Schläfe. „Und ab jetzt brauche ich regelmäßig was von deinem Blut?“


  „Ja“, ernst sah er auf. „Nur ein wenig. Ich brauche auch nicht mehr viel, seit – seit ich tot war.“


  „Du sagtest etwas von anderen Desmo Dei. Kennst du welche?“


  Alexej schwieg eine ganze Weile, und Lilli schmierte sich ein Honigbrötchen. Endlich öffnete er den Mund. „Wenn wir ein eigenes Zuhause haben, möchte ich meine Artgenossen finden. Wenigstens ein paar von ihnen. Und diese Priester.“


  Sie sah auf, musterte ihn forschend. „Hängt das mit deinem Aufenthalt in der Ewigen Dämmerung zusammen?“


  Er nickte nur und trank von seinem Kaffee.


  Lilli ließ ihn nicht aus den Augen. „Diese viereinhalb Monate haben dich ja sehr geprägt.“


  „Dort vergeht die Zeit anders. Es waren keine viereinhalb Monate. Es waren Jahre ... viele Jahre.“ Die ich mit meinem Bruder verbracht habe ... ein Geschenk, eine kleine Wiedergutmachung für die entgangene Zeit. „Ja, sie haben mich geprägt. Das war auch der Sinn der Sache, denke ich.“


  „Magst du etwas erzählen?“

  Er schüttelte den Kopf. „Später irgendwann. Sei mir nicht böse.“


  „Bin ich nicht.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen. „Ich versteh das.“ Sie lachte leise. „Und irgendwie gehöre ich ja jetzt auch zu deiner Rasse. Zu dir!“


  Alexej sah sie mit einem verschmitzten Grinsen an. „Ja, das tust du. Die Desmo Dei fließen jetzt auch durch deine Adern. Und heute Abend bringe ich dir das Fliegen bei.“


  „Oh JA!“ Jubelnd fiel sie ihm um den Hals. „Ich liebe dich, Alexej!“, flüsterte sie in sein Ohr, und er erschauerte angenehm. „Ich werde dich bis zum Ende lieben und in alle Ewigkeit!“


  „Ich liebe DICH, meine kleine Fee“, wisperte er und drückte sie fest an sich. „Ich werde für dich kämpfen und dich beschützen. Bis in alle Ewigkeit und darüber hinaus!“

  

  

  

  18. Die Fliegenden


  18. Dezember, Samstag

  Pastor Threul schrieb einen Brief. Einen Abschiedsbrief.

  Er beichtete nicht, dass er von einem Jungen namens Angelo Besuch bekommen hatte, begleitet von dessen neuem Freund Marcel Lehmeyer-Strobel.

  Und sie Fotos mitgebracht hatten.

  Von ihm, dem Pastor, zusammen mit Angelo.

  Er schrieb nur, dass es ihm leidtäte. Und entschuldigte sich bei seiner Frau.

  

  Es war feucht, neblig und verdammt dunkel, als eine junge Dame das Mahrsgrundstück erreichte, auf der Suche nach dem vermissten Jungen Marcel Lehmeyer-Strobel. Emily Schuster musste etwas tun, und da sie es dienstlich nicht durfte, tat sie es privat. Sheriff Sacher hatte ausführlich mit einem Freund von der Bereitschaftspolizei gesprochen, bei der sie ausgebildet wurde, und das konnte sie nicht einfach so abtun. „Wenn die hier nicht nachsehen wollen, mache ich das eben“, murmelte sie vor sich hin. „Es geht schließlich um das Leben eines Jungen. Und mein Bastian ist oft hier, dem ist auch nie was passiert. Er sagte, die Mahrs seien sehr nett.“ So missachtete sie die Anweisung, keine weiteren Nachforschungen auf diesem Grundstück anzustellen, in der Hoffnung, eine Spur von Marcel zu finden.


  Die Eingangstür war nicht verschlossen, nur angelehnt. Das aufgeweckte Fräulein Schuster steckte die Taschenlampe ein und schob das schwere Türblatt weiter auf. „Hallo? Jemand Zuhause?“

  Keine Antwort.

  „Halloooo? Jemand da?“ Sie rief sehr laut, sah sich um, fragte wiederholt. Aber niemand meldete sich, nicht einmal Personal. Aufmerksam ging sie ein paar Schritte in die Eingangshalle, hob dann überrascht den Kopf. Sie hatte etwas gehört! „Hallo? Ist da jemand?“


  „Hilfe! Ich bin hier!“ Das klang gedämpft.


  Emilys Blick heftete sich auf eine dunkelgebeizte Holztür, die nicht abgeschlossen war. Sie öffnete sie und atmete tief durch. Vor ihr lag eine steile dunkle Treppe, vermutlich führte sie in den Keller. „Hallo? Sind Sie da unten?“


  „HILFE! Ich bin im Keller! Sie haben mich eingesperrt!“


  Die junge Frau wusste nicht, wer da rief, tippte aber auf den vermissten Jungen. „Ich KOMME!“ Sie zückte ihre Taschenlampe und stieg vorsichtig die steilen Stufen einer endlos scheinenden Treppe hinunter. Unten rief sie wieder. „Hallo! Hier ist Rettung! Wo sind Sie?“


  Ein Hämmern war die Antwort, Fäuste trommelten auf Holz. „Hilfe! HILFE!“


  „Ich bin gleich da!“ Emily wusste nun, wo das Klopfen herkam. Entschlossen schob sie zwei große Riegel zurück, drehte einen Schlüssel um und stieß die Tür auf. Im gleichen Moment wurde sie brutal gepackt und zu Boden geschleudert.

  Markus Graf Valeks Gesicht war dicht über ihr, hungrige Augen starrten sie an, kräftige Zähne waren gebleckt.


  „Endlich!“, flüsterte er mit einem breiten Grinsen. „Du hast lange auf dich warten lassen, Emily Schuster! Du bist mein Abendessen.“

  

  Als es klingelte, wunderte Helga Dobmann sich schon sehr. Es hatte ewig niemand bei ihnen geläutet. Und sie war allein Zuhause. Nina war unterwegs, ihr Mann Gerald in seinem Sportverein. Zögernd ging sie zur Türsprechstelle und drückte einen Knopf. „Ja?“

  Es klopfte an der Tür. Helga bekam feuchte Hände. Lieber Himmel, die fremde Person stand direkt vor der Wohnung? „Wer – wer ist da, bitte?“


  „Ich bin eine Sportkollegin Ihres Mannes“, antwortete eine liebenswürdige weibliche Stimme. „Bitte öffnen Sie, Frau Dobmann, ich will nichts Böses. Es ist wichtig, es geht um Ihren Gatten.“


  Helgas Gedanken rasten. Ihr Mann? Gerald? Oh, wenn ihm etwas zugestoßen war, das würde sie nicht überleben! Sie brauchte ihn, sie kam doch ohne ihn gar nicht zurecht!


  „Bitte, Frau Dobmann, es ist wirklich wichtig.“


  Der flehende Klang der Stimme überredete sie, zu öffnen. Eine gut aussehende Frau stand vor ihr, mit freundlichem ehrlichen Gesicht, einem freundlichen Lächeln, mit freundlichen dunklen Augen. „Liebe Frau Dobmann, Gerald möchte, dass ich Sie zu ihm bringe.“


  Helga schluckte. Hatte diese Frau ihren Mann gerade vertraulich beim Vornamen genannt? „Warum mitgehen?“ Sie sprach leise und umklammerte dabei Hilfe suchend die Tür. „Sagen Sie mir doch einfach, was passiert ist. Geht es ihm schlecht?“


  Die Fremde lächelte wieder. „Nein, alles ist gut. Es handelt sich um eine Überraschung. Und er möchte, dass ich Sie zu ihm bringe.“


  Helga rieb sich mit dem Handrücken über die Nasenspitze. Sie wollte nicht weg. Wenn Gerald nach Hause kam, und sie war nicht da, dann – ach was, dummes Zeug, sie war ja dann bei ihm!


  „Kommen Sie, Frau Dobmann? Ihr Mann wartet nicht gerne.“ Die Stirnfalte der fremden Frau erinnerte Helga nur allzu stark an die von Gerald.


  Der Trigger funktionierte. „Ja, ich komme!“ Sie lief zur Garderobe, wechselte die Hausschuhe gegen Straßenschuhe und schlüpfte in ihren Mantel. „Du liebe Güte, wo ist meine Tasche? Und der Schlüssel? Ah, da, wo sie immer sind!“ Mit zitternden Händen nahm Helga die Utensilien, schlug die Tür zu und schloss zwei Mal ab. Dann hastete sie der fremden Frau hinterher.

  

  Helga war gehorsam, wie immer. Sie tat alles, was die Frau von ihr verlangte. Stieg in einem Viertel aus dem Auto, das sie zuvor nie betreten hatte. Ging in ein Haus, das Gerald ihr nie erlaubt hätte. Stieg in ein Kelleretablissement hinab, das ihr Angst einjagte. Nahm in einem Kämmerchen Platz auf einem Klappsitz, umklammerte ihre Handtasche und nickte ergeben, als die Frau ihr sagte, sie solle hier warten.

  Dann schloss sich die Tür.

  Trübe, lilafarbene Dämmerung herrschte in dem kleinen Kabuff. Direkt vor ihr, an der langen Wand, zog sich über die komplette Breite ein Glasfenster. Aber Helga konnte nichts sehen, es war von der anderen Seite verdeckt.

  Sie atmete zitternd durch, blickte kurz auf ihre Armbanduhr und umklammerte wieder mit feuchten Händen ihre Handtasche.

  Außen wurde die Abdeckung von der Glasscheibe genommen und die Sicht auf den angrenzenden Raum freigegeben.

  Helga riss die Augen weit auf und wurde stocksteif.

  

  Bastian hielt plötzlich mitten im Flug inne. „Emily!“, wisperte er plötzlich.


  Nick, Marcel und Madeleine sahen ihn neugierig an.


  „Ich muss –“, er unterbrach sich, wirbelte herum und flog davon.


  Seine Gefährten zuckten die Achseln. „Auf die Jagd!“, schrie Madeleine. „Bastian wird schon nicht verhungern.“

  

  Markus trank und trank, zerriss Emily, saugte ihr Fleisch, ihr Blut in sich auf, schmatzte und geiferte. Die Raserei ließ nach, der Hunger wurde endlich gestillt. Ihr Herz war längst tot und leer, aber er ließ immer noch nicht von ihr ab.


  Mit einem Wutschrei krachte Bastian durch die Kellertür in das Verlies. Er sah die blutverschmierte Miene des anderen Vampirs, Emilys zerrissenen Körper, roch ihr Blut. „Das ist dein Ende!“


  Markus wich zurück. „Ihr seid schuld! Ihr habt mich eingesperrt und diesem verfluchten Hunger überlassen!“


  „Auf Anweisung unseres Meisters!“, zischte Bastian wutentbrannt und stürzte sich auf ihn. Mit einem Biss riss er Markus die Kehle auf, bevor der reagieren konnte. „Verblute, du Schwein! Und verrecke hier!“


  Markus ging zu Boden. Eh geschwächt durch den langen Hunger und benommen durch das Blut hatte er keine Chance, sich zu wehren. Seine Lippen bewegten sich, er wollte noch etwas sagen. Ein Tritt schleuderte ihn brutal an die Mauer. Besinnungslos blieb Markus Graf Valek liegen.


  Bastian stürzte sich auf Emilys Leiche, zerrte sie in seine Arme und schrie.

  

  Helga war völlig versteinert.

  Es war nicht zu fassen. Widerlich, entsetzlich, ekelhaft, DAS war es!

  Gerald, ihr Mann ... und diese fremde Frau. Helga erkannte sie trotz der Maske. Und es war abstoßend, das mit Gerald. Das war schlimm, nicht richtig, das war schmutzig und unordentlich, überhaupt nicht korrekt.

  „Gerald ...?“, wimmerte Helga, „Gerald?“

  Er ließ sich mit Dreck beschmieren und schlagen, er heulte, stammelte, bettelte, ließ sich fesseln und anspucken. Gerald trug sein Glied öffentlich vor dieser fremden Frau zu Schau, den Stab ihrer Ehe, der strenge, immer sittlich korrekte Gerald zeigte sich unpassend und nicht richtig.

  Und keine Chance, es zu ignorieren. Selbst, wenn Helga den Blick auf den Boden richtete, konnte sie doch alles hören. Und glaubte auch, es zu riechen.

  Sie würgte, hielt sich die Hand vor den Mund, suchte mit den Augen den winzigen Raum ab. Kein Eimer!

  Helga sprang auf und atmete auf, als sich die Tür wider Erwarten öffnen ließ.

  Dann würgte sie wieder. Halb blind vor Tränen und Übelkeit stürzte sie an ihrem Mann und der Frau vorbei aus dem Raum, floh aus dem Haus und lief die Straße hinunter.

  

  Gerald erstarrte und schnappte nach Luft. Was tat Helga hier?

  Seine Herrin Carmilla schloss die Tür und drehte den Schlüssel herum. Mit einem triumphierenden Lächeln nahm sie die Maske ab und hob ein kleines Beil vom Tisch. „Erkennst du mich jetzt, Widerling?“


  In Geralds Bauch klumpte sich Eis zusammen. „Antonia Mahrs!“


  „Sehr schön, braver Junge!“


  „Wo ist Carmilla?“


  „Dir vorausgegangen! Du wirst sie gleich wiedersehen! Sie und deine labile Frau.“ Antonia lachte rau. „Asche zu Asche! Und Abschaum zu Abschaum!“

  Sie hob das Beil und hieb zu. Die Klinge glitt durch Geralds Kopf wie durch ein frisch gekochtes Ei.

  

  Sunday Rose ließ den Wäschekorb stehen und schlich sich zu Markus' Verlies.

  Bastian war weg, Emilys Leiche auch. Nur der Vampir mit der aufgerissenen Kehle lag noch dort. Rose beugte sich über ihn, roch und lächelte breit. Dann hob sie ihn auf und trug ihn durch den Hintereingang in den Garten. Ganz hinten am Waldrand vergrub sie ihn. „Es ist noch Unleben in dir, Markus. Solltest du regenerieren, haben wir beide Bastian gewaltig verarscht! Wenn nicht, werden sie eines Tages ein Vampirskelett hier finden. Witzig!“ Sie warf dem Mooshügel eine Kusshand zu und kehrte ins Haus zurück zu ihrer Arbeit.

  

  Anderthalb Stunden lang irrte Helga Dobmann mit großen trockenen Augen und regungsloser Miene durch die Stadt. Nun stakste sie wie ferngesteuert hinauf in den vierten Stock, schloss mit zitternden Fingern die Wohnungstür auf und trat ein. Sorgfältig zog sie sie zu, hängte ordentlich ihren Mantel an die Garderobe, legte die Handtasche auf die Ablage und den Schlüssel in die oberste Schublade. Ohne eine Miene zu verziehen, tauschte sie die Straßenschuhe gegen ihre Hausschuhe. Dann ging sie in die Küche, öffnete das Fenster, stieg auf den gepolsterten Hocker und sprang hinaus.

  

  19. Dezember, Sonntag
 Nina stand unter Schock.

  Ihr Vater war verschwunden, ihre Mutter tot.

  Polizei, Großeltern, Tanten, Onkel, Wirbel.

  Sie konnte nicht sprechen.

  

  Norma Sanders deckte den Abendbrottisch ab und räumte auf. Karl hatte sich gebadet und gekämmt, keinen Alkohol getrunken, seine Medikamente genommen und ein frisches Hemd angezogen. Beide freuten sich auf Bastian.


  „Er wollte gegen acht kommen“, meinte Karl und lächelte. „Schön, dass er uns besucht, wo er doch jetzt so herrschaftlich wohnt.“


  „Er will etwas für uns tun und sich um uns kümmern“, ergänzte Norma stolz. „Er ist ein so lieber Junge.“

  

  „Na, war die Wandlung erfolgreich?“ Aurel lächelte Alexej an und schwenkte die Zeitung von gestern. „Schon gehört, was die Gessler über dich und die Fohrer geschrieben hat?“


  Alexej hängte seinen Mantel an die Garderobe „Ja, Lilli ist gewandelt. Nein, hab ich nicht gehört. Interessiert mich auch nicht.“


  „Das hier sollte dich aber interessieren. Das kannst du nicht auf dir sitzen lassen, Alexej.“


  Der sah mit schillernden Augen auf. „Was hat sie sich denn dieses Mal zusammengeschmiert?“


  „Komm mit in den Salon, ich les es dir vor.“

  

  Hauptkommissar Josef Sacher telefonierte schlecht gelaunt mit seinem Chef Keppler. Polizist Fischer saß daneben und las ein John-Sinclair-Heftchen. Als sein Partner den Hörer lautstark auf den Apparat knallte, hob er den Kopf. „Klingt nach einer heftigen Diskussion. Was ist denn los?“


  Sacher schnaubte. „Emily Schusters Ausweis und die Jacke von dem vermissten Lehmeyer-Strobel-Jungen wurden unmittelbar am Zaun des Mahrsgrundstückes gefunden, an verschiedenen Ecken. Keppler will, dass wir nach ihnen suchen. Er will einen Durchsuchungsbeschluss erwirken, er meint, wir würden etwas finden. Aber das ist Unsinn. Kein Richter stellt ihm diesen Wisch aus. Dauernd werden Gegenstände im Wald gefunden.“


  Fischers Augen formten sich zu großen Flummies. „Und wenn doch, gehen wir zwei – allein?“


  Der Sheriff seufzte lautstark. „Nein, natürlich nicht. Wir warten jetzt erst mal ab, was das Waldabgrasen ergibt. Die Mahrs aufzusuchen, das ist das Letzte, was ich in dieser Angelegenheit möchte.“


  Fischer hob die Augenbrauen. „Und wenn im Wald nichts bei rauskommt?“


  Sein Chef hob hilflos eine Hand. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns wenigstens im Rahmen einer Zeugenbefragung mit ihnen zu unterhalten. Ob sie was gesehen haben oder gehört, das übliche Prozedere.“ Er schüttelte den Kopf und winkte ab. „Aber das wird auch nichts bringen. Sie werden nichts gehört haben, nichts gesehen, nichts wissen. Alles als Verwechslungen oder Vermutungen abtun. Wir kamen damals schon nicht vorwärts. Und hatten nichts in der Hand.“

  

  Eva Gessler saß in ihrer unaufgeräumten Wohnung. Überall stapelten sich Kartons und gepackte Taschen, Papierberge verteilten sich auf dem Boden.

  „Alles ins Auto packen, den Artikel einwerfen und abhauen! Bis sie ihn in den Fingern haben, bin ich längst über alle Berge.“ Hektisch durchwühlte sie alte Post. „Wo ist dieser verfluchte – Scheißchaos!“


  „Scheißlügerei!“


  Das sanft ausgesprochene Wort ließ sie den Kopf heben. Für einen Augenblick starrte sie auf die ausgeleerten IKEA-Fächer vor ihrer Nase. Es roch plötzlich ein wenig anders. Gänsehaut wanderte über ihren Nacken. Mühsam schluckte sie, wandte sich dann langsam um und blickte direkt in silbern schimmernde Augen.

  „Alexej Mahrs!“ Verdammt, sie hätte den Balkon schließen sollen!


  „Guten Abend“, er deutete eine Verbeugung an.


  „Sie – Sie sind hier? A-aber ich dachte, Sie wären –“


  „Weg? War ich auch. Wie du siehst, bin ich wieder zurück.“


  „Was – was wollen Sie?“ Eva hustete, sie bekam kaum Luft.


  Alexej besah sich die bunt bemalte Holzdecke. „Ich bin etwas verärgert über die Zeitung von gestern. Du hast eine Menge Mist geschrieben.“


  Eva rührte sich nicht. Ihr Hals war knochentrocken, ihr Herz hämmerte bis in ihre Kehle.


  „Über meine Mutter, aber vor allem über mich. Das war nicht nett. Ich hab dir nichts getan.“ Alexej verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah sich aufmerksam um. „Du verreist?“


  Die Journalistin nickte nur. Ihre Gedanken wirbelten um den fertigen Artikel, den sie noch in den Briefkasten werfen wollte.


  Der Dämon nahm ihre Handtasche und zog ein Kuvert hervor. „Und das ist für die nächste Ausgabe gedacht?“ Er winkte damit und schenkte ihr ein reizendes Lächeln.


  Wieder nickte die Frau. Panik kam auf, ihre Finger krampften sich um eine lange bunte Modeschmuckkette, verknoteten sich darinnen. Seine Zähne ... lieber Himmel, seine Zähne!


  Alexej warf den Umschlag hoch und bewegte leicht einen Finger. Das Papier löste sich einfach in Luft auf, und Eva keuchte laut. Der Dämon breitete einen Arm aus. „Ich mache dir ein Angebot, das du annehmen solltest.“


  „Was?“, krächzte sie mühsam und versuchte, die Finger aus der verknoteten Kette zu befreien, ohne sie zu zerreißen. Alexej schnippte. Das Schmuckstück zerbarst, die Kleinteile flogen durch das gesamte Wohnzimmer.

  Eva presste die Fäuste auf die Brust und pinkelte sich in die Hose.


  Alexej ignorierte es. „Du wirst einen neuen Artikel schreiben. Und kannst sogar vor Ort recherchieren.“ Eine weitere Handbewegung durch den Raum ließ alle gepackten Kisten und Taschen in Rauch aufgehen. Eva wich mit einem Schrei zurück und rammte sich das Regal in den Rücken. Alexej glitt auf sie zu und packte sie unsanft am Arm.


  „Gehen wir. Dein letzter Artikel will sorgfältig durchdacht werden. Dazu brauchst du Ruhe.“ Er drückte ihr die Handtasche an die Brust. „Du wirst alles richtigstellen, was du über mich behauptest hast. Und noch ein paar Fakten hinzufügen.“


  „Und wenn – wenn das nicht funktioniert?“


  Alexej lächelte bissig. „Dann wird über DICH eine Anzeige erscheinen, mit einem Einäscherungstermin.“

  

  „Ich muss mit Vater allein sprechen“, sagte Bastian nach einem Plauderstündchen mit seiner Familie. „Bitte, es ist wichtig für mich.“


  Karl und Norma sahen sich an. Ersterer nickte nur, und Bastians Mutter verließ das Wohnzimmer. „Ich bringe deine Schwester ins Bett“, sagte sie noch, dann schloss sie die Tür.


  Karl lehnte sich in seinen Sessel zurück und sah seinen Sohn aufmerksam an. „Was gibt es denn?“ Ein Gespräch von Mann zu Mann, das war toll!


  Bastian kniete sich vor die Füße seines Vaters und legte seine Hände auf dessen Arme. „Ich weiß, du magst nicht darüber sprechen, aber ich muss es wissen. Dein letzter Einsatz, Vati, Weihnachten vor knapp elf Jahren auf dem Mahrsanwesen – was passierte da?“


  Karls Lächeln verschwand. „Nichts.“


  „Ich weiß aber, dass da etwas Schlimmes passierte.“


  „Nein, mein Sohn, da war nichts weiter. Und ich kann mich auch gar nicht erinnern. Es ist vorbei, Geschichte.“


  „Versuch, dich zu erinnern, bitte! Was ist damals passiert? Was hast du gesehen, das dich immer noch so fertig macht?“


  Karl hob abwehrend die Hände. „Ich weiß es nicht mehr, Sebastian, glaub mir!“


  „Erinnere dich, Vater!“ Bastians Flüstern klang drängend. „Erinnere dich für mich. Du hilfst mir damit und ich kann dir helfen.“


  Karl begann zu weinen. Die Bilder kamen allmählich, und mit ihnen die Laute, der Geruch, die Stimmen. „Ich kann nicht! Bitte hör auf!“


  „Du hast sie gesehen, nicht wahr? Sie waren alle da unten, außer Alexej, alle waren sie da. Anton und Magdalena Mahrs und ihre drei Kinder, stimmt's?“


  „Nein! NEIN! DOCH! Ja, sie waren da, im Keller, und jetzt lass mich, bitte!“


  Bastian ließ ihn nicht. „Was geschah mit den Eltern? Warum wurden sie nicht gerettet? Und wie kamen die Kinder da raus?“


  Karl vergrub das Gesicht in den Händen, seine Schultern zuckten heftig. „Es war grauenhaft. Anton und Magdalena Mahrs waren eingeklemmt unter Balken und Geröll. Ich fand sie, ich trug Gasmaske und Sauerstoff und – sie schickten die Kinder weg.“


  „Sie sollten sich retten?“


  Karl nickte, Tränen tropften auf sein Hemd. „Und dann tauchte die Fohrer auf.“


  „Miriam Fohrer?“


  „Ja. Sie nahm den Kleinsten auf den Arm und lief mit ihm davon. Ich weiß nicht, wie sie es in den Keller schaffte, das ganze Haus brannte, und ich weiß auch nicht, wie sie da lebend wieder rauskam, aber sie machte es.“ Karl rieb sich das tränennasse Gesicht. „Und die beiden älteren Kinder flohen auch, sie weinten und krochen durch eine kleine Lücke in einer eingestürzten Wand.“


  „Und du?“


  Karl rieb sich das tränennasse Gesicht und holte tief Luft. Er hatte angefangen, zu erzählen, er würde es auch beenden! „Ich stand nur da, untätig. Ich hätte sie vielleicht retten können ... nein, alleine wohl nicht, aber – ich durfte nicht.“ Er schluchzte laut und hob hilflos die Hände. „Ich DURFTE NICHT!“


  Bastian presste die Lippen aufeinander, er ahnte, was kommen würde. Liebevoll reichte er seinem Vater ein Taschentuch. Der schnäuzte sich und trocknete seine Augen. Vergebliche Mühe, denn die Tränen wollten nicht aufhören, zu laufen.


  „Ich hatte“, Karl schnappte nach Luft, „ich hatte die Anweisung, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen und ging in den Keller, weil ich sie rufen hörte. Es sollte auch nichts explodieren, ich meine, das Haus steht im Wald, Bastian, das war wirklich gefährlich. Aber sie sagten mir auch, dass – sie sagten wortwörtlich, es wird nicht erwartet, dass du einen von ihnen rettest, das war ein ganz klarer Befehl, Bastian, lass sie nicht entkommen, und ich stand nur da und sah zu und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hätte noch jemanden gebraucht, aber mir hätte niemand geholfen! Wir SOLLTEN sie nicht am Leben lassen!“


  „Grundgütiger!“, stöhnte sein Sohn verzweifelt. „Von wem kam dieser Befehl?“


  „Von Keppler. Er hatte damals das Sagen.“ Karl holte tief Luft. „OH GOTT, Bastian, ich hab sie verbrennen lassen!“ Er presste beide Hände auf seine Wangen und starrte vor sich hin.


  Atemlos sah sein Sohn auf das Profil des ehemaligen Feuerwehrmannes. „Und dann? Wie kamst du da raus?“


  „Ich wurde ohnmächtig.“ Karl erhob sich aus seinem Sessel und starrte die Urkunde an, die an der Wand hing. „Ich habe keine Ahnung, was danach passierte. Sie waren schon sehr ungehalten über meine Vermutung, dass die Bürger Brandstiftung betrieben hatten. Ich unterstellte ihnen vorsätzliche Körperverletzung. Als ich dann die Befehle erhielt, war mir klar, dass ich recht hatte. Aber mir niemand zuhören würde.“ Karl schniefte, wischte sich die Nase mit dem Taschentuch und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er ließ die schick gerahmte Urkunde nicht aus den Augen. „Die Stadt hat mich gelobt für meine Verdienste. Aber das war das Ende meiner Karriere. Sie suspendierten mich. Ein Amtsarzt erklärte mich für arbeitsunfähig. Was meinen Beruf betraf, stimmte das sogar. Nie wieder hätte ich zu einem Einsatz fahren können, weil ich nicht wusste, wen ich als Nächstes sterben lassen soll. Und diese Bilder ... die brennenden Eheleute ... verfolgen mich immer noch.“ Er atmete tief ein und aus, musterte dann Bastian. „Diese Stadt ist verflucht, mein Junge. Wir hätten schon längst von hier weggehen sollen. Aber ich hatte Angst.“ Er wandte sich um, richtete den Blick auf seinen Sohn. „War es das, was du wissen wolltest? Sind deine Fragen beantwortet?“


  Bastian umarmte Karl, und der drückte seinen Sohn fest an sich. „Ja, sind sie. Danke, Vater“, flüsterte er und küsste ihn auf die feuchte Wange. „Danke!“

  

  20. Dezember, Montag

  Die Fahndung nach Gerald Dobmann lief auf Hochtouren. Gleichzeitig suchte man nach Pastor Threul, obwohl nach seinem Abschiedsbrief kaum die Chance bestand, ihn lebend aufzufinden. Hinzu kam, dass Eva Gessler verschwunden war. Verdächtig fand die Polizei allerdings, dass ihr Auto noch da stand, nicht abgeschlossen und halb beladen mit einigen Taschen, Kleidung, Hygieneartikeln, Papierkram. Als ob sie verreisen wollte und nicht mehr dazu gekommen war.

  

  Die gesamte Stadt befand sich in Aufruhr wegen des Samstagsartikels über Miriam Fohrer und vor allem die Mahrs. Panik machte sich breit. Viele nutzten die anbrechenden Ferien, packten Kinder, Koffer, Oma, Opa und den Hund ein, um wegzufahren. Die Angst vor Alexej Mahrs und seiner Familie hatte die Stadt wieder fest im Griff.


  Lukas' und Marcels Eltern schickten die kleinen Mädchen zu den Großeltern aufs Land. Susanne hatte konkrete Vorstellungen. „Wir müssen erst mal klären, was mit Marcel ist. Der wird dauernd mit diesem Angelo Mahrs gesehen. Lukas, wir hoffen, du treibst dich nicht auch mit denen rum.“


  „Nein“, er winkte mit ernster Miene ab, „bloß nicht!“

  

  Keppler rief Hauptkommissar Sacher und Fabian Balsak in sein Büro. Der Sheriff zog aufgrund von Fakten ein paar Querverbindungen und zeigte Parallelen zu vergangenen Geschehnissen auf. Balsak erzählte, was er durch Lilli Kittner über Alexej Mahrs wusste. Aber es brachte sie nicht vorwärts.


  Am frühen Nachmittag wurden sie in den Wald gerufen. In einer kleinen Gartenlaube hatte man die vergiftete Leiche Pastor Threuls gefunden.


  Fischer entdeckte noch etwas. „Chef, sieh mal!“ Er wies auf den Bretterboden, auf dem die verkrampfte Faust mit dem Kreuz lag. „Da ist was eingekratzt.“


  Sacher beugte sich darüber und studierte die Spuren. „Guter Gott!“

  Eindeutig zu erkennen waren vier Buchstaben – MAHR. „Zum S ist er nicht mehr gekommen“, murmelte der Sheriff und wischte sich die feuchte Stirn. „Sie haben begonnen. Threul, Dobmann, die Gessler ... sie wollen Rache.“ Er hob den Kopf. „Wir müssen alle schützen, die damals den Weihnachtsmarsch zum Anwesen hinauf initiiert haben. Sie sind in Lebensgefahr!“


  Und dann klingelte Sachers Handy erneut. Weiter oben im Wald hatte man ein frisches Grab gefunden, mit einem Stein darauf. Auf den hatte jemand mit Filzstift EMILY geschrieben. Und niemand glaubte noch, dass es sich um ein Tier handelte.


  Sie behielten recht. Die furchtbar verunstaltete Leiche Emily Schusters kam zum Vorschein. Sauber in ein teures besticktes Tischtuch der Familie Mahrs gehüllt, mit überkreuzten Armen und einem Tannenzweig zwischen den verkrusteten Fingern lag sie vor ihnen.


  Sacher war sofort klar: „Wer auch immer sie hier begrub, hat sie geliebt. Mit wem war sie zusammen?“

  

  21. Dezember, Dienstag
 Ronald ging es dreckig.

  Er hatte furchtbare Schmerzen, wollte aber nicht schon wieder ins Krankenhaus.

  So hatte er sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen, lag auf dem Bett bei heruntergelassenen Jalousien und wartete darauf, dass der Sturm in seinem Körper nachließ.

  Seine Frau war mitsamt Tochter weggefahren.

  Und Nick?

  Der vergnügte sich wohl gerade mit – zum TEUFEL! Wann wirkten endlich die Medikamente?


  „Ihr habt uns unsere Eltern genommen, also nehmen wir eure Kinder.“


  „Hm?“ Ronald hob den Kopf. Stöhnte dann laut, als er die Gestalt am Fußende erkannte. „Aurel Mahrs!“ Er biss sich in die Hand, aber die Erscheinung blieb.


  „Alias Noble Born. Du hast mir meine Eltern genommen.“ Der Mann lächelte reizend, und Ronald erkannte ihn sofort wieder. Seine Augen weiteten sich.


  „Ich bin – ich bin auf einen Mahrs reingefallen?“ Sein Magen zog grauenhaft, er unterdrückte einen Schmerzenslaut und angelte nach dem Handy auf seinem Nachtkästchen. Aber es war weg. Mit einem Schrei krümmte er sich zusammen, wimmerte dann vor sich hin.


  „Ja, reingefallen!“ Das war Nicks Stimme.


  Ronald riss den Kopf herum. „Was macht ihr hier?“ Gepresste Worte, kaum verständlich.


  „Ich wollte mich von dir verabschieden“, flüsterte sein Sohn und beugte sich dicht über ihn. „Siehst du, was ich bin? Was sie aus mir gemacht haben?“ Er bleckte seine Vampirzähne, die Augen schimmerten rötlich. „Ich bin jetzt mächtig und unsterblich. Du hast mich lange genug fertiggemacht. In allem warst du besser als ich. Aber diesmal, DIESES MAL, bin ICH besser als DU! Ich hab rausgefunden, was ihr gemacht habt. Damals, als das Mahrshaus brannte. Bastian und ich wissen es. Und die Mahrs auch.“


  Ronald krümmte sich erneut zusammen und fiel vom Bett. Brutal schlug sein Kopf auf dem Boden auf.


  „Ihr seid eine beschissene Stadt, liebster Dad“, fuhr Nick ungerührt fort. „Ihr habt es nicht anders verdient.“


  „Was“, hechelte der Stadtrat, „was ... willst“, er brach ab, eine weitere Schmerzattacke nahm ihm den Atem.


  „Ich bin nur gekommen, um dich sterben zu sehen. Dein Magen zerlegt sich gerade.“


  All diese Eröffnungen und Tatsachen, das mochten Ronalds Magengeschwüre tatsächlich nicht. Und schon gar nicht die vielen Medikamente, die er geschluckt hatte. Nicks Vater krümmte sich schreiend zusammen, spuckte Blut. Ein Arzt hätte ihn vielleicht retten können. Aber es kam keiner. Weil niemand einen rief.


  Als der Mann bewusstlos wurde, seufzte Nick erleichtert. Als Ronald viele Stunden später starb, lächelte er breit.

  

  Nina weinte sich bei Lilli aus. Sie wusste nicht, mit wem sie sonst reden konnte über all die komischen Dinge, die passiert waren. Dass ihr Vater immer in das merkwürdige Haus gegangen war, das Geld knapp wurde, er ihre Mutter kaum mehr anschrie und ihm egal wurde, was sie, Nina, für Kleidung trug. Alles war seltsam geworden. Ihre Mutter hatte sich verändert, ihr Vater noch viel mehr. Nichts hatte mehr gestimmt, nichts war mehr so gewesen wie vorher. Nick hatte nie richtig zugehört. Die Großeltern sie für gestresst gehalten. Aber wenn einer diese Ahnungen verstand, dann Lilli.

  

  Zwei Stunden nach diesem Gespräch fand eine Raumpflegerin im Rotlichtviertel die sauber zerlegte Leiche Gerald Dobmanns in einem Müllcontainer.

  

  22. Dezember, Mittwoch
 Der lokale Radiosender brachte es halbstündig in den Nachrichten: Stadtrat Ronald von Harsdorf war überraschend gestorben. Man ging davon aus, dass er es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte, einen Arzt zu alarmieren. Die Fahne am Rathaus hing auf Halbmast. Hinzu gesellte sich die Meldung, dass Gerald Dobmann, sein Schwager, ermordet worden war.


  „Was ist denn zur Zeit nur los hier?“, fragte sich Lillis Mutter laut und warf die Zeitung auf den Tisch. „Nicks Vater, Ninas Eltern – das ist ja furchtbar! Übermorgen ist Heilig Abend, das muss schlimm für die Angehörigen sein.“ Sie dachte an ihr erstes Weihnachten ohne Mann und Sohn vor vier Jahren.


  Lilli seufzte leise. „Für Nina ist es schlimm, sie hat beide Eltern verloren und hatte sie lieb. Nick hab ich länger nicht gesehen. Aber er mochte seinen Vater nicht besonders.“


  Ruth hob den Kopf. „Aber es war immer noch sein Vater!“


  Ihre Tochter winkte ab. „Naja, wenn dein Vater dich nur zur Minna macht, du Angst vor ihm hast und dich duckst, wenn er den Mund öffnet – ich weiß nicht, ob Nick ihn wirklich vermissen wird.“ Sie stand auf. „Ich räum den Tisch ab, Mum, bleib sitzen. Du arbeitest so viel. Ach so, diese Nacht bin ich nicht da, ich schlafe bei Alex.“


  „Ihr versteht euch gut, hm?“ Ruth grinste leicht, und Lilli schmunzelte breit.


  „Ja, und ich weiß, ich sollte ihn dir mal vorstellen. Mach ich auch, wenn's passt.“


  „Wird er diese Journalistin anzeigen? Wegen Rufmordes?“


  „Keine Ahnung. Er sagte nur, sie würde das wieder geradebiegen. Sie hätten einen Deal.“ Das Mädchen schlug die Klappe der Spülmaschine zu. „Das war echt unter aller Sau! Anomalien! Bescheuerte Blunze!“


  „Sie ist verschwunden, stand in der Zeitung.“


  Lilli seufzte erleichtert. „Um so besser! Soll sie woanders ihren Mist verbreiten!“

  

  Jene Journalistin saß eingesperrt in einem Raum, der ihr wirklich unheimlich war. Verrußte Ziegelmauern, ein Klosett in einer Nebenkammer, ein vergittertes Kellerfenster. Das Inventar war ebenso berauschend. Eine Pritsche, ein Tisch, ein Stuhl, Papier, Wachsmalkreiden – und dieses Monstrum! Ein riesiger grauweißgestreifter Köter mit komischen Hautlappen an den Seiten und zwei verschiedenen Augen. Ein Ungeheuer, das sie ständig anknurrte, wenn sie auch nur zur Tür blickte.


  „Ja, ich schreib ja schon!“ Zitternd nahm Eva eine der Kreiden. „Oh Himmel, ich hoffe, ich komme hier wieder raus! Vielleicht sucht die Polizei schon nach mir. Ich weiß nicht mal, wo ich überhaupt bin!“ Sie heulte wieder los und schluchzte erneut zu dem wiederholt knurrenden Drake: „JA, ich MACH ja weiter.“

  

  Lilli schlief tief und fest, als Alexej sich leise anzog. Sanft küsste er ihre Wange. „Ich muss mich nur schnell nähren. Und du brauchst auch was. Bin bald wieder zurück, meine kleine Fee.“


  Antonia sah ihn davonfliegen. Ging unentschlossen hin und her. Das war doch eine gute Gelegenheit! Es muss nur so aussehen, als hätte einer der Vampire dieses Mädchen getötet. Dann bin ich aus dem Schneider und sie los. Und behalte Alexej für mich! Er zieht nicht aus und bleibt hier. Bei MIR!


  Sie schlich durch das schlafende Haus in die Küche. Lauschte aufmerksam. Nein, dieses Untotengesindel war wieder unterwegs. Und Sunday Rose putzte in einem anderen Flügel verstaubte Gästezimmer. Mit einem Lächeln nahm Antonia ein Filetiermesser aus der Schublade. „Ich schneide ihr die Gurgel auf und lasse sie verbluten“, wisperte sie sich selbst zu. „Eine Halswunde, das machen diese stinkenden Bastarde doch, oder nicht? Ich darf mich nur gedanklich nicht verraten, aber das krieg ich hin.“

  

  Alexej hatte ein komisches Gefühl. Seine feinen Antennen bekamen sehr wohl mit, dass etwas nicht stimmte, und kurzerhand drehte er um und flog zurück. Ohne einen Laut zu verursachen, glitt er durch das geöffnete Dachfenster und zurück in das zweite Stockwerk. Dort entdeckte er sie.


  Antonia fuhr herum, als sie jemand am Arm ergriff, und schrie erschrocken auf. „Alexej! Willst du, dass ich vor Schreck sterbe?“


  „Du wirst aus einem ganz anderen Grund sterben, liebste Schwester.“ Seine Augen schimmerten bleigrau. „Was hast du mit diesem Messer vor? Hier, im zweiten Stock, in dem niemand außer Lilli und mir schläft? Hm?“ Er packte sie mit einer Hand an der Kehle, mit der anderen presste er ihr Handgelenk zusammen. Die Waffe fiel zu Boden.

  Antonia schrie schrill auf. Alexej schleuderte sie an die Wand und hielt ihr den Mund zu. Sie wehrte sich, versuchte, freizukommen, aber es war sinnlos. Er war wesentlich stärker als sie.


  „Ich sehe miese Gedanken in deinem Kopf, spüre dein schlechtes Gewissen“, zischte er zornig. „Wolltest du Lilli töten? HÄ? WOLLTEST DU?“


  „Nein, ich – ich hörte was und –“


  „Lass deine verdammte Lügerei! Ich hatte dich gewarnt, Antonia. Mehrmals. Noch mal tue ich das nicht.“ Er streckte die Hand aus, das Messer sauste zwischen seine Finger, und ehe die Frau auch nur einen weiteren Ton herausbrachte, zog er aus und schnitt ihr unterm Kehlkopf den Hals durch. „Auf dein beschissenes Blut verzichte ich!“, fauchte er, ließ sie auf den Teppich fallen und wickelte sie darin ein. „Deine letzte gute Tat – die Gruft wärmen!“

  Dann hielt er inne. Atmete tief durch.

  Grundgütiger, ich habe Antonia getötet! Ich hab es tatsächlich getan!

  Ging nicht anders ... seine Adoptivschwester oder seine kleine Fee.

  Alexej hatte sich für Lillis Leben entschieden.

  

  Eine Stunde später saß er gedankenverloren bei der schlafenden Lilli am Bett. Er hatte Antonias Kopf abgetrennt und sie verbrannt wie die Leiche ihres Großvaters. „Ramiz hat mich gefragt, ob ich dich immer und überall beschützen kann“, wisperte er und strich seiner Gefährtin über die Schläfe. „Ich weiß nicht, ob ich das immer schaffe, rechtzeitig da zu sein, aber ich werde es versuchen. Und jeden töten, der dir etwas antun will. Ich liebe dich, Lilli.“ Er neigte sich über sie und küsste sie. „Ramiz hatte recht. Es ist gar nicht so einfach.“

  

  23. Dezember, Donnerstag

  Das Phantombild, das die Polizei mithilfe der Empfangsdame des Etablissements erstellte, ließ Hauptkommissar Josef Sacher schmerzhaft die Lippen zusammenpressen. Es war ein wunderbares Porträt von Antonia Mahrs.


  Keppler hingegen, sein Chef, hatte ganz andere Probleme. Die Beschwerden über die nächtlichen Unruhen im Wald nahmen überhand, immer mehr Menschen wurden vermisst, und das Gerücht ging um, eine Gruppe langzahniger fliegender Jugendlicher würde ihr Unwesen treiben. „Unfug! Fliegende Leute mit langen Zähnen! Unsere Bürger drehen langsam durch. Ich mache mir selbst ein Bild davon!“ Hoch motiviert schloss er seine Outdoorjacke. „Wär doch gelacht, wenn wir die nicht zu packen bekommen. Schließlich werden sie dauernd gesehen. Herr Doktor Balsak, Sie begleiten mich!“ Er stellte den Kragen auf, nahm gut gelaunt Schal und Mütze und wippte auf den Füßen herum. „Sie halten Ihr Handy bereit, Herr Sacher.“


  „Und wann führe ich die dringende Unterredung mit Antonia Mahrs?“


  „Das machen Sie sofort. Ich gehe inzwischen in den Wald. Angeblich sind die randalierenden Jugendlichen gerade wieder gesehen worden. Das muss doch mit dem Teufel zugehen, wenn diese Verrückten nicht zu fassen wären!“


  „Genau das befürchte ich“, seufzte Sacher und sah nachdenklich zum Fenster in die Dunkelheit hinaus.

  

  Keppler aktivierte Bürgerwehr und Polizei. Der Stadtwald füllte sich mit bewaffneten Leuten, Suchhunden und Taschenlampenkegeln.

  Die Vampirclique beobachtete das Treiben amüsiert.


  „Ha! Eine echt geile Chance, ganz viele Bullen auf einmal zu erschrecken!“ Marcel kicherte. „He, da ist Keppler, ihr Boss!“


  „Keppler?“ Bastians Blick verschärfte sich. „Das ist einer von den Oberschweinen! Den holen wir uns!“


  „Ja!“ Madeleine lachte. „Lassen wir den alten Fettsack rennen!“

  

  Keppler war sich seiner Rolle als neues Ziel noch nicht bewusst. Er kommandierte die Leute herum, ging Balsak auf die Nerven, der nicht dazu kam, seine neuesten Theorien zu erörtern. Doch dann war der Quälgeist plötzlich verschwunden.

  

  Die Clique hatte ihren Spaß. Sie setzten den schreienden und um sich schlagenden Keppler weit hinten im Wald aus und begannen, ihn zu jagen.


  „Lauf um dein Leben!“, schrie Bastian, und alle setzten mit ein: „LAUF UM DEIN LEBEN, Asphaltbewohner!“


  Keppler rannte. Aber egal, wohin er lief, immer wieder tauchte eine grausige Gestalt vor ihm auf, lachte, flüsterte, griff nach ihm! Und nirgends war der Wald zu Ende! Er wusste nicht, wo er war, und noch viel weniger, wohin er sich wenden sollte.

  Wie besessen rannte er planlos durch das Dickicht. Ein stechender Schmerz fuhr plötzlich durch seine Brust bis in die Fingerspitzen, lähmte seine linke Körperhälfte. Dann brach er, nach Luft schnappend, zusammen.


  „MAHLZEIT!“, verkündete Madeleine zufrieden.

  

  „Was macht die Gegendarstellung?“ Alexej stand in Evas Zelle, die Arme vor der Brust verschränkt, seine funkelnden Augen auf sie gerichtet.


  „Fe–fe–fertig“, stammelte sie und streckte mit zitternden Fingern den Arm aus. „Hier!“


  Der Dämon rührte sich nicht, zauberte sich mit einer leichten Fingerbewegung den Papierstapel in die Hand. Eva schrie auf und umklammerte ihren Oberkörper. Und ich hatte DOCH recht mit den Anomalien! Er ist – ich weiß nicht, was er ist, ich will es gar nicht wissen, ich will nur raus hier, ich –


  „Vielen Dank!“ Er verbeugte sich leicht und verschwand. Mit ihm das Hundemonster, die Wachsmalkreiden und das restliche Papier.


  Eva hörte das Geräusch des Schlosses, dann blieb es still. „Und ich? Darf ich jetzt nicht gehen?“, flüsterte sie unter Tränen. „Ich dachte, ich könne gehen?“

  

  „Ich weiß nicht, wo meine Schwester ist“, Aurel blieb der Polizei gegenüber höflich und beantwortete alle Fragen gewissenhaft. „Ich sah sie gestern beim Abendessen zum letzten Mal. Nein, sie sagte nicht, ob sie weg wollte. Dobmann? Wer ist das? Ja, stand in der Zeitung, sagt mir aber nichts. Wir haben lange im Ausland gelebt, wissen Sie? Oh, tut mir leid. Ja, ich sage Bescheid, wenn sie sich meldet oder ich etwas über sie höre.“

  Als sie gegangen waren, sah er nachdenklich vor sich hin. „Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist. Angelo hat sie auch nicht mehr gesehen. Ich sollte vielleicht mal Alexej nach ihr fragen.“ Er runzelte die Stirn. „Nicht, dass sie wieder Streit hatten und er ihr etwas angetan hat! Wer kümmert sich dann um die ganze Verwaltung hier?“

  

  Es war gegen 23 Uhr, als Beate Stöckl aus dem Schlaf fuhr. Ein Knall hatte sie geweckt. DA! Sie setzte sich auf. Da war es wieder!

  Ein Scheppern. Das Zerschlagen von Glas ... es kam von unten.

  „Mein Frisiersalon! Einbrecher!“ Sie schlich aus dem Bett, nahm ihre Gaspistole und das Handy. Rief den Notruf, sprach ganz leise. Legte auf und zog sich den Morgenmantel über. Dann tapste sie, die Gaspistole im Anschlag, vorsichtig hinunter. Aber Einbrecher sind leise und zerstören nicht alles. Sie klauen doch nur! Flach kroch sie durch den Flur bis zu ihrem Arbeitsbereich. Der Lärm war jetzt ohrenbetäubend. Zitternd streckte sie den Arm aus und machte Licht.

  Ihr Mund öffnete sich, formte sich zu einem großen O. Die Pistole entglitt ihr.

  „Madeleine!“


  Das Mädchen wirbelte durch den Raum, zertrümmerte, was ihr zwischen die Finger geriet, wortwörtlich, denn sie zerstörte alles mit bloßen Händen. „Komm nur rein und sieh es dir an, Mami!“


  Langsam betrat Beate das Chaos. Glas knackte unter ihren Schuhsohlen. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, ein mächtiger Schluchzer zwängte sich hervor. „Oh mein Gott!“


  Die Vitrinen und Spiegel waren zerschlagen, 400 Porzellanfiguren lagen zerschmettert im ganzen Raum verteilt. Die Frisierstühle waren aufgerissen, die Füllungen zerfetzt, Shampoos, Farben, Haarkuren, sämtliche Flaschen und Kanister ausgekippt. Bürsten, Kämme, Spangen, Föhne auf dem Boden verteilt, zum Teil zertreten. Die Vorhänge und Teehausgardinen hingen in Fetzen an den Fenstern, Löcher im Putz, die Fliesen zertrümmert. Es war eine Riesenschweinerei und eine erhebliche Menge zerstörtes, mühsam erarbeitetes Geld.


  „Was soll das? Warum tust du das?“ Beate schluckte trocken und starrte ihre Tochter mit riesigen tränenverschleierten Augen an.


  Madeleine zuckte lachend mit den Schultern. „Just for fun!“


  „Wie bitte?“ Ihre Mutter kam näher. „Du zerstörst meinen Lebensunterhalt und erzählst mir was von FUN?“


  Die Kleine kicherte. „Lebensunterhalt? Wofür, Mamilein? Du hast kein Leben mehr zu unterhalten. Papa ist weg. Der braucht dich nicht. Und ich auch nicht! Ich bin tot.“ Sie lachte und kam auf Beate zu.


  Die wich zurück, als sie die prächtigen Zähne sah. „Madeleine!“


  „Du warst doch immer nur neidisch auf mich! Weil kein Mann mehr was von dir wollte, nicht mal Papa!“


  „Untersteh dich –“, versuchte Beate einzuwenden, aber die Vampirin fauchte warnend.


  „Hast mir alles verboten! Verklemmt, bieder und spießig! Damit ist jetzt Schluss! Ich bin mächtig und ich werde berühmt!“ Madeleine spuckte aus. „Und du wirst sterben!“ Sie hob eine große Glasscherbe vom Boden. „Ich brauch dich nicht mehr. NIEMAND braucht dich!“ Sie rammte Beate das Glas tief in den Bauch. Die Frau öffnete erstaunt den Mund, sackte dann zu Boden.


  Madeleine ignorierte die eintreffende Polizei. Sie stürzte sich auf die Friseurin, biss sich fest und trank, schrie immer wieder triumphierend auf.


  Sacher erkannte die Lage sofort und hob eine Hand. „Nicht schießen, das lenkt sie nur auf uns!“ Er schnappte sich einen langen Holzsplitter von einem der zertrümmerten Schränke und pirschte sich an die völlig berauschte Vampirin heran.


  Weiß wie Kreide beobachtete Polizist Fischer seinen Chef. „Und ich dachte immer, das wären nur Märchen“, flüsterte er und wischte sich das feuchte Gesicht mit dem Jackenärmel. „Passen Sie bloß auf!“ Mit beiden Händen umfasste er seine Waffe.


  Das musste er Sacher nicht sagen. Routiniert griff der Sheriff die laut schmatzende Madeleine an den Haaren, riss sie blitzschnell hoch und rammte ihr das Holz durch die Rippen in die linke Brust. Dann schleuderte er sie von sich. Fischer machte einen Satz und hielt immer noch die Pistole auf sie gerichtet.


  Doch Madeleine kam nicht mehr dazu, etwas Schlimmes zu tun. Sie erstarrte, bäumte sich urplötzlich auf. Ein gellender Schrei kam aus ihrem Mund. Dann Stille.


  Sie fiel in sich zusammen, wurde fleckig, klebrig, platzte auf. Ein furchtbarer Gestank erfüllte den Raum.


  Sacher packte Fischer und zerrte ihn hinter sich her. „Sie verfällt zu der Leiche, die sie wäre, wenn sie nicht als Untote weitergelebt hätte. Rufen wir Professor Sigrid Lange an, die hat auch mit so was Erfahrung.“


  Fischer antwortete nicht, er übergab sich an die Hauswand.

  

  24. Dezember, Freitag

  Morgengrauen dämmerte durch die Gitter in die Kellerzelle. Eva kauerte in einer Ecke. Es roch nach Feuer, nach verbranntem Fleisch, nach verschmorten Kabeln. In ihren Ohren gellten Schreie. Und sie schrie mit.

  „Magdalena! Anton! DIE KINDER! Rettet niemanden! Lasst sie nicht entkommen!“

  Es wurde heiß.

  Eva schlug um sich. Rannte durch die Zelle, prallte von einer Wand an die nächste. Brüllte sich die Seele aus dem Leib, als sie glaubte, zu brennen.

  Niemand hörte sie.

  Asche zu Asche ... Abschaum zu Abschaum.

  Niemand.

  Sie starb ganz allein.

  Ihr letzter Artikel hingegen, der heute früh erschien, brachte neues Leben in die Stadt.

  

  „Sie hat alles widerrufen?“ Sheriff Sacher kratzte sich nachdenklich den Scheitel. „Von wo aus? Woher kam der Artikel?“ Er musterte aufmerksam das Papier, das Fischer ihm in einer Folie reichte. „Büttenpapier ... mit dem Wappen der Mahrs? VERFLUCHT!“


  Fischers Augen waren riesengroß. „Sollen wir eine Sofortfahndung nach Eva Gessler einleiten?“


  „Phfff!“ Sacher schnaubte. „Das wird nicht mehr nötig sein. Alles, was wir noch brauchen, ist ein Zinksarg und ihre Leiche.“


  „Hu!“ Sein Kollege holte tief Luft. „Kümmern wir uns dann um die Versammlung? Nicht, dass die Leute etwas im Schilde führen, wie damals das, was Sie mir erzählt haben.“ Er rieb sich die Nase, und Sacher sah verdutzt auf.


  „Welche Versammlung?“


  „Na, die Leute wollen sich gegen fünf im Rathaussaal versammeln. Zumindest die, die noch hier sind und sich trauen. Wegen der Mahrs, der vielen Toten in den letzten Tagen und dem furchtbaren Treiben jede Nacht im Stadtpark. Das Ordnungsamt hat sie kurzfristig genehmigt. Sie halten Heilig Abend für einen Termin, an dem man Zeichen setzen kann, hörte ich.“


  „Oh NEIN!“ Der Sheriff stöhnte laut. „Ich bitte darum, Fischer. Trommeln Sie eine Truppe zusammen und behalten sie die Leute im Auge. Vor allem die Ehepaare Lehmeyer-Strobel und Sanders. Und Dekan Martell. Ich schätze, die werden die nächsten sein, die sterben sollen. Sonst ist niemand mehr übrig.“ Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. In der abendlichen Dämmerung schimmerten die Lichter des Weihnachtsbaumes auf dem Rathausplatz mit dem Zwielicht um die Wette. „Es fängt genauso an wie vor elf Jahren“, wisperte Josef Sacher langsam, „ganz genauso!“

  

  Alexej und Lilli bekamen von all diesen Vorkommnissen nichts mit. Sie waren in eine andere Stadt geflogen, um ins Kino zu gehen.


  Aurel währenddessen genoss es, das Haus für sich zu haben. Er kochte sich seinen Lieblingstee, warf ein paar Pillen ein und rekelte sich mit einem Joint auf einer Liege im Salon.


  „Oh Verzeihung!“ Sunday Rose, die heute Nacht hier laut Dienstplan abstauben sollte, knickste und wich zurück. „Ich wollte nicht stören.“


  Aurel winkte mit einem breiten Grinsen. „Du störst nicht. Lust auf eine kleine Party?“


  „Und meine Arbeit?“


  „Ich geb dir ein paar Stunden Urlaub. Setz dich zu mir. Schon mal das hier probiert?“ Er hob seinen Glimmstängel.


  Rose schüttelte den Kopf, ohne rot zu werden. Der halb nackte Mahrs machte ihr Appetit, allerdings auf sein Blut. Dafür würde sie jeden belügen. „Ist das gefährlich für mich?“


  Aurel lachte lauthals. „Haha! Du bist ein Vampir. Was sollte für dich noch gefährlich sein, Kindchen?“


  Oh, da gab es einiges, aber das behielt Rose vorsorglich für sich. Sie knickste ein weiteres Mal artig und bedankte sich für die Einladung. Mit einem reizenden Lächeln setzte sie sich zu ihm.

  

  Im Rathaus sammelten sich tatsächlich einige Bürger an, die das heimische Wohnzimmer mit Christbaum gegen den Saal tauschten. Knapp 100 waren es, als Susanne Lehmeyer-Strobel mit ihrer Rede begann. Lukas saß auch unter ihnen. Weniger, um etwas gegen die Mahrs zu unternehmen als vielmehr aus Angst, den Heiligen Abend womöglich unter Lebensgefahr allein zu Hause zu verbringen. Hier fühlte er sich wesentlich sicherer. Er schlug sein Buch auf und tat so, als würde er nichts mitbekommen.


  Nach seiner Mutter hielt Dekan Martell eine Ansprache. Susanne hetzte inzwischen ans Telefon, an das man sie gerufen hatte. Leichenblass erschien sie bei ihrem Mann. „Bernhard, wir müssen sofort nach Hause, das Auto holen und zu meinen Eltern. Bei ihnen geht niemand ans Telefon, und die Verbindung war schlecht. Aber ich glaube, da ist was passiert. Die Autobahnpolizei war dran.“

  

  Mit zitternden Fingern sperrten sie die blau gestrichene Haustür auf, schoben Schuhe und Kinderspielzeug beiseite und machten Licht, um den Autoschlüssel zu holen. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Und erst nach einigen Sekunden bemerkten sie die Gestalt auf der Treppe ins Obergeschoss. „Marcel!“

  

  „Wo sind sie hin?“ Sacher musterte Fischer. „Sie befinden sich in Lebensgefahr!“


  „Nach Hause, das Auto holen. Ein Anruf kam rein, und –“


  „Kommen Sie!“ Er lief davon, Fischer folgte ihm.


  Dekan Martell raffte seinen Mantel und wallte hinter ihnen her. „Ich begleite Sie! Sie brauchen göttlichen Schutz vor diesen Teufeln!“

  

  Susanne und Bernhard starrten Marcel mit offenen Mündern an. Das war nicht ihr Sohn – jedenfalls nicht, wie sie ihn kannten. Seine Augen waren anders, seine Haut, sein Geruch ... und seine Zähne.


  „Hallo, meine lieben Eltern“, begrüßte er sie. „Störe ich eure Familienidylle? Ich habe eure gruselige Christbaumbeleuchtung eingeschaltet, es war so dunkel hier. Wo sind meine Geschenke? Und meine Geschwister?“ Langsam kam er die Treppe herunter – geschwebt. Seine Eltern wichen zurück. „Hab ich euch mit meinem gefakten Anruf erschreckt? Das tut mir leid! Aber ich musste euch irgendwie herlocken. Und meinetwegen seid ihr noch nie losgerauscht. Also nahm ich meine Schwestern als Vorwand. Da scheißt ihr euch ja immer gleich in die Hosen!“


  „Mach keine Witze, du Rotzlöffel!“ Bernhard fing sich als Erster. „Wir haben dich gesucht! Sogar als vermisst gemeldet!“


  Marcel lachte los. „Vermisst? Ihr mich? Wer's glaubt!“


  „Du hast“, Susanne schluckte trocken, „du hast mir weisgemacht, deinen Schwestern wäre was passiert? Mit so was macht man KEINE SPÄSSE!“


  „Ich schon!“, erwiderte ihr fremder Sohn seelenruhig. Er blieb vor ihnen stehen und entblößte mit einem boshaften Lächeln seine Zähne. Susanne wirbelte panisch herum und griff nach der Haustürklinke. Marcel war schneller. Er packte die Frau und warf sie zu Boden. Bernhard stürzte sich auf ein Messer an der Magnetwand der offenen Theke. Sein Sohn fuhr auf, entriss ihm mit ungeahnter Kraft die Waffe und schnitt ihm damit den Hals auf. Dann sprang er auf seine Mutter. „Fröhliche Weihnachten!“, jubelte er und biss zu.

  

  Die Polizisten stürmten das Haus.

  Martell zückte ein riesiges Kreuz, Fischer seine Dienstpistole.


  Sacher zielte mit einer Flinte auf den trinkenden Jungen. „HÄNDE AUF DEN KOPF! Ganz langsam aufstehen!“


  Marcel hob das Kinn, begann zu lachen. Wankend stand er auf, betrunken vom Blut. Mit leuchtenden Augen stolperte er auf Sacher zu. „Ah, der fette Sheriff!“


  „SATAN WEICHE!“, rief Martell und hielt dem Vampir das Kreuz entgegen.


  Doch der lachte nur. „Es gibt keinen Satan außer mir!“


  Josef Sacher unterdessen wurde klar, dass auch bei diesem Jungen hier alle Hilfe zu spät kam. Er war wie Madeleine Stöckl, ein Untoter. Ohne mit der Wimper zu zucken, drückte er ab. Ein Holzbolzen feuerte aus dem Lauf, donnerte Marcel direkt ins Herz. Der Vampir wankte kurz, ging in die Knie. Die Augen weit aufgerissen, begann er, zu brüllen, sackte dann stumm zusammen.


  Fischer hielt sich schon mal die Hand vor den Mund und hoffte, er müsse nicht wieder kotzen.


  Plötzlich stürmte ein weiterer Polizist herein, winkte mit seinem Funkgerät. „Ihr müsst sie aufhalten! Hauptkommissar Sacher, Sie müssen etwas tun!“


  Der Sheriff wirbelte herum. „Was ist los?“


  „Die Leute aus dem Rathaus! Die wollen zum Mahrshaus! Das ist Wahnsinn!“


  „Das ist strunzdumm!“, knurrte der Sheriff.


  Dekan Martell bekreuzigte sich. „Heilige Jungfrau, Mutter Gottes, mach bitte, dass sich nicht alles wiederholt!“


  Sacher fluchte. „Und ich dachte, die Hölle besteht aus Wiederholungen! Gehen wir!“ Sein Blick schweifte über das Blutbad, dann sah er den Polizisten mit dem Funkgerät ernst an. „Und Sie kümmern sich um die Verletzten hier. Falls noch jemand lebt.“

  

  Sie kamen zu spät zum Rathaus.


  „WO SIND SIE?“, schrie er unbeherrscht Fabian Balsak an, den sie als Einzigen noch vorfanden. Und den eingeschlafenen Lukas Lehmeyer-Strobel. Den Jungen ließen sie in Ruhe.

  Balsak runzelte missbilligend die Stirn. „Sie wollten in die Kirche.“


  „Sie hirnverbrannter Idiot! Die Kirchen sind LEER!“


  „CHEF!“, schrie Fischer von der Tür. „Die Kollegen haben sie gesichtet. Die Leute sind durch den Wald zum Anwesen hoch gegangen und haben das Haus beinahe erreicht. Ich hab die Feuerwehr verständigt.“


  „Feuerwehr?“ Sacher drehte sich blitzartig um. „Warum die Feuerwehr?“


  „Naja“, Fischer rieb sich das Ohrläppchen, „die Kollegen haben von einem Fackelzug gesprochen. Ich dachte, es wäre sinnvoll.“


  „Himmel, Arsch und ZWIRN! Bewegt euch!“


  Der Sheriff, Fabian Balsak, Polizist Fischer und Dekan Martell sprangen in Sachers Wagen und rauschten davon.

  

  Während die Polizei versuchte, die Bürger davon abzuhalten, das Grundstück der Mahrs zu betreten, erkundete Sheriff Sacher mit seinem Team das Haus, auf der Suche nach seinen Bewohnern. Währenddessen trank Sunday Rose seelenruhig Aurel Mahrs vollkommen leer. Seine Leiche lächelte so selig wie die seines erfrorenen Großvaters auf dem Baum.

  

  Die Tür wurde aufgestoßen, zwei Polizisten, ein Mann im Anzug und ein katholischer Priester stürmten herein. Rose sah völlig betrunken auf und grinste breit. „Nachtisch?“


  Sie bekam keine Antwort. Sacher feuerte zwei Holzgeschosse auf sie ab. Die Vampirin wurde an die Wand katapultiert. Balsak reagierte unvermittelt. Er riss eine alte Machete von der Wand und hieb Rose den Kopf ab.


  Sacher funkelte ihn zornig an. „Was soll das denn?“


  „Hab ich gelernt. Pfählen und Kopf runter!“ Der Arzt streckte den Rücken durch. „Sie sind nicht der Einzige, der auf solche Wesen vorbereitet ist, Sacher.“


  „HERR Sacher!“, schnauzte der Sheriff. Dann verstummte er urplötzlich. Sirenen waren zu hören. Und es roch nach Benzin und Feuer. Ein heftiger Knall ließ alle zusammenzucken. „RAUS HIER!“, brüllte er.


  Sie flüchteten bis an den Grundstücksrand. Heftig keuchend blieben die vier Männer am Zaun stehen und drehten sich zum Haus um.


  „Liebe Güte!“, flüsterte Fischer fassungslos. „Sie haben das gesamte Gebäude von allen Seiten in Brand gesteckt!“


  Sacher sagte gar nichts. Ihm war übel vor Zorn.

  

  Angelo kam aus dem Keller nicht mehr weg. Er war hinuntergegangen, um die Hayoths rauszulassen. Doch der Rückweg war versperrt. Der Flur brannte, Möbel, Balken, Teppiche. Er konnte nicht mal mehr die Treppe erkennen. Eine Explosion ließ ihn aufschreiend in den einzigen Raum zurückweichen, der noch nicht in Flammen stand. Er zog die Metalltür fest zu und heulte beinahe los. „Die Fohrer!“, dachte er panisch. „Die Fohrer hatte damals einen Geheimgang! Mal sehen, ob ich sie nicht noch einmal herlocken kann! Sie kann mich hier rausbringen!“

  

  „Das Mahrshaus brennt!“ Bastian und Nick verharrten in der Luft. „Sie haben es angezündet!“


  „Wenn die UNS anzünden, dann zünden WIR DIE an!“


  „JA!“, schrie Bastian begeistert und flog einen Looping. „Zünden wir die Stadt an!“

  

  Miriam Fohrer wusste nicht, welcher Teufel sie ritt, als sie ein Taxi bestellte, um zum Mahrsanwesen hochzufahren. „Sie dürfen das nicht noch einmal machen“, murmelte sie vor sich hin. „Das dürfen sie einfach nicht! Es hört sonst nie auf!“


  Nach nur wenigen Minuten Fahrt parkten sie vor dem großen Tor des Anwesens.


  „Warten Sie hier“, wies sie den Taxifahrer an, stieg aus und griff nach ihren Krücken. „Ich bin gleich zurück.“ Sie schlug die Tür zu.


  „Vergessen Sie's! Die Fahrt ist ein Weihnachtsgeschenk! Schönen Abend noch!“ Der Mann trat aufs Gas, wendete und brauste davon.


  Miriam öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Sinnlos! Der hatte Angst, wie alle anderen auch!

  Eine Kinderstimme erklang plötzlich in ihrem Kopf. „Der Kleine! Ich muss ihm helfen!“ Die Frau hinkte los, so schnell sie konnte.


  Ihr Geheimgang in den Keller brannte noch nicht. Sie warf die Krücken vorneweg und zwängte mühsam ihren schmerzenden Leib durch ein Loch in der Mauer hinterher. Unter Stöhnen angelte sie nach ihren Gehhilfen, hob dann den Kopf. Das Kind rief laut nach ihr. „Ich KOMME, Angelo!“


  Verbissen folgte sie seiner lockenden Kinderstimme bis in den Raum, in dem er sich verschanzt hatte. Tapfer kämpfte sie sich durch loderndes Holz und dampfende Steine, schleppte sich hinkend vorwärts. Wie damals. Genau wie damals. Miriam hielt sich den Schal vors Gesicht und hustete heftig. „Wo bist du?“


  „Hier! Retten Sie mich!“ Angelo richtete seinen flehenden Blick in das verhüllte Gesicht der Frau.


  „Dann komm mit, wir können noch fliehen!“ Miriam konnte kaum etwas erkennen vor lauter Qualm. Ihre Augen brannten höllisch. Es donnerte gewaltig draußen vor der Tür, rumpelte, krachte. Dann lautes Prasseln.


  Angelo fuhr herum, starrte mit riesigen Augen auf die heißwerdende Tür. So hatte er das nicht geplant! Okay! OKAY!

  Er wirbelte herum und fixierte Miriam mit funkelndem Blick. „Jetzt nicht mehr“, erwiderte er heiser. „Wir sterben beide hier unten. Asche zu Asche! Und Abschaum zu Abschaum!“

  

  Alexej und Lilli waren auf dem Rückweg vom Kino, als sie das Feuer und die Leute entdeckten.


  „Alex!“ Lilli krallte sich in seinen Jackenärmel. „Was tun die da?“


  Er antwortete erst nicht, blickte schweigend auf das Inferno, witterte all die Menschen. Seine toten Brüder. „Angelo ist erstickt“, wisperte er, „mit Miriam Fohrer zusammen. Aurel ausgesaugt ... sie wollten ihre Rache. Jetzt haben sie sie.“


  „Rache?“ Lilli richtete ihre klaren Augen auf ihren Gefährten. „Und warum brennt euer Haus?“


  „Es wiederholt sich ... bei allen Göttern, wie dämlich kann man nur sein!“ Er nahm ihre Hand und schoss los, flog über die Bäume. „DRAKE! DRAAAAKE!“


  Die Hayoths rauschten an ihnen vorbei, und Alexej schnupperte intensiv. „Drake ist noch drinnen, ich wittere ihn!“ Er landete auf der Wiese, hell beleuchtet von den hohen Flammen. „Lilli, warte hier! Ich geh rein und hole Drake.“


  „Nein! Ich komme mit!“ Sie ließ ihn nicht los. „Ich lass dich nicht alleine gehen!“


  „Aber es ist gefährlich, alles brennt!“


  „Das weiß ich doch! Wir gehen rein, holen Drake, und dann verschwinden wir! BITTE!“


  Alexej atmete tief durch. „Okay! Aber du bleibst bei mir, lässt NICHT meine Hand los, egal, was passiert, klar?“

  

  Der Haupteingang brannte noch nicht, aber mächtige Rauchschwaden zogen ihnen entgegen. Ein lautes Gewinsel ertönte, eine Schranktür wurde aufgestoßen, und Drake sprang mit einem mächtigen Satz auf Alexej zu.


  „Hey, mein Alter, alles gut!“ Der junge Dämon drückte ihn fest an sich.


  Lilli hielt sich ihr Halstuch vors Gesicht. „Und jetzt weg hier! Der Rauch ist furchtbar!“


  „DÄMON WEICHE!“


  Sie fuhren herum. Dekan Martell stand hinter ihnen im Eingang, sein dickes Kreuz hocherhoben. Alexej richtete sich auf, ließ Lilli und Drake los und ging langsam auf den Geistlichen zu.


  Der schluckte. Man sagt, sein Vater war ein Dämon ...
 Verzweifelt umklammerte er sein Kruzifix, hob es noch höher.


  „Lass das“, raunte Alexej, „es hilft dir nicht.“ Er schlug eine Pranke in den Stoff der Soutane und riss den Priester an sich. „Aber ich sehe die Bilder in deinem Kopf. DU hast Miriam Fohrer damals die Treppe runtergeschubst ... mit Angelo auf dem Arm ... du wolltest nicht, dass sie entkommen. Scheinheiliger Mörder!“ Er schüttelte ihn, schleuderte ihn dann brutal in die Eingangshalle. Der Mann rutschte ein Stück über den glatten Steinboden und stöhnte laut auf.


  Alexej blieb unerbittlich. „Und all die Jahre wunderbar ihre Kohle abkassieren. Was für niederträchtige Typen ihr doch seid!“ Er spreizte die Finger der rechten Hand, richtete sie für einen Moment auf den Dekan. Eine der Kellertüren öffnete sich, und Martell schoss plötzlich rückwärts darauf zu. Angstvoll riss er die Augen auf und schrie los.


  „Verrecke, Ausgeburt der Hölle!“, zischte Alexej. Dann schlug die Tür hinter dem Geistlichen zu. Eine Weile noch hörten sie das Rumpeln und seine Schreie, als er die endlos lange Treppe hinabpolterte. Plötzlich brach das Geräusch ab.


  „Er hat sich das Genick gebrochen“, flüsterte Lilli entsetzt. „Hat er tatsächlich versucht, die Fohrer und Angelo umzubringen?“


  Alexej nickte nur, hob dann den Kopf, als es knallte. Die Decke drohte einzustürzen, brennende Teile fielen herunter, der Rauch nahm zu. „Kommt!“ Er nahm Lillis Hand und lief hinaus, Drake dicht hinter ihnen. „Wir müssen zu Fuß abhauen, Drake kann kaum fliegen. Lauf so schnell du kannst, Lilli!“


  „Wohin gehen wir?“


  „In die Cabha Tein. Da sind wir erst mal sicher! Hier gibt es nichts mehr zu retten.“

  

  Das Chaos zog durch die Stadt. Zwei fliegende Jugendliche, bekannt als Bastian Sanders und Nick von Harsdorf, tobten durch die Straßen, warfen Brandbomben, zündeten wahllos Müllcontainer an. Die Feuerspur führte vom exklusiven Südhang des Waldes quer durch die Reihenhaussiedlung über die Schule bis zur Autobahn. Die runderneuerte Bibliothek brannte ebenso lichterloh wie Rathaus und Stadtarchiv. Feuerwehrsirenen ertönten an allen Ecken, Polizeifahrzeuge, Rettungswagen und flüchtende Privatautos verstopften die Straßen.


  „Hey!“ Nick wies auf die große neue Tankstelle an der Autobahnausfahrt. „Das wär doch ein schönes Feuerwerk!“


  Die beiden Vampire sahen sich an, lachten laut los und flogen auf die hell beleuchteten Zapfsäulen zu.


  „Da müssen wir aber schnell weg sein“, sagte Bastian noch. „Sei bloß vorsichtig, Nick!“


  Der sprengte einen Altkleidercontainer und zerrte einige Säcke hervor. „Bin ich! Die Klamotten hier geben eine prima Lunte ab! Spreng die Tanks unter dem Laden hier, da muss Luft dran, wenn es knallen soll!“


  Bastian runzelte besorgt die Stirn. „Das wird gefährlich, Nick!“


  „Ich weiß! Aber du bist stärker als ich, mach schon! Und dann zünden wir die Bude an!“

  

  In der Tankstelle leuchteten die Lichter aller Zapfsäulen an der Kasse auf. „Was zum Teufel soll das?“ Der Mann rückte seine Schirmmütze zurecht und blickte misstrauisch durch die Scheiben. Als er sah, wie sich Benzinlachen bildeten, Kleider getränkt wurden und einer der beiden Fremden da draußen ein Feuerzeug zückte, nahm er die Beine in die Hand. Mucksmäuschenstill floh er auf der Rückseite aus der Tankstelle, sprang in die Grube einer Baustelle und lief weiter, immer weiter. Die anschließende Detonation ließ seine Trommelfelle klingeln.


  „WEG HIER, NICK!“, brüllte Bastian. „KOMM SCHON!“

  In diesem Moment ging die gesamte Anlage in die Luft. Ein Riesenschlag ließ den Boden erbeben, dann folgten weitere Explosionen. Die Tankstelle stand in Flammen, die Luft kochte.

  Und mit ihr Nick und Bastian.

  Nur Asche blieb von ihnen übrig.

  

  Alexej, Lilli und Drake hetzten durch den Wald. „Wir sind bald da“, flüsterte der junge Dämon atemlos, „wir haben es gleich ge -“ Ein Knall unterbrach ihn. Ein zweiter Schuss folgte, dann heulte Drake auf. Alexej fuhr herum. Lilli schlug die Hand vor den Mund und presste die Lippen aufeinander. Ihr vierbeiniger Freund lag auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.


  „Drake“, Alexej ging auf die Knie, betastete seinen Freund. „Drake ... DRAKE! DRAAAAKE!“ Sein Schrei ging in wildes Schluchzen über.


  „Oh nein“, weinte Lilli, „nein! NEIN!“


  „Ich werde immer besser!“, sagte plötzlich ein Mann. Erst tauchte sein Gewehrlauf im Gebüsch auf, dann er selbst.


  „Balsak!“ Alexej sprang auf und fuhr alle Krallen aus, Lilli wich zurück. Die Waffe war auf sie gerichtet.


  Der Arzt war nervös, fühlte sich aber relativ sicher mit dem Gewehr. „Ein Monster weniger.“


  „Drake war kein Monster!“, schrie Lilli ihn weinend an. „SIE sind eins!“


  „Schluss jetzt!“ Sachers Stimme donnerte durch den Wald. Auch er hatte eine Waffe im Anschlag, eine große Pistole. „Balsak, legen Sie das Gewehr ab. Mahrs, ziehen Sie Ihre Krallen ein! Sie sind beide verhaftet!“


  „Gar nichts werd ich“, knurrte Alexej, „er hat meinen besten Freund getötet! Dafür bezahlt dieses Schwein!“ Mit einem grollenden Brüllen stürzte er sich auf Fabian Balsak. Mit nur einem einzigen Prankenhieb schlug er dem Arzt den Schädel vom Hals. Der Kopf flog davon in die Büsche.


  Was dann geschah, kam Lilli vor wie ein zäher langsamer Albtraum.

  Dabei passierte es rasend schnell.

  Sacher zielte seelenruhig auf Alexej. Als der Dämon herumwirbelte und auf ihn zustürmte, drückte der Sheriff ab.

  Er schoss zwei Mal.

  Zwei speziell entwickelte Geschosse, die in den Dämon eindrangen.

  Seinen rechten Brustkorb aufrissen.

  Lilli erstarrte.


  Alexej hielt plötzlich inne, richtete sich auf und sah den Sheriff erstaunt an. Dann taumelte er einige Schritte, brach zusammen und blieb regungslos liegen.


  „NEEEEEEEEIIIIIIIIN!“ Ein unglaublicher Schrei löste sich aus Lillis Kehle. Sie schoss hoch, trat dem Polizisten die Waffe aus der Hand. Zornig brüllend packte sie ihn und schlug zu.


  Mit solchen körperlichen Kräften hatte Sacher nicht gerechnet.

  Gewandelt! Sie ist gewandelt!

  Mit einem Überschlag donnerte er gegen einen Felsen.

  Die Flusssäuremunition war eine verdammt gute Idee!
 Dann verlor er die Besinnung.

  

  Heftig atmend fiel Lilli neben Alexej auf die Knie, bettete seinen Kopf in ihren Schoß. „Alex ... Alex!“


  Er bewegte die Lippen, sah mit seinen schillernden Silberaugen zu ihr auf. „Bring mich ... Cabha Tein ... Dämmerung ... heil werden“, er schnappte nach Luft, sattrotes arterielles Blut rann aus seinen Mundwinkeln. „Ich komme wieder, Lilli ... Ramiz finden ... Ramiz ...“, seine Hände krallten sich in ihre Jacke. „Warte auf mich, Lilli ... liebe dich ...“

  Er brach ab.

  Bäumte sich auf.

  Erschlaffte.

  „Alex?“ Lilli zitterte. „Alex?“

  Er war tot.

  

  Die Hayoths hörten ihr verzweifeltes Rufen. Sie brachten das Mädchen, Drakes Leiche und den toten Dämon in die Cabha Tein.

  Bis zum Morgengrauen saß Lilli weinend bei Alexejs Körper, seinen Kopf in ihrem Schoß. Bis er sich wie ein Nebelschleier verflüchtigte und verschwand.

  Sie begriff.

  „Du bist jetzt in der Ewigen Dämmerung“, wisperte sie heiser. Ihr Gesicht war völlig verquollen, ihre Augen brannten. „Ich warte auf dich, Alexej. Ich warte auf dich, mein Liebster!“

  

  Als man sie auf dem Weg nach Hause aufgriff, stand sie unter Schock. Lilian Kittner torkelte die Straße hinunter und war nicht ansprechbar.

  Sie schwieg die ganzen nächsten Monate.

  Manchmal sang sie.

  Und wartete unbeirrbar auf Alexej.

  

  

  

  19. Reprise: Seelenwinter

  
 Im Januar zwei Jahre später.

  Eine karottenhaarige schmale Frau mit schicker Brille steckte ihre Handschuhe in die Taschen einer gefütterten Steppjacke.


  „Guten Abend, ich bin bei Herrn Professor Marsch angemeldet!”, sagte sie ruhig.


  Der weiß gekleidete Pfleger blickte in den Bildschirm. „Ah, ja, Dobmann, richtig!” Er sah Nina ins Gesicht. „Sie kommen aber oft her in den letzten Monaten!”


  „Vier Mal die Woche, schon immer!”, erwiderte sie trocken. „Außerdem hat sie heute ihren 21. Geburtstag.“ Der Mann konnte das nicht wissen, er war noch nicht so lange hier. Nina kam von Anfang an regelmäßig.

  Und seitdem sie diese Träume hatte, noch öfter.


  Der Pfleger drückte ein Knöpfchen, und daraufhin öffnete sich eine Tür.

  Nina betrat einen langen weißen Gang.

  

  „Sie ist draußen”, sagte der Professor nach der Begrüßung, und die junge Frau rieb sich die gerötete Nase.


  „Klar! Sie ist ja IMMER draußen, wenn ich abends komme! Was macht ihre Behandlung?”


  Die beiden gingen nebeneinander durch den Flur der Anstalt, auf den Weg in den Park, der von hohen Mauern und Zäunen umgeben war.


  „Ihre Behandlung, ja”, murmelte der Arzt und rieb sich das Kinn. „Leider unverändert! Die Analyse ergab nichts Neues, Frau Dobmann. Der gleiche Zustand, seit sie sich beruhigt hat!”


  „Also alles wie immer. Nimmt sie noch diese Medikamente?”


  Der Mann nickte, hielt ihr die Tür auf. „Ich weiß nicht, was mit ihrem Körper los ist“, erklärte er, „doch wenn sie diese Hormone nicht bekommt, dann stirbt sie!”


  Nina schwieg. Sie wusste, was Lilli fehlte. Aber es war unmöglich, einen Arzt davon zu überzeugen, der jetzt genauso dachte wie sie selbst vor einigen Jahren.


  „Lilian Kittner ist innerlich krank”, fuhr der Doktor fort, als sie durch die Kälte gingen. „Sie wissen ja, in welchem Zustand sie sich befindet! Sie spricht nicht, sie isst kaum, sie trinkt sehr viel Milch, phasenweise zeigt sie katatonische Symptome, die durch ihre schwere Depression hervorgerufen werden. Doch können wir nicht erklären, warum sie körperlich so gesund ist. Ihre Werte sind phänomenal. Außerdem singt sie viel. Und ihre Fitness – jeden Abend steigt sie da hoch, sitzt dort oben in der Kälte in diesem Baum und starrt in den Himmel!”

  Die beiden blieben stehen und sahen hinauf. „Jeden Abend, so wie jetzt auch!”


  Nina musterte die Gestalt oben zwischen den Ästen. Und erinnerte sich noch genau an das, was damals geschehen war.

  Lilli war durchgedreht.

  Tagelang hatte sie ununterbrochen geschrien.

  Geweint, getobt, geheult, geflucht.

  Es gab keinen Prozess.

  Stattdessen hatten sie sie direkt hier eingeliefert.

  Irgendwann wurde Lilli plötzlich still.

  Sie schrie nicht mehr, sie tobte nicht mehr, sie weinte nicht und verweigerte das Essen. Sie war ruhig, friedlich, oft lethargisch. Dann stellten sie fest, dass sie schwach wurde, untersuchten ihr Blut. Und gaben ihr seitdem einen speziellen Cocktail.

  Nina wusste, dass er niemals ausreichen würde, um ihre Freundin wieder fliegen und gesund werden zu lassen. Dazu benötigte sie etwas, das kein Arzt ihr geben konnte. Lilli brauchte Alexej. Und sein Blut.


  Der Professor sprach ganz leise: „Sie sieht nur in die Richtung, die dem Mond abgewandt ist! Auch das ist ungewöhnlich. Die meisten starren ihn an!”


  Nina sah weiterhin nachdenklich nach oben, die Augen auf ihre Freundin gerichtet. „Das wundert mich nicht. Alexej kam immer von dieser Seite, nie von der des Mondes. Sie sind dann zusammen auf ihn zugeflogen.”


  Der Professor runzelte die Stirn und sah die Frau verwirrt an. „Bitte?”


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und erwiderte ungerührt: „Das hat sie mir damals so erzählt!” Und Nina wusste inzwischen, es war die Wahrheit.

  Schweigend standen die beiden Asphaltbewohner da und sahen hoch zu Lilli.

  

  Eine winzige schmale Gestalt, gehüllt in ihr Nachthemd, nur einen dünnen Anstaltskittel drübergeworfen, mit Socken an den Füßen und ohne Schuhe, saß auf dem kahlen Ast, der am höchsten war und sie immer noch tragen konnte.


  Die Außentemperatur betrug zurzeit in der Nacht im Schnitt Minus vierzehn Grad, den Wind nicht mitgerechnet.

  Niemand hatte je beobachten können, wie Lilli aus ihrem Zimmer und da hinaufkam, aber jeden Abend saß sie wieder dort, weit oben im Baum.

  Schien nicht zu frieren.

  Seit einigen Wochen versuchten sie auch gar nicht mehr, sie davon abzuhalten, da hochzusteigen. Die würde vermutlich eh hierbleiben.

  Ihre dichte dunkelrote Mähne fiel in offenen Locken über ihren Rücken. Aber es glänzte, ihr Haar. Sie verbrachte viele Stunden damit, es zu bürsten, und man ließ ihr diese Beschäftigung. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, es nicht abzuschneiden.

  Lillis Gesicht schimmerte hell, ihre Augen funkelten groß und dunkel in der Farbe des Ozeans. Sie hielt das obere Ende des Astes, auf dem sie rittlings saß, mit beiden Händen fest umklammert.


  „Wie eine Hexe auf einem Besenstiel”, murmelte der Professor. „Sie wartet und wartet, und das seit zwei Jahren. Dabei ist er doch eindeutig für tot erklärt worden!”


  Nina schwieg. Es war nicht das erste Mal, dass Alexej für tot gehalten wurde. Aber das letzte Mal hatte es viereinhalb Monate gedauert. Diesmal war es so lange, dass es schien, als käme er wirklich nicht mehr zurück.

  Die junge Frau rieb sich die Stirn. An was erinnerte sie Lilli da oben? Ja! Natürlich! Der alte Alfred Mahrs hatte ebenso im Baum gesessen.

  Würde ihre Freundin auch so enden? Festgefroren?

  

  Lilli starrte in den Himmel.

  Sie hörte genau, was die Menschen sagten.

  Wobei – die Frau kannte sie gut. Nina war in Ordnung. Sie wusste, was sie tat und warum. Alle anderen jedoch dachten, sie sei verrückt.

  Es war ihr völlig gleichgültig.

  Nichts und niemand konnte sie davon abhalten, hier oben im Baum zu sitzen und auf Alexej zu warten.

  Ihr Alex! Er würde zurückkehren!

  Das sagte auch der Mann aus ihren Träumen, ein Dämon mit goldenen Augen und katzenhaften Eckzähnen, der sie regelmäßig besuchte, mit ihr zusammen wartete. Er hatte ihr versprochen, dass es nicht mehr lange dauerte.

  Und sie gab nicht auf. Sie musste weiterwarten, und sie WOLLTE! Sie hatte es geschworen!

  Tränen liefen über ihre schmal gewordenen Wangen.

  Alex ... Alexej!

  Doch plötzlich hob sie den Kopf, den Blick tief in die endlosen Weiten des Himmels gerichtet.

  Sie horchte, sog die Luft ein, witterte.

  

  Nina runzelte die Stirn, lauschte verblüfft.


  „Was ist das denn?”, fragte der Professor irritiert. Auch er hörte es.

  Ein leises Rauschen, langsam lauter werdend ... es kam näher, dieses Rauschen, klang wie das Schlagen von tausend winzigen gefiederten Flügelchen. Und der Geruch der Luft änderte sich, wurde weicher, metallisch, rein.


  Nein!, dachte Nina, das ist unfassbar! Das ist FANTASTISCH!

  

  Lilli kletterte an das oberste Ende des Astes, der sich bereits bog, und stand vorsichtig auf. Wie eine Seiltänzerin balancierte sie dort oben, mit seitwärts ausgestreckten Armen, den Blick unbeirrt in die Tiefe der gefrorenen Nacht gerichtet. Freude breitete sich in ihrem Gesicht aus, ihre Augen begannen zu leuchten, ein Lächeln lag auf ihren Lippen.

  Und dann sahen sie ihn.

  Eine dunkle Gestalt kam durch die Wolken angeschossen, mit wehendem Mantel und langen flatternden schwarzen Haaren.


  Nina war überwältigt, ungläubig, fassungslos.

  Das war verrückt ... vollkommen verrückt!

  Eine Gänsehaut ergriff sie und gleichzeitig ein nicht zu beschreibendes Glücksgefühl, nein, NEIN, es war ein TRIUMPH!


  Der Professor erstarrte förmlich. „Was IST das?”, wisperte er.


  Nina holte Luft und murmelte völlig erstaunt: „Das ist er ... das ist ihr Alexej! Er ist zurück!”


  Wild schrie Lilli seinen Namen. „AAAALEEEX!”


  Und dann kam die Antwort, eine fauchende, kräftige, absolut vertraute Stimme aus dem Himmel: „Lilli! LILLIIIIIII!”

  Er flog in atemberaubendem Tempo auf den Baum zu, ergriff den schmalen weiß gekleideten Körper, der sich ihm entgegenstreckte, und sauste mit Lilli davon.

  Einmal wandte sie sich um, winkte zu den Menschen hinunter, immer noch laut lachend und gleichzeitig weinend.

  Auch Nina liefen die Tränen über die Wangen, als sie die Hand ein wenig hob und sich verabschiedete.

  Es war unmöglich ... und doch wahr.

  Er war zurückgekehrt.

  Er hatte Lilli geholt.

  Ihr Warten beendet.

  Nina unterdrückte ein Schluchzen und biss sich in die Hand.

  Die beiden Fliegenden verschwanden am dunklen Himmel, das Rauschen verlosch.

  Es herrschte wieder Stille.

  

  Der Professor war kreidebleich. Unentwegt starrte er nach oben. „Ich GLAUBE es einfach nicht!! WAS IST DAS? Das – das GIBT es doch gar nicht! Sie fliegen? Ich dachte, sie ist krank! Wartet jahrelang auf einen Toten! Fliegende Menschen! Tote fliegende Menschen!” Er stützte sich an einer Parkbank ab, seine Knie gaben nach.


  Nina holte tief Luft, wischte sich Tränen aus dem Gesicht, erwiderte dann sanft mit bewegter Stimme: „Was ist denn so falsch daran, zu warten? Zu hoffen? Zu träumen? Haben nicht wir alle Träume? Wartet nicht jeder von uns auf irgendwas? Schlimm ist die Lethargie, wenn man sich nach nichts sehnt ... die Leere.“ Oh ja, Nina kannte sie, diese Leere! „Man darf warten und hoffen, man muss Träume haben und Sehnsüchte, Professor ... aber man darf eines niemals vergessen!”

  Sie verstummte abrupt, als der Kloß in ihrem Hals dicker wurde, blickte auf die Silhouetten der Fliegenden, die allmählich mit der Dunkelheit des endlosen eisigen Himmels verschmolzen.


  „Was denn?”, fragte der Arzt mit bewegter Stimme. „WAS darf man nicht vergessen?”


  Ninas Miene änderte sich. Eine plötzliche Erkenntnis kam in ihr auf, als sie, über sich selbst erstaunt, antwortete: „Zu leben!”

  



  – Ende des Ersten Dunkelliedes –

  

  Fortsetzung vorhanden und folgt
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